
        
            
                
            
        

    


ZUM
 BUCH


In Sarajevo trifft Jack Ryan jr. Aida wieder – das Mädchen, dessen Augenlicht Ryans Mutter vor fünfundzwanzig Jahren im Krieg gerettet hat. In ihrer Heimat braut sich erneut ein Krieg zusammen, und Jack will Aida beistehen. Dabei muss er sich nicht nur mit der serbischen Mafia herumschlagen, sondern auch mit Attentätern des geheimnisvollen Eisernen Syndikats.

Etwas sagt ihm, dass er es hier mit mehr zu tun hat als mit lokalen Reibereien: Im schlimmsten Fall können die Konflikte im Balkan zu einem neuen Weltkrieg führen. Also trotzt er der Anweisung, sich zurückzuziehen, stellt sich dem Feind allein – und bringt dadurch Aida in Gefahr.
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Europa ist heute ein Pulverfass, und seine Regenten agieren wie Männer, die in einer Munitionsfabrik rauchen. Ein einziger Funke kann eine Explosion auslösen, die uns alle verschlingt. Ich weiß nicht, wann es zur Explosion kommt, aber ich kann sagen, wo. Irgendetwas Verrücktes auf dem Balkan wird der Beginn der Katastrophe sein.


Otto von Bismarck zugeschriebener Ausspruch beim Berliner Kongress 1878.
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Seven Corners,

Virginia


D
 r. Guzman rieb sich die müden Augen. Sie war Ärztin geworden, um Kranke zu heilen, nicht um endlos Berichte zu schreiben. Aber hier saß sie und tippte schon seit Stunden.

Mal wieder.

Aber egal. Das war der Preis, den sie dafür bezahlte, dass sie die freie Klinik für die Ärmsten der Armen, hauptsächlich Migranten, leitete.

Sie blickte auf die Uhr. Die Lieferung verspätete sich. Sobald sie eintraf, würde sie diesen letzten Budgetbericht abschließen, nach Hause fahren und sich eine dringend benötigte Mütze Schlaf gönnen.

Ein Geräusch im Hinterzimmer erschreckte sie. Sie schaute von ihrem Laptop auf und lauschte.

Nichts.


Wahrscheinlich nur wieder die Ratten,
 sagte sie sich. Ekelhaft.


Sie nahm sich vor, morgen auf dem Weg hierher bei Lowe’s noch ein paar Fallen zu kaufen.

Sie versenkte sich wieder in ihre Tabellenkalkulation und richtete die tränenden Augen auf die leeren Spalten, die sie noch mit Zahlen zu füllen hatte. Ihre Finger erstarrten.

Der beißende Geruch von Schweiß und Dope stieg ihr in die Nase, bevor sie das Messer an der Kehle spürte.

Ein Mann stand hinter ihr. Packte sie an den Haaren.

»Die Medikamente sind im Safe«, sagte sie auf Spanisch, ihrer Muttersprache. »Ich kann ihn nicht öffnen.«

Die Stimme hinter ihr lachte. »Ich will keine Drogen, du Schlampe«, sagte sie auf Englisch. »Wir machen Party.«

Guzman sprach leise ein Gebet und verfluchte ihre Dummheit. Wegen der Lieferung hatte sie die Hintertür unverschlossen gelassen. Das bedeutete, kein Alarm. So war er reingekommen.

Und wenn der Alarm nicht losging, kam auch keine Hilfe.

Der Mann packte sie an der Schulter und drehte den Stuhl herum. Mit einem nikotingelben Grinsen, in dem ein Goldzahn aufblitzte, schaute er auf sie herab. Seine nackten, sehnigen Arme waren mit Tattoos zugekleistert, aber was ihr wirklich Angst einjagte, war sein kahl rasierter Schädel. Sein ganzer Kopf, vom Halsausschnitt aufwärts, war ein Wirrwarr aus blauer Tinte. 
MS

 prangte an seinem Hals und auf seiner Stirn eine 13.


Sie kannte ihn. Er war letzte Woche hier gewesen, ein Wrack. Hepatitis C und Tripper. Er hatte einen Namen – Lopez – angegeben, sich aber nicht ausgewiesen. Sie vermutete, dass der Name falsch war. Aber das spielte keine Rolle. Er war krank, und sie war Ärztin. Sie hatte ihn behandelt. Auch wenn er ihr unheimlich war.

Aber jetzt?

»Sie müssen das nicht tun«, sagte sie mit bemüht fester Stimme.

»Müssen muss ich nicht. Ich will.« Grinsend trat er näher, drängte seine Gürtelschnalle dicht vor ihr Gesicht und legte die Klinge flach auf ihre Wange. »Und du auch. Wenn du weiterleben willst.«

»So nicht.«

Ein leiser Pfiff von hinten.

Der Gangster wirbelte herum und zog dabei einen verchromten Ruger .357 unter dem Hemd hervor. Ein wahrer Revolverheld.

Aber eine größere Hand war schneller. Sie packte den 4-Zoll-Lauf, riss ihn nach oben, dann nach außen und zur Seite.

Schnell, aber nicht schnell genug.

Sehnen rissen im Handgelenk des Gangsters, aber sein Zeigefinger schlug gegen den Abzug der gespannten Waffe. Eine Magnum-Patrone feuerte mit ohrenbetäubendem Knall in eine Deckenfliese und erhitzte den Lauf in der Rechten des Mannes. Doch er ließ nicht los.

Seine linke Faust schmetterte gegen das Kinn des Gangsters und ließ ihn in den Knien einknicken. Er sackte bewusstlos zu Boden.

Das alles war blitzschnell gegangen.

Dr. Guzman hatte keine Zeit gehabt zu schreien, geschweige denn zu helfen. Aus großen Augen starrte sie den Mann an, der jetzt vor sie hintrat. Er war groß, muskulös. Schwarzes Haar, blaue Augen.

Noch unter Schock, brachte sie nur heraus: »Wer sind Sie?«

Der Mann steckte den Ruger in den Hosenbund.

»Meine Schwester Sally schickt mich. Damit.« Er deutete auf einen Rucksack, den er ein paar Meter entfernt auf dem Boden abgestellt hatte. »Antibiotika. Sie hat gesagt, dass Sie damit knapp sind.«

»Dr. Sally Ryan?«

»Ja.«

»Dann müssen Sie Jack Ryan sein.«

Er zuckte mit den Schultern und lächelte.

»Junior.«
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Idlib,

Syrien


D
 er syrische Kämpfer stand auf dem Dach des Wohnhauses, beschirmte seine alternden Augen vor der tief stehenden Sonne und beobachtete die Kinder, die sieben Stockwerke unter ihm auf der Straße spielten. Schwitzend und lachend jagten sie in den langen Schatten der Häuser hinter dem Ball her wie Bienen hinter einem Hund, ohne auf ihre ängstlichen Mütter zu hören, die ihnen zuriefen, sie sollten nach Hause kommen und aufräumen. Er schmunzelte.

Kinder waren überall gleich.

Die Waffenruhe war ein Segen. »Allah sei Dank«, murmelte er vor sich hin. Er sah auf seine Uhr. Eine nervöse Angewohnheit. Das schwindende Licht verriet ihm, dass bald die Stimme des Muezzins aus den Lautsprechern ertönen und zum Maghrib rufen würde.

Anfangs hatte er getobt, als sein Bataillonskommandeur, ein Iraker, den Waffenstillstand mit dem Schlächter Assad und seinen Zahlmeistern, den gottlosen Russen, verkündet hatte. Doch in den letzten neun Wochen hatten sie Zeit gehabt, sich auszuruhen, Waffen, Lebensmittel, Treibstoff und Bargeld einzuschmuggeln und sich neu zu formieren. Jetzt waren sie gegen jeden Angriff aus der Nähe gewappnet, und mit ihren Stinger-Raketen hielten sie die gefürchteten russischen Jets und Helikopter fern. Alle hochrangigen Kommandeure der Al-Nusra-Front waren hier stationiert, selbst der Emir wohnte in Idlib, nur drei Häuserblocks entfernt. Solange die Waffenruhe andauerte, war es hier so sicher wie sonst nirgends in Syrien.

Der Krieg schien jetzt weit weg. Eine ferne, schmerzvolle Erinnerung. So viel Blut vergossen, und wofür? Das Leben war besser als der Tod, oder etwa nicht?

Er hatte Verlangen nach einer Zigarette, selbst jetzt noch, nach all den Jahren. Doch Zigaretten waren haram,
 und mehrere Männer aus seiner Einheit waren exekutiert worden, nur weil sie geraucht hatten. Aber vielleicht ein starker Kaffee nach dem Abendgebet, sagte er sich und folgte mit den Augen den schwarz gekleideten Frauen, die durch die Straße trippelten und händeklatschend und schreiend versuchten, die lachenden Kinder in die Häuser zurückzutreiben.

Der Adhaˉ
 n begann, eine kräftige Stimme rief die Gläubigen zum Gebet. Die vertrauten Worte wärmten seine Seele. Die Moschee würde heute Abend voll sein.

Er ergriff sein Gewehr und ging zur Treppe. Vielleicht war der Krieg tatsächlich vorüber, und diese Kinder würden endlich in Frieden leben können. Allah sei Dank.

Fünfzehn Kilometer südlich von Idlib


E
 ine Schweißperle rollte Hauptmann Shafiq Walib übers Gesicht, obwohl das Klimagerät über ihm auf Hochtouren lief. Der syrische Offizier starrte auf den Bildschirm vor ihm, und seine rechte Hand schwebte über dem Hauptabschussknopf.

Der Bildschirm bestätigte den Bereitschaftsstatus der Feuerleitrechner in den Trägerfahrzeugen der sechs TOS
 -2-Flammenwerfer »Sternfeuer«, die in der Nähe postiert waren. Alle sechs verfügten über einen Raketenwerfer mit siebzig Rohren, der auf ein schwer gepanzertes Chassis des T-14-Kampfpanzers montiert war, und waren mit seiner Befehlskonsole verbunden.

Er und Major Gretschko saßen auf ihren Posten in dem engen Schützenpanzer BMP
 -3K, Walibs mobilem Kommandostand. Offiziell fungierte der russische Major bei der heutigen Operation nur als Berater, doch in Wirklichkeit beurteilte Gretschko Walibs Führungsfähigkeit im Gefecht und das neue TOS
 -2-System.

Walib warf einen verstohlenen Blick auf Leutnant Aslan Dschabrailow, der neben der Luke saß. Der junge, breitschultrige Tschetschene befehligte die Kommandos, die seine Einheit schützten. Die blassgrauen Augen des Mannes verrieten einen scharfen Verstand, an seiner Hüfte hing eine viel benutzte Zehn-Millimeter-Glock. Die Tschetschenen waren wilde, brutale Kämpfer – eine Klasse für sich, die besten in diesem Krieg, jedenfalls auf seiner Seite. Dschabrailow war ein Mann zum Fürchten.

Der Major checkte ein letztes Mal den GLONASS
 -Empfänger – das russische Gegenstück zu GPS
  – und den Laserleitstrahl. »Zielerfassung bestätigt. Feuerbereit, Hauptmann.«

Walib strich mit Daumen und Zeigefinger seinen Schnurrbart glatt und zögerte.

»Stimmt was nicht, Hauptmann?«, fragte Gretschko.

Walib war syrischer Patriot. Er hatte kein Problem damit, Terroristen zu töten, zumal ausländische. Der syrische »Bürgerkrieg« wurde dieser Tage von allen möglichen Leuten ausgetragen, nur nicht von Syrern. Aber sie kämpften alle nur als Stellvertreter für die Amerikaner und Russen, die das syrische Volk fröhlich auf dem Altar ihrer Großmachtambitionen opferten.

Er hasste sie alle, heute besonders.

»In Idlib sind keine Zivilisten mehr, Hauptmann«, sagte Gretschko. »Nur Al-Nusra-Banditen, die Frauen, die sie großgezogen haben, und die Kinder, die später entweder selbst Banditen werden oder welche in die Welt setzen. Das ist ein demografischer Krieg. Entsprechend müssen wir kämpfen.«

Das war nicht der Krieg, zu dem sich Walib freiwillig gemeldet hatte. Er hätte nie gedacht, dass die schrecklichen Waffen unter seinem Kommando dazu missbraucht werden könnten, Unschuldige abzuschlachten.

Doch wenn er sich Gretschkos Befehl widersetzte, würde der Russe die Jarygin PJ
 a aus dem Holster ziehen, sein Gehirn an die Stahlwanne des BMP
 pusten und einfach einem von Walibs Leutnants in den anderen Fahrzeugen den Feuerbefehl geben.

Damit wäre nichts gewonnen. Walib würde sein Leben hingeben, nur um todgeweihten Zivilisten eine Galgenfrist von wenigen Minuten zu verschaffen.

Er hasste sich. Er hasste diesen Krieg.

Aber sinnlos zu sterben hasste er noch mehr.

»Ich kontrolliere nur den Spin von Gyro Nummer elf«, sagte Walib. Eine Notlüge. »Einsatzbereit.«

»Dann können Sie ja ungehindert feuern. Nun machen Sie schon.« Gretschkos Bulldoggenaugen verengten sich.

»Jawohl, Herr Major.« Walib klappte die Schutzkappe über dem Abschussknopf auf und drückte darauf, bevor er es sich anders überlegen konnte.

Augenblicklich zündeten die französischen Feststofftriebwerke der 122-Millimeter-Raketen. Das Gedröhn war entsetzlich, wie der Schrei Gottes, selbst im Innern des im Leerlauf befindlichen Kommandofahrzeugs. Jede halbe Sekunde jagte eine drei Meter lange Rakete kreischend aus ihrem Rohr. Ein brachialer Chor des Todes.

Fünfunddreißig Sekunden später waren alle vierhundertzwanzig Raketen abgefeuert und wuchteten annähernd fünfzehn Tonnen thermobarische Munition in die Luft. Der TOS
 -2-Feuerleitrechner stimmte Abschusszeitpunkte und Flugbahnen so aufeinander ab, dass alle Gefechtsköpfe gleichzeitig im Ziel einschlugen, wodurch die gegenseitige Zerstörung von Gefechtsköpfen verhindert und die Sprengwirkung verstärkt wurde.

Gretschko starrte begierig auf seinen Bildschirm, auf dem ein Live-Videobild zu sehen war, geliefert von der in Israel entwickelten Forpost-M-Drohne, die hoch über Idlib kreiste und zudem den Laserleitstrahl für die Raketen aussendete.

»Gleich ist es so weit«, feixte Gretschko. »Höchste Zeit, dass wir die Kakerlaken ausräuchern.«

Aber Walib wollte es nicht sehen. Er war bereits draußen und bellte Befehle an seine Männer, die hektisch Vorbereitungen für einen zügigen »Shoot-and-scoot«-Stellungswechsel trafen, der einzigen Schutzmaßnahme gegen etwaiges Gegenfeuer feindlicher Batterien.

Walib stapfte durch die dicken Abgas- und Staubwolken, die noch in der Luft wirbelten, Tränen der Wut und Scham in den Augen.

Leutnant Dschabrailow stand neben dem Kommandofahrzeug und beobachtete den syrischen Hauptmann mit lebhaftem Interesse.

Idlib, Syrien


D
 ie lasergesteuerten TOS
 -2-Sternfeuer-Raketen schlugen in einer Todeszone von 280 x 280 Metern ein, die etwa acht dicht bewohnte Häuserblocks umfasste. Mit dem neuen Leitsystem wäre eine viel kleinere Zielfläche möglich gewesen, allerdings hätte es dann eine weit geringere Opferzahl gegeben.

Die Kaskade einschlagender Gefechtsköpfe setzte Wolken von Brennstoff in den Straßen frei, vermischt mit Aluminiumpulver, dem Sprengstoff PETN
 und Ethylenoxidgas. Die entzündlichen Wolken drangen durch Ritzen und Spalten nahezu jeder Moschee, jedes Wohnhauses und jedes Ladengeschäfts in dem betroffenen Gebiet. Keller, Dachböden, Küchen, Toiletten und Schlafzimmer füllten sich innerhalb von Nanosekunden mit dem todbringenden Gemisch, es blieb keine Zuflucht.

Als Nächstes explodierten im Innern der Gefechtsköpfe Zerlegeladungen aus konventionellem Sprengstoff, entzündeten den explosiven Nebel und verwandelten ihn in eine glühende Plasmawolke. Jene Menschen, die den Einschlagstellen im Freien am nächsten standen, verbrannten augenblicklich zu Asche.

Sie zählten zu den Glücklicheren.

Die durch die Detonation erzeugte Druckwelle verursachte die ersten Zerstörungen, indem sie Tausende Kilo Druck pro Quadratzentimeter ausübte – genug, um den Rumpf eines U-Boots aus dem Zweiten Weltkrieg zu zerquetschen. Wer nicht sofort durch die ungeheure Wucht der Stoßwellen getötet wurde, erlitt schwerste Verletzungen. Gliedmaßen wurden ausgerissen oder gebrochen, Alveolen und Bronchiolen in den Lungen zum Platzen gebracht. In Koronar- und Zerebralarterien bildeten sich Embolien, Därme wurden perforiert, Haarzellen im Innenohr zerstört, Augen aus ihren Höhlen gerissen.

Die zerstörerische Kraft der sich ausbreitenden Druckwelle drückte Mauern, Fenster und Türen ein. Die Stadt selbst wurde zu einer Art Schrapnellgranate und schleuderte brennende Backstein-, Glas-, Holz- und Metallsplitter in den Feuersturm, der Weichteilgewebe und ungeschütztes Fleisch zerfetzte.

Aber das war noch nicht das Schlimmste.

Das Aluminiumpulver in der sich ausdehnenden Plasmawolke bremste deren Verbrennungsgeschwindigkeit, sodass der gesamte Luftsauerstoff verbraucht wurde. Das Ergebnis waren ein starker Unterdruck und ein Feuerball von annähernd 3000 Grad – doppelt so heiß wie der Schmelzpunkt von Stahl. Doch es war die Sogwirkung des Unterdrucks, die den größten Schaden anrichtete.

Keines der Gebäude, die noch standen, bot Schutz gegen diese Sogwirkung, die in puncto Energie und Zerstörungskraft ihrem Gegenteil gleichkam und glutheiße, orkanartige Winde erzeugte. Schreiende Überlebende wurden von herabstürzenden, tonnenschweren Trümmern erschlagen, in Kellern lebendig begraben, von zersplitterten Balken und verbogenen Metallteilen aufgespießt. Wer unter den Trümmern noch am Leben war, schnappte wie ein Karpfen nach Sauerstoff, den es nicht mehr gab, und erstickte in wenigen Minuten.

Auf den Straßen lachten keine Kinder mehr.

Der Feuerball der thermobarischen Sprengköpfe war kaum verglüht, da explodierten die ersten Gasleitungen, Benzintanks und andere Behälter mit entzündlichen Stoffen, fachten die Brände in den Trümmern zusätzlich an und verwandelten sie in ein unlöschbares Flammeninferno.

Innerhalb von Sekunden waren Tausende getötet und Tausende weitere verletzt worden. Und innerhalb von Stunden würden viele der Verletzten ebenfalls sterben.

Die Zerstörungskraft entsprach der einer taktischen Atombombe, doch die Waffe selbst war rein konventionell und laut internationalen Verträgen völlig legal.

Sie schuf die Hölle auf Erden.
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Weißes Haus,

Washington, D. C.


J
 ack Ryan junior löffelte den Rest des deftigen Bœuf bourguignon und kratzte am Teller, als er das letzte herzhafte Fleischstück herausfischte.

»Einen Nachschlag, mein Sohn?«, fragte Cathy Ryan.

»Jederzeit, aber zwei Portionen genügen«, antwortete Jack. Bœuf bourguignon war sein Leibgericht, und niemand konnte es besser zubereiten als seine Mutter. Heute Abend war Jack mit seinen Eltern allein – die Zwillinge waren zu einer dreitägigen ökologischen Exkursion in die Virginia Wetlands gefahren, und seine ältere Schwester hatte im Krankenhaus Bereitschaftsdienst.

Jack und seine Eltern saßen an dem runden Tisch im privaten Esszimmer der First Family. Cathy Ryan hatte es in einem Craftsman-Stil renovieren lassen, der den klaren Linien und der robusten Funktionalität original amerikanischer Designkonzepte den Vorzug gab.

»Ich hoffe, du hast noch Zeit für den Apfelkuchen«, sagte sie und stand auf.

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte Jack. Der Apfelkuchen seiner Mutter war sein absoluter Lieblingsnachtisch. Sein Argwohn wuchs. »Wieso bin ich eigentlich hier?«

»Braucht eine Mutter einen besonderen Grund, um für ihren Sohn zu kochen?«, konterte sie.

»Wenn eine Mutter so beschäftigt ist wie du, ja, dann braucht sie einen besonderen Grund.«

»Ich habe dich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen, und du fliegst bald nach Europa. Mir war klar, dass du dich nur mit einem selbst gekochten Essen zu einem Besuch überreden lässt.« Sie blickte zu ihrem Mann, der sich, Lesebrille auf der Nase, in einen Aktenordner vertieft hatte, der auf dem Esstisch lag. »Hab ich nicht recht, Liebling?«

Senior grunzte. »Was? Ja. Das Essen war köstlich.«

Cathy runzelte zum Schein die Stirn. »He, mein Bester. Was ist da interessanter als wir?«

Senior schaute weiter in die Akte. »Ich würde es dir ja sagen, aber du hast keine Freigabe.«

Cathy Ryan sprang auf, wandte sich ihrem Mann zu, ließ sich in seinen Schoß plumpsen und schlang die Arme um seinen Hals. Dann beugte sie sich dicht an sein Ohr und flüsterte laut. »Wir haben Mittel und Wege, Sie zum Sprechen zu bringen, Mr. President.«

Senior lachte, klappte den Ordner zu, nahm die Brille ab und legte die Arme um die Taille seiner Frau. Die beiden tauschten einen Blick. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie kicherte und versetzte ihm einen Nasenstüber.

Junior sah ihnen zu. Sie schmusten wie zwei verliebte Teenager. Das berühmteste Power-Paar der Welt. Sein Vater war der wohl bedeutendste Staatschef seiner Generation und diente in einer Stadt, die für skrupellosen Ehrgeiz und Eitelkeiten berüchtigt war, selbstlos in jeder Krise dem nationalen Interesse. Und seine Mutter war eine brillante Ärztin und kam ihren Pflichten als First Lady mit Eleganz und Würde nach. Sie war für seinen Vater der Fels in der Brandung.

Doch für Jack waren sie einfach nur Mom und Dad.

Er kam sich wieder wie ein kleiner Junge vor, der am Familientisch saß, aber in einem positiven Sinn. So hart sie auch arbeiteten, die Familie stand für sie immer an erster Stelle. Was er an Stärke, Ehrgefühl und Tugenden besaß, hatte er von diesen beiden. Er beneidete sie. Er und Yuki hatten ihre aufkeimende Romanze auf Eis legen müssen, da der Beruf sie beide zu stark in Anspruch nahm, und Skype war einfach nicht genug. Das wurde zu einem schmerzlich vertrauten Muster in seinem Privatleben. Er fühlte bereits die Leere ihrer Abwesenheit, so kurz ihre Affäre auch gewesen war. Seine Eltern waren in seinem Alter schon verheiratet gewesen. Selbst John Clark, der ewige Krieger, war verheiratet, und das seit vielen Jahren, und eine seiner Töchter war mit Ding verehelicht. Und Jacks Cousin Dom und Adara waren zusammen. Die Leistung keines Campus-Mitarbeiters schien darunter zu leiden, dass er eine feste Beziehung hatte.

Was also stimmte nicht mit ihm?

Alle drei Ryans standen auf, räumten den Tisch ab und trugen das Geschirr in die Küche. Senior kochte eine Kanne koffeinfreien Kaffee, während Cathy den Kuchen auftrug und Jack das Vanilleeis aus dem Kühlschrank holte. Die Küche war klein, aber groß genug für die wenigen Gelegenheiten, bei denen die First Family für sich selbst kochte. Da rund um die Uhr einige der besten Köche des Landes zur Verfügung standen und die beiden älteren Ryans mehr als Vollzeit arbeiteten, war selber kochen ein seltener Luxus.

Zehn Minuten später kratzte Junior das letzte Stück Granny Smith vom Teller, schob es in den Mund und genoss den süß-säuerlichen Geschmack, der genau so war, wie er ihn in Erinnerung hatte.

»Ich wünschte, du würdest dir diesen grässlichen Bart abrasieren«, sagte seine Mutter. »Ich vermisse dein Gesicht.«

»Ich bleibe mir nur treu«, erwiderte Jack. Er verschwieg ihr, dass er sein Aussehen deshalb regelmäßig veränderte, um nicht so schnell erkannt zu werden. Immerhin war er der Sohn berühmter Eltern, auch wenn die beiden alles getan hatten, ihre Kinder aus dem Rampenlicht herauszuhalten. Manchmal trug er sogar Kontaktlinsen, um seine Augenfarbe zu ändern.

Nach der letzten Operation hatte er sich mit dem Gedanken getragen, in das Outfit eines glatt rasierten Börsenmaklers zu schlüpfen, der er mehr oder weniger ja auch war. Aber ohne Gesichtsbehaarung fühlte er sich etwas ungeschützt, auch wenn es manchmal am sichersten war, sich hinter dem Offensichtlichen zu verstecken. Er hatte beschlossen, den Bart zu behalten, aber zu stutzen.

Senior hatte sich wieder in die Geheimakte vertieft.

»Noch ein Stück Kuchen?«, fragte Cathy ihren Sohn.

»Nein, danke. Ich bin pappsatt.« Junior lächelte. »Das Essen war ausgezeichnet. Danke.« Er trank seinen restlichen Kaffee und setzte die Tasse ab. »Tja, ich muss dann langsam. Morgen geht mein Flieger.«

»Du fliegst doch ins ehemalige Jugoslawien, nicht wahr?«, fragte Cathy.

»Zuerst nach London, dann nach Ljubljana in Slowenien.«

»Dort soll es schön sein. Schick auf jeden Fall Fotos, ich bin neugierig. Was für finanzielle Interessen hat Hendley Associates da drüben?«

Senior spähte über den Rand der Brille hinweg, die auf seiner Nase saß. Seine Frau wusste nichts vom Campus – dem geheimen Team für Sondereinsätze, dem Jack ebenfalls angehörte. Sie wusste lediglich, dass Jack als Analyst für das Finanzunternehmen Hendley Associates arbeitete, das durch seine höchst erfolgreichen Investitionen und Treuhanddienstleistungen die Spezialoperationen des Campus finanzierte.

»Es geht um ein Unternehmen, das einen Börsengang an der NASDAQ
 anstrebt. Wir sollen uns ihre vorläufigen Finanzzahlen ansehen.«

»Klingt … langweilig«, sagte Cathy.

»Zahlen erzählen eine Geschichte, wenn man sie zu lesen versteht«, gab Senior zu bedenken und sah Jack an. »In dieser Hinsicht bieten Finanzanalysen ganz besondere Chancen, bergen aber auch Risiken.«

Junior schmunzelte über die Zweideutigkeit. Gerry Hendley traf alle Personalentscheidungen und informierte den Präsidenten nicht immer, wenn er dessen Sohn auf einen gefährlichen Einsatz schickte. Auch Jack tat das nicht.

»Nach dem, was man so hört, besteht in Slowenien nur ein einziges Risiko, nämlich dass man zu viel Sahnetorte isst.«

Jacks Vater schmunzelte. »Gut zu wissen.« Er wandte sich wieder seiner Lektüre zu.

Nur eine Handvoll Leute wussten, dass es die Idee des Präsidenten gewesen war, die Firma ins Leben zu rufen, und dass sein Freund, der frühere Senator Gerry Hendley, beide Seiten des Unternehmens leitete. Der Campus war eine private, geheimdienstliche Organisation und gegründet worden, um auf Wunsch des Präsidenten verdeckte Operationen durchzuführen, die normale Regierungsbehörden nicht übernehmen wollten oder konnten.

In einer vollkommenen Welt hätte es den Campus nicht geben müssen, aber der Sumpf aus skrupellosem Eigennutz namens Washington war alles andere als vollkommen, selbst nach Einschätzung der größten Schleimer unter seinen Bewohnern. In den Augen des Präsidenten war die Stadt ein riesiger Ringelpiez mit Anfassen, der nur gelegentlich durch Phasen der Klarheit und Zielstrebigkeit unterbrochen wurde, und nur dann, wenn das nationale Interesse den eitlen Pfauen auf dem Hill richtig vermittelt und begreiflich gemacht wurde.

»Also, ich habe mich gefragt«, sagte Cathy, »ob du mir nicht einen Gefallen tun könntest, wenn du da drüben bist.«

»Klar. Was du willst.«

Cathy ging zu einem Stuhl in der Ecke, auf dem eine braune Ledertasche stand. Sie ergriff sie und trug sie zum Tisch, entnahm ihr einen Ordner und legte ihn vor Jack hin, ehe sie sich setzte.

»Ich habe alte Krankenakten aus dem Johns Hopkins ausgemistet und bin dabei auf die hier gestoßen.«

Jack schlug den Ordner auf, der aus dem Jahr 1992 stammte. Unter dem steifen grünen Deckel kam ein Foto seiner Mutter zum Vorschein, sechsundzwanzig Jahre jünger, im weißen Arztkittel, auf ihrem Arm ein kleines Mädchen mit leuchtend blauen Augen und blondem Haar, das in die Kamera lächelte. Das heißt, mit einem blauen Auge. Das andere bedeckte ein dicker Verband.

»Ihr Name ist oder war Aida Curic. Sie war erst drei Jahre alt, als man sie damals zu mir brachte. Sie musste wegen einer Splitterverletzung am Auge operiert werden. Das war im Krieg.«

»In welchem?«, fragte Jack. »Nach dem Zerfall Jugoslawiens 1991 gab es mehrere.«

Senior klappte seine Akte zu. »Deine Mutter meint den Bosnienkrieg, in dem Serben, Kroaten und Bosniaken um ihre Unabhängigkeit kämpften – und ums Überleben. Sagt dir der Begriff ›ethnische Säuberungen‹ etwas?«

Jack nickte. »Klar. Eine Bevölkerungsgruppe versucht, eine andere auszurotten. Üble Sache.«

»In Bosnien wurde der Begriff erfunden. Bürgerkriege sind die schlimmsten. Es war der blutigste Konflikt auf europäischem Boden seit dem Zweiten Weltkrieg – schlimmer noch als die Invasion in der Ukraine vor ein paar Jahren. Schätzungen zufolge sind etwa 140 000 Menschen umgekommen, weil die UNO
 und die Europäer lange tatenlos zugesehen haben. Luftschläge der NATO
 waren nötig, um den Krieg zu beenden.«

»Wenn meine beiden Hobbyhistoriker einen Moment Zeit hätten, würde ich die Geschichte von Aida gerne zu Ende erzählen. Natürlich nur, wenn es recht ist.«

»Entschuldige«, sagten beide Jacks.

»Also, wie durch ein Wunder gelang es mir, ihr Auge und ihre Sehkraft zu retten. Nach dem Krieg holten ihre Eltern sie wieder nach Bosnien, und wenig später hörten sie auf, mir zu schreiben.« Cathy stiegen Tränen in die Augen. »Ich habe diese blauen Augen tausendmal in meinen Träumen gesehen, und ich weiß nicht, wie viele Kerzen ich im Lauf der Jahre für sie angezündet habe. Manchmal, wenn ich deiner Schwester Sally in die Augen geschaut habe, habe ich ihre gesehen. Ich weiß nicht, warum Aida eine solche Wirkung auf mich hatte, aber sie hatte sie, und schließlich musste ich sie vergessen. Doch als ich gestern auf ihre Akte gestoßen bin, hat das etwas in mir aufgerührt. Seitdem muss ich die ganze Zeit an sie denken.«

Cathy griff wieder in die Ledertasche und brachte einen verschlossenen Brief zum Vorschein. »Könntest du, wenn du da drüben bist, eventuell ein wenig Zeit erübrigen und nach Sarajevo fliegen, sie ausfindig machen und ihr den von mir geben?«

Sie reichte ihn Jack. Auf dem sonst leeren Umschlag stand nur der Name Aida in der eleganten und peniblen Handschrift seiner Mutter.

»Hast du versucht, ihre Adresse zu googeln?«, fragte Jack.

Cathy zuckte mit den Schultern. »Natürlich, aber Curic ist ein verbreiteter Name, deshalb ist nicht viel dabei herausgekommen. Auf Facebook war es nicht besser – und bei Twitter im Übrigen auch nicht.«

»Das FBI
 ist die größte Detektei der Welt, und du bist mit dem Chef verheiratet. Warum rufst du dort nicht an?«

»Weil es eine Privatangelegenheit ist. Ich werde meinen Mann nicht bitten, zu meinem persönlichen Nutzen öffentliche Mittel bereitzustellen.«

»Also ich stehe nicht auf der Gehaltsliste des Staates und werde es gerne tun. Ich wollte schon immer mal nach Sarajevo. Es soll eine tolle und geschichtsträchtige Stadt sein.«

Senior nickte. »Geschichtsträchtig, allerdings.«

Als Präsident Durlings Nationaler Sicherheitsberater hatte er Fotos von den Gräueltaten auf allen Seiten gesehen und Augenzeugenberichte darüber gelesen, als 1991 der Krieg ausbrach. Er hatte Durling zum Handeln gedrängt, doch die Europäer forderten die Amerikaner zur Zurückhaltung auf und versprachen, sich selbst um die Angelegenheit zu kümmern. Drei Jahre später steuerte ein japanischer Selbstmordpilot seine Maschine ins Washingtoner Kapitol, als dort eine Vollversammlung des Kongresses stattfand, und tötete Hunderte, darunter auch Präsident Durling, die Richter des Obersten Gerichtshofs und viele andere, ehe wenig später ein neuer Krieg im Nahen Osten ausbrach. Damals hatte der frisch vereidigte Präsident Ryan an der Situation in Jugoslawien nichts ändern können. Nach wie vor hatten die Menschen gelitten, und viele waren sinnlos gestorben, und bis heute fühlte sich Ryan mitschuldig, weil die Vereinigten Staaten nicht versucht hatten, den Krieg gleich nach Ausbruch im Alleingang zu stoppen.

Senior wiederholte fast im Flüsterton: »Sehr geschichtsträchtig.«

»Macht es dir auch wirklich nichts aus?«, fragte Cathy ihren Sohn. »Ich will dir keine Umstände machen.«

»Du machst mir keine Umstände. Es wird mir ein Vergnügen sein.«
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L
 eutnant Dschabrailow folgte Hauptmann Walib um den TOS
 -2-Raketenwerfer »Sternfeuer« herum, der im Hof neben der Moschee parkte und mit Tarnnetzen vor den neugierigen Augen im Weltraum kreisender amerikanischer Satelliten geschützt war. Die Netze dämpften zudem das gleißende Sonnenlicht und sorgten für eine willkommene Abkühlung. Der groß gewachsene Tschetschene überragte den schmächtigen Syrer um Haupteslänge. Beide trugen Pistolen in Holstern. Walib ließ die drei russischen Soldaten zur Mittagspause wegtreten, während er mit Dschabrailow an dem Fahrzeug eine Inspektion vornahm.

»Ich habe noch mal über Ihren Vorschlag nachgedacht, Leutnant.«

»Und?«, fragte der Tschetschene.

Walib kniete in den Staub und kontrollierte ein Kettenglied. Oder tat jedenfalls so.

»Ihr … Kommandant. Ist er vertrauenswürdig?«

»So vertrauenswürdig wie Sie.«

Walib richtete sich wieder auf und sah Dschabrailow ins Gesicht. »Das bedeutet?«

Der große Tschetschene warf einen prüfenden Blick in die Runde. Sie waren allein. Trotzdem senkte er die Stimme und zuckte mit den Schultern. »Das bedeutet, dass ich seit unserer letzten Unterredung nicht an die Wand gestellt und erschossen worden bin. Also vertraue ich Ihnen. Und das bedeutet wohl auch, dass Sie mir vertrauen. Für meinen Kommandanten bürge ich mit meinem Leben.«

Walibs Augen verengten sich und musterten den anderen erneut. »Sie bürgen mit unser beider Leben.«

»Ich verstehe.«

»Und Sie haben keine Zweifel, dass wir es schaffen können?«

»Sonst würde ich hier nicht stehen.« Dschabrailow sah sich erneut um. »Und Sie sind sich sicher, dass Sie das durchziehen wollen? Danach gibt es kein Zurück mehr.«

Walibs Züge verhärteten sich. »So sicher wie noch nie. Lieber sterbe ich, als dass ich einen Rückzieher mache. Zweifeln Sie an mir?«

Der Tschetschene schüttelte den Kopf. »Ich vertraue auf Ihren Hass, Bruder. Und auf den Willen Allahs.«

»Dann wollen wir nicht mehr darüber sprechen. Und ich bin immer noch Ihr Vorgesetzter und nicht Ihr Bruder.«

»Jawohl, Herr Hauptmann. Was schlagen Sie vor, wann legen wir los?«

»Je eher, desto besser«, antwortete Walib, wandte sich ab und setzte seine halbherzige Inspektion fort. »Vor dem nächsten Feuereinsatz in dreizehn Tagen.«

»Wie wär’s mit heute Nacht?«

Walib wirbelte wieder herum. »Heute Nacht? Wäre das überhaupt möglich?«

Dschabrailow gestattete sich ein leichtes Grinsen. »Es ist alles vorbereitet.«

»Sie sind sich Ihrer Sache zu sicher, Leutnant. Sie konnten nicht wissen, wie meine Antwort ausfallen würde. Bis vor einer Stunde wusste ich es selbst nicht.«

»Ich habe gesehen, was beim Abschuss in Ihnen vorgegangen ist, Hauptmann.« Dschabrailows Gesicht verfinsterte sich. »Vor nicht allzu langer Zeit ist es mir ähnlich ergangen.« Seine Miene hellte sich ebenso schnell wieder auf. »Und ich wusste es auch deshalb, weil Allah mir sagte, dass es sein Plan sei.«

»Sie meinen den Plan Ihres Kommandanten?«

»Mein Kommandant ist ein Diener des Allmächtigen, so wie ich auch.« Der Tschetschene lächelte. »Und auch Sie, Hauptmann.«

»Vielleicht«, erwiderte Walib. »Wir werden es bald erfahren.«

»Was genau schlagen Sie dann für heute Nacht vor?«

In der folgenden Viertelstunde sprachen sie in gedämpftem Ton, während sie das klobige Panzerfahrgestell mit dem aufmontierten mächtigen Raketenwerfer in Augenschein nahmen und so taten, als prüften sie es auf Schäden, die Reparaturen erforderlich machten. Keiner, der ihnen von Weitem zusah, hätte sich etwas dabei gedacht oder auf das kurze Salutieren geachtet, mit dem sie den Gruß der dankbaren Wachen erwiderten, als die wieder ihre Posten bezogen.

Die zwei Verschwörer schieden voneinander. Jeder schlug eine andere Richtung ein, und die Entschlossenheit der Verdammten beschleunigte ihre Schritte.

Präsidentengebäude, Sarajevo,Bosnien-Herzegowina


D
 er türkische Botschafter schlürfte starken, schwarzen Kaffee aus einer Tasse aus feinem Porzellan. Seine Augen strahlten hinter einer Nickelbrille hervor, die auf einer markanten, scharfen Nase saß, darunter ein dichter, gepflegter Schnurrbart, so grau meliert wie sein nur noch spärlich vorhandenes Haar. Dies verlieh Botschafter Topal ein durchaus angenehmes, aber eulenhaftes Äußeres, das allerdings gut zu seinem Ruf als geduldiger und umsichtiger Diplomat passte.

Er saß am Schreibtisch dem bosnischen Präsidenten gegenüber, einem moslemischen Bosniaken. Tatsächlich war der Mann nur einer von drei
 bosnischen Präsidenten. Wenn ein Kamel ein Pferd war, das sich ein Komitee ausgedacht hatte, wie es im Sprichwort hieß, dann war der Präsident dieser ethnisch und kulturell gespaltenen Republik ein dreiköpfiges Kamel, ein kollektiver Staatschef: Er bestand gewissermaßen aus drei Präsidenten, einem Kroaten, einem Serben und einem Bosniaken. Immerhin waren die drei Präsidenten einer Meinung – wenigstens im Moment.

Topal hatte den bescheidenen Posten in der kleinen, aber unruhigen Republik aus mehreren Gründen angenommen. Einer war seine Faszination für ihre komplizierte Politik und Verwaltung. Bosnien-Herzegowina, kurz »Bosnien«, bestand aus zwei politischen Entitäten, die wie Staaten waren: der Föderation Bosnien-Herzegowina, in der überwiegend Kroaten und Bosniaken lebten, und der Republik Srpska, die mehrheitlich von Serben bevölkert wurde. Der neue Staat war das Produkt eines europäischen Projekts am Ende des Bosnienkriegs mit dem Ziel, die drei verfeindeten Bevölkerungsgruppen in einer friedlichen, liberalen und demokratischen Republik zu vereinen. Bislang hatte das Experiment funktioniert, wenn auch mehr schlecht als recht.

Doch seit einigen Jahren, ungefähr seit Topals Amtsantritt als Botschafter, erhoben ethnonationalistische Kräfte aus jeder Bevölkerungsgruppe die Forderung nach Unabhängigkeit voneinander. Und in den letzten Monaten war es überall in Bosnien zu kleineren aufständischen Aktionen gekommen, die offenbar auf das Konto wieder erstarkender ethnischer Milizen gingen. Regierungsgebäude wurden mit Parolen besprüht, Schaufenster eingeworfen, Autos in Brand gesteckt. Zum Glück waren bei diesen Akten des Vandalismus keine Menschen zu Schaden gekommen – zumindest noch nicht.

Serben, Kroaten und Bosniaken waren in den sozialen Medien gleichermaßen aktiv, überhäuften einander mit Vorwürfen, die sich auf Gegenwart und Vergangenheit bezogen, und maßten sich gleichzeitig eine moralische Überlegenheit über die »Fanatiker« an, die sie »unterdrückten«. Politiker aller Lager begannen auf lokaler und nationaler Ebene, ihre jeweilige ethnonationalistische Fahne hochzuhalten, weil sie sich von den zunehmenden Spannungen Vorteile versprachen. Und dies, obwohl die nationalen Polizei- und Sicherheitskräfte ihre Bemühungen verstärkten, Inlandsterror-Aktionen aufzudecken und zu verfolgen.

Die Spitzen der politischen Parteien entwickelten zusammen mit den drei bosnischen Präsidenten – den nominellen Chefs ihrer jeweiligen Parteien – einen ungewöhnlichen Plan, um die wachsenden Spannungen einzudämmen. Sie beschlossen, am selben Tag, an dem die allgemeinen Wahlen stattfanden, also in nur sechs Wochen, ein Referendum über die nationale Einheit abzuhalten. Sie wollten damit zeigen, dass die große Mehrheit der Bosnier – orthodoxe Serben, katholische Kroaten und muslimische Bosniaken – für den Verbleib in einem vereinten demokratischen Staat war. Und damit verbunden war die Hoffnung, dass ein erfolgreiches Referendum den erstarkenden nationalistischen Kräften einen Dämpfer verpassen und den regierenden Parteien, die es befürworteten, gleichzeitig die Wiederwahl sichern würde.

Die Initiative wurde von Demokraten jeder Couleur begeistert begrüßt und fand in den Meinungsumfragen breite Zustimmung, besonders in der Wirtschaft. Wenn Bosnien sich Hoffnungen auf einen EU
 -Beitritt in naher Zukunft machen wollte, musste es unter Beweis stellen, dass es eine stabile, funktionierende und pluralistische Demokratie war.

Die religiösen Führer aller drei Glaubensrichtungen unterzeichneten einen gemeinsamen Brief, in dem sie das Referendum befürworteten und sich für den Erhalt der nationalen Einheit aussprachen als einen praktischen Akt des Vertrauens in Gott und zueinander.

Doch in den folgenden Monaten verkehrten sich die Meinungsumfragen ins Gegenteil, vor allem als die Gewalt eskalierte. Nun bestand die reale Gefahr, dass das Referendum zur Einheit scheiterte. Und sollte es dazu kommen, würde Bosnien ohne Zweifel auseinanderfallen. Was im Jahr zuvor noch als einfache, vernünftige Lösung erschienen war, hatte sich mittlerweile zu einer gesellschaftlichen und politischen Krise erster Ordnung ausgewachsen.

Dies erklärte auch, dachte Topal im Stillen, warum der ihm gegenübersitzende bosniakische Präsident heute Nachmittag so erregt war.

»Es ist mir egal, was sie sagen. Das ist kein Akt religiöser Erneuerung«, erklärte der Präsident in Bezug auf die kürzlich erfolgte Ankündigung von serbisch-orthodoxer Seite, einen Erneuerungsgottesdienst abzuhalten. Sein rundes, glatt rasiertes Gesicht rötete sich mit jedem Wort mehr. »Es ist schlicht und einfach ein politischer Akt, der darauf abzielt, das Einheitsreferendum zum Scheitern zu bringen. Und Ivanovic weiß das. Und trotzdem will er daran teilnehmen. Was denkt er sich nur dabei?«

Topal stellte seine Tasse samt Untertasse auf den kleinen Tisch vor ihm. »Was soll Präsident Ivanovic denn sonst tun? Der Bischof ist sein Bischof, und seine orthodoxen Bürger sind Wähler. Wenn er dem Erneuerungsgottesdienst fernbleibt, sieht es so aus, als wäre er derjenige, der ein politisches Spiel treibt. Im Übrigen hätte noch vor zwei Wochen keiner von uns gedacht, dass das ein Problem werden könnte. Ich mache Präsident Ivanovic keinen Vorwurf. Ich glaube, da sind andere Kräfte am Werk.«

»Das glaube ich auch. Und wir wissen beide, welche.«

Bis zu dem serbisch-orthodoxen Erneuerungsgottesdienst waren es nur noch zwei Wochen. Als der Bischof von Sarajevo ihn für die örtliche Metropolie angekündigt hatte, und zwar als Freiluft-Taufgottesdienst im Olympiastadion, in dem mittlerweile Fußball gespielt wurde, rechnete man mit ein paar hundert, allenfalls ein paar tausend Teilnehmern. Wie die meisten Europäer begeisterte sich der durchschnittliche Bosnier gewöhnlich mehr für seinen örtlichen Fußballklub als für die Ausübung seiner Religion.

Doch mit der Bekanntgabe durch den Patriarchen der serbisch-orthodoxen Kirche – einen Staatsbürger der Republik Serbien, nicht der bosnischen Republik Srpska – wuchs das Interesse. Und als auch noch der Patriarch von Moskau, das Oberhaupt der russisch-orthodoxen Kirche, seine Teilnahme zusagte, kannte der Erneuerungseifer kein Halten mehr. Letzten Schätzungen zufolge hatten dreißigtausend orthodoxe Serben aus der ganzen Region die Absicht, das Stadion zu füllen, darunter viele von jenseits der serbischen Grenze.

»Für mich steht außer Frage, dass das den serbischen Nationalismus anheizt«, sagte der Präsident. »Und wenn Serben aufgerüttelt werden, dann werden es auch die katholischen Kroaten, von unseren Leuten gar nicht zu reden.«

Topal schüttelte den Kopf. »Keine Demokratie überlebt Identitätspolitik. Bosnier müssen sich immer an erster Stelle als Bosnier verstehen. In Ihrem Land werden alle Religionen respektiert, jeder hat die gleichen Rechte, und es hat Frieden geherrscht. Aber das alles gerät in Gefahr, wenn ethnische Identität wichtiger wird als demokratische Ideale.«

Der Präsident lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Wenn Bosnien zerfällt, wird es Ärger geben, genau wie früher.« Sein rundes Gesicht verfinsterte sich, überwältigt von den schmerzlichen Erinnerungen an Krieg und Völkermord.

»Mein Land steht Ihnen, Herr Präsident, und allen Bosniern zur Seite, besonders unseren muslimischen Brüdern und Schwestern. Ich denke, wir haben bewiesen, dass wir fest entschlossen sind, Sie und Ihre Demokratie zu unterstützen.« Topal war Diplomat genug, um die vielen Hundert Millionen türkischen Lira unerwähnt zu lassen, die seine Regierung in den letzten zehn Jahren nach Bosnien gepumpt hatte, viele davon unter seiner Regie.

»Die Türkei ist unser bester Freund, und wir sind für Ihr anhaltendes Engagement dankbar. Unsere beiden Regierungen verstehen, dass ein Scheitern der Demokratie in Bosnien eine Existenzkrise heraufbeschwören würde. Die Nationalismen würden sich weiter ausbreiten, und regionale Instabilität wäre die unvermeidliche Folge. Wenn sich Kroaten und Bosniaken bedroht fühlen, könnten andere Nationen – selbst die NATO
  – gegen die Serben intervenieren, um einen weiteren Genozid zu verhindern.«

Topal seufzte. »Ja. Und wenn die Serben bedroht werden, dann werden die Russen zugunsten ihrer slawischen Brüder eingreifen, um wiedergutzumachen, dass sie es in den Jugoslawienkriegen versäumt haben, Serbien vor der NATO
 zu schützen.«

»Wieder die NATO
 gegen Russland?« Der Präsident seufzte. »Wir sprechen vom Dritten Weltkrieg.«

»Das wäre eine Katastrophe, deshalb ist meine Regierung bereit, Sie und das Einheitsreferendum in jeder erdenklichen Weise zu unterstützen.« Topal beugte sich vor und lächelte. »Nur Mut, mein Freund. Noch ist Bosnien nicht verloren. Ich vertraue darauf, dass die demokratischen Kräfte siegen werden. Und wer weiß? Vielleicht wird der Erneuerungsgottesdienst zu etwas Positivem führen. Eine Glaubenserneuerung kann eine gute Sache sein.«

»In Anbetracht der Geschichte unseres Landes bin ich da weniger zuversichtlich. Aber ich danke Ihnen für Ihren Zuspruch und Ihre Freundschaft.«

Der Präsident erhob sich, und Topal folgte seinem Beispiel. Sie gaben sich die Hand. Der türkische Botschafter erhaschte durchs Fenster einen Blick auf einen Schwarm Rotdrosseln, der im Synchronflug ein hohes Minarett umkreiste. Er lächelte in sich hinein.

Ein wahrhaft gutes Zeichen.
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Hama,

Syrien


G
 retschkos schwerer Stiefel stand auf dem Gaspedal des kleinen UAZ
 -Kübelwagens, dessen Federung so miserabel war, dass er in seinem Sitz durchgeschüttelt wurde wie die Bohnen in einer Rumbakugel. Der UAZ
 zog eine Wolke aus aufgewirbeltem Staub und Granitsplitt hinter sich her und schlingerte so rasant, wie es der arg strapazierte Vier-Zylinder-Motor zuließ, die gewundene Straße zum Steinbruch entlang. Laut fluchend schaltete Gretschko in den engeren Kurven herunter, und der Lichtkegel der Scheinwerfer huschte über das verschlungene Labyrinth aus schroffen Felswänden, während er auf die Steinbruchsohle zuraste.

Sein Stiefel stieg auf die Bremse, und der Geländewagen kam vor der schweren Stahltür des Munitionsdepots, das tief in die Granitwand hineingehauen war, rutschend zum Stehen. Der Ort war für die Lagerung von Munition höchst ungewöhnlich, jedoch aus der Luft nicht zu sehen und daher auf keiner amerikanischen oder israelischen Liste mit Zielen für Luftangriffe verzeichnet. Über den Stahlbetonwänden türmten sich zusätzlich mehrere Hundert Tonnen Gestein, ein undurchdringlicher Schutzschild für den explosiven Inhalt.

Gretschko sprang in einer Staubwolke aus dem Wagen und stürmte an dem großen, abgedeckten Kamaz-Lkw mit Sechsradantrieb vorbei, der an der Seite parkte. Im Scheinwerferlicht des Kübelwagens bemerkte er auf einer der halb offenen Stahltüren dunkle Blutspritzer, die seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten. Walibs Anruf hatte seinem Abend bei der talentierten, von ihm bevorzugten Vertragshure, einer rothaarigen Ukrainerin mit hohen Wangenknochen und unterentwickeltem Selbstwertgefühl, ein jähes Ende bereitet. Aber die Panik in der Stimme des Hauptmanns hatte ihn seinen Ärger vergessen lassen und davon überzeugt, dass der Syrer der Situation nicht gewachsen und die starke Hand eines Russen vonnöten war.

Gretschkos Augen gewöhnten sich an das trübe Licht im Munitionsbunker. Eine lange Spur aus Blut und Staub führte von der Tür zu Walib, der neben einem auf dem Boden liegenden Körper kniete. Gretschko ging in die Hocke und betrachtete das junge Gesicht des Toten. Einer der russischen Wachleute, ein Unteroffizier. An den Namen konnte er sich nicht erinnern. Der Schlitz in der Kehle war wie ein breites, blutiges Grinsen unter dem glatt rasierten Kinn.

»Was zum Teufel ist hier passiert, Hauptmann?«

»Weiter hinten liegen noch zwei Tote.« Walib erhob sich, während Gretschko eine Hand auf die starren Augen des jungen Unteroffiziers legte und sie sanft schloss.

Gretschko sprang auf, mit dem Rücken zu Walib. »Wir kriegen die Schweine, die das getan haben.«

Da bemerkte er, dass an der hinteren Wand Dutzende Kisten mit 122-Millimeter-Raketen fehlten. Er deutete auf die Lücken. Im übrigen Raum stapelten sich Kisten mit thermobarischen 220-Millimeter-Raketen, die für das System TOS
 -1A »Sonnenglut«, das noch im Land im Einsatz war, benötigt wurden.

»Walib! Die 122er!«

»Ja, ich weiß. Sie sind weg. Und ein Schmel ist auch weg«, sagte Walib, womit er einen RPO
 -A »Hummel« meinte, einen tragbaren thermobarischen Raketenwerfer.

»Machen Sie sofort eine Bestandsaufnahme«, sagte Gretschko, griff nach seinem Mobiltelefon und drehte sich um. »Ich verständige die Sicherheit …«

Walibs Pistole war auf ihn gerichtet.

»Nicht nötig. Ich weiß genau, wie viele Raketen fehlen.«

Gretschkos Augen weiteten sich vor Zorn. »Du dreckiger Verräter!«

Walib schmetterte ihm den Pistolengriff gegen die breite Stirn. Die Haut platzte auf, und Blut quoll aus der Wunde. Der Russe taumelte unter der Wucht des Hiebs, fiel aber nicht. Fassungslos wischte er sich mit dem behaarten Handrücken das Blut aus den Augen. Er wurde wieder klar im Kopf, stieß einen Schrei aus und packte Walib mit seinen dicken Fingern an der Gurgel. Doch der Syrer war darauf gefasst und hämmerte ihm den Stahlgriff der Pistole ein zweites Mal auf den Schädel. Gretschko stöhnte und knickte in den Knien ein. Mit einem widerlichen, dumpfen Geräusch schlug sein Kopf auf dem Beton auf wie eine reife Melone, die auf einen heißen Bürgersteig fiel.

Walib steckte die Pistole ins Holster.

»Warum haben Sie ihn nicht einfach erschossen?«, fragte Dschabrailow von der Tür her.

Ohne den Blick von Gretschko zu wenden, rief Walib über die Schulter: »Hier drin? Wollen Sie, dass Ihre Männlichkeit gegrillt und Ihr Gesicht frittiert ist wie eine Falafel, wenn Sie mit Ihren Jungfrauen zusammenkommen?«

Der Tschetschene grinste. »Wir müssen uns beeilen.«

Walib spuckte auf den Russen. »Eine letzte Sache noch, Leutnant, dann können wir gehen.«


D
 schabrailow steuerte den schweren Lastwagen auf einem zweispurigen Asphaltband nach Westen, als ein greller Lichtblitz den mondlosen Himmel hinter ihnen durchzuckte.

Walib auf dem Beifahrersitz blickte auf die Uhr. Der Zeitzünder hatte perfekt funktioniert. Er stellte sich vor, wie die dicken Stahltüren des Bunkers im vernichtenden Feuer der weiß glühenden Gase wie Butter zerschmolzen, die Stichflammen im Steinbruch verpufften und nur Granit und Staub versengten, ohne dass ein einziger Zivilist Schaden nahm.

Walib hatte nicht nur das restliche thermobarische Arsenal zerstört, sondern damit gleichzeitig auch alle Spuren verwischt. Von den Leichen würde nichts übrig bleiben – nicht einmal Asche –, und nichts würde darauf hindeuten, dass die Kisten mit den Raketen, die der Lastwagen beförderte, gestohlen worden waren. Die Russen würden davon ausgehen, dass sämtliche Vermissten – die Wachleute, Gretschko, Dschabrailow und er selbst – bei einem Überfall durch die israelische Sajeret Matkal oder die iranische Quds-Einheit getötet worden seien. Die Möglichkeit eines Unfalls würden sie von vornherein ausschließen.

Zum ersten Mal seit langer Zeit war Walib glücklich. Und der Grund dafür war, dass er Gretschko eigenhändig getötet hatte. Das überraschte ihn. Er war Artillerieoffizier, kein Infanterist. Er hatte nie zuvor im Zorn oder im Nahkampf getötet. Vor heute Nacht war er sich nicht einmal sicher gewesen, ob er dazu überhaupt fähig war. Aber es war ihm schockierend leichtgefallen, das wütende Schwein zu töten, und es hatte ihm Genugtuung verschafft, die Wachen mit vorgehaltener Waffe zu zwingen, die Kisten mit den Raketen zu verladen, ehe Dschabrailows tückische Klinge sie wie Schlachtlämmer fällte. Auch ihretwegen hatte Walib keine Schuldgefühle. Rache schmeckte süßer, als er erwartet hatte.

Und heute Nacht war erst der Anfang.

Er lächelte.

»Was ist denn so lustig, Bruder?«, fragte Dschabrailow.

»Die Russen werden uns für das glorreiche Opfer, das wir gebracht haben, wahrscheinlich eine Tapferkeitsmedaille verleihen.«

»Eine Medaille wäre schön«, witzelte der Tschetschene. »Zu schade, dass wir sie nicht abholen können.«

»So wenig wie Gretschko.«

Die Erinnerung daran, wie der Kopf des Russen auf den Beton geklatscht war, brachte Walib erneut zum Lächeln. Vielleicht hatte Dschabrailow ja recht. Vielleicht vollstreckten sie wirklich den Willen Allahs. Walib hatte nie zuvor erlebt, dass ein Plan die erste Feindberührung überstand. Das allein war schon ein Wunder.

Alle Komponenten waren jetzt im Spiel. Vorausgesetzt, die Wachleute an dem Kontrollpunkt vor ihnen waren wie versprochen bestochen worden, hatten sie das Gröbste hinter sich. Der fremde Tschetschene – ein gewalttätiger und merkwürdiger Verbündeter – hatte bislang immer Wort gehalten. Walib freute sich auf die Begegnung mit Dschabrailows geheimnisvollem Kommandanten, denn dann begann die eigentliche Arbeit.

Kein Zweifel, Walib war jetzt ein anderer Mensch. Ein Mensch mit einer Mission.

Aber machte ihn das schon zum Mudschahed?

Wieder sah er auf die Uhr. Sie waren dem Zeitplan sogar voraus. »Wir werden noch vor Sonnenaufgang an der Küste sein.«


»Inschallah«,
 sagte der Tschetschene.

Walib tätschelte den schweren, schwarzen Pelican-Koffer zwischen ihnen, dessen Inhalt wichtiger war als das andere Gerät, das sie gestohlen hatten, sogar noch wichtiger als die Raketen auf der abgedeckten Ladefläche hinter ihnen. »Ja, das kann man wohl sagen.«


Inschallah.
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Achtopol,

Bulgarien


E
 s war ein bescheidenes Haus mit einer unbezahlbaren Aussicht, oben auf dem Kamm einer Landzunge, die ins Schwarze Meer hinausragte.

Wladimir Wasilew besaß viele Häuser in ganz Europa, die weitaus größer waren und eine noch herrlichere Aussicht boten, doch Bulgarien war seine Heimat, hier hatte er sterben wollen.

Jeden Morgen, wenn er erwachte, flimmerte die aufgehende Sonne über dem weindunklen Wasser, und Licht strömte zum Fenster herein. Die Morgendämmerung war weniger eine Verheißung für den kommenden Tag als vielmehr eine funkelnde Erinnerung daran, dass er eine weitere angsterfüllte Nacht überlebt hatte. Und einen weiteren Tag hatte, um sich seinen allerletzten Wunsch zu erfüllen.

Die kleine, ghanaische Krankenpflegerin wechselte seinen Katheter mit routinierter Sachlichkeit, ohne bei der intimen Aufgabe zu lächeln oder die Stirn in Falten zu legen. Ihre üppigen Brüste spannten unter einem eng anliegenden, grünen Kittel, der ihren mächtigen Hintern nur mühsam im Zaum zu halten vermochte. Genau der Typ Frau, den Wasilew bevorzugte. Noch vor einem Jahr hätte er sie mit Kaviar vom Ossietra-Stör und edlem Champagner auf seiner Jacht verführt oder, wenn sie seinem Charme widerstanden hätte, mit Gewalt genommen. Doch heute Morgen regte sich nichts in seinen Lenden, obwohl ihre behandschuhten Hände an seiner schlaffen Männlichkeit herumfingerten.

Sie beendete ihre Arbeit, zog die Handschuhe aus und reinigte sich die Hände mit einem antiseptischen Gel, ehe sie ihn in einem nervösen, trällernden Englisch fragte, ob er noch etwas brauche.

Wasilew schüttelte den großen Kopf, auf dessen eingefallenen Wangen weiße Stoppeln sprossen. Sein Fleisch war blassgrau und mit braunen Leberflecken gesprenkelt wie der Hut eines Pilzes. Er hatte keinen Appetit, nur einen unstillbaren Durst von der Kanüle, die ihm unablässig Sauerstoff in die Nase blies. Beim direkten Trinken von Flüssigkeit erstickte er fast. Er konnte seiner ausgedörrte Kehle nur mit Eiswürfeln aus der großen Tasse auf dem Nachttisch Linderung verschaffen.

»Ist er noch da?«

Die Schwester nickte. »Er ist vor einer Viertelstunde gekommen. Ich habe mir gedacht, es ist Ihnen lieber, wenn er wartet, bis …«

»Schicken Sie ihn jetzt rein.« Er bezahlte ihr zu viel, um höflich zu sein.

»Selbstverständlich.«

Wasilew stellte mit einer Fernbedienung sein Bett höher, als seine Nummer zwei eintrat, ein groß gewachsener Tscheche – genau genommen ein Sudetendeutscher aus dem Erzgebirge – mit spröder, gelblicher Haut wie altes Pergament. Der lebenslange Raucher war nur fünf Jahre jünger als Wasilew und trotz seines leichenhaften Aussehens kerngesund. In all den Jahren, die Wasilew ihn kannte, hatte er keinen einzigen Tag im Krankenhaus verbracht.

Der Tscheche trug einen Stuhl zum Bett und nahm seinen Tirolerhut aus grünem Filz ab. »Wladimir, wie fühlst du dich heute Morgen, alter Freund?«

»Heute Nacht habe ich geträumt, dass Krabben auf mir herumkriechen und mir mit riesigen, roten Scheren die Eingeweide herausreißen.«

Der Tscheche schüttelte düster den Kopf. »Meine Frau ist an Krebs gestorben. Ich weiß, was das für Schmerzen sein müssen.«

»Trink eine Flasche Batteriesäure und scheiße eine Schachtel Dachpappennägel, dann hast du eine schwache Ahnung davon, was das für Schmerzen sind.«

»Es tut mir leid.«

»Nein, das tut es dir nicht. Du bist froh, dass nicht du in dem Bett hier liegst und ich auf dem Stuhl da sitze.«

Wasilew zuckte unter plötzlich einsetzenden Schmerzen zusammen. Er drückte auf den Morphium-Knopf in seiner Hand und verabreichte sich die nächste Dosis. Das Morphium wirkte immer weniger. Als die Schmerzen endlich nachließen, fragte er: »Bringst du mir Neuigkeiten von Rhodes?«

Der Tscheche schlug die Augen nieder und befingerte nachdenklich die rotgefleckte Feder, die im Hutband steckte.

Kein gutes Zeichen, wie Wasilew wusste.

»Leider noch immer kein Glück.«

»Glück? Mit Glück hat das nichts zu tun. Es kann doch nicht so schwer sein, einen Mann umzubringen, der in einer Gefängniszelle eingesperrt ist.«

»In einer amerikanischen Gefängniszelle«, protestierte der Tscheche. »Noch dazu in einem Bundesgefängnis. Und als ehemaliger Senator steht er unter strenger Beobachtung.«

»Du brauchst nicht mehr Glück«, sagte Wasilew. »Du brauchst mehr Geld. Erhöhe das Kopfgeld. Auf fünf Millionen Dollar.«

»Das ist eine hohe Summe.«

»Meine Geduld ist langsam am Ende. Ich fliege morgen in die Pariser Klinik.«

»Dann also fünf Millionen.« Der Tscheche hob die Augenbrauen. »Wie lange wirst du weg sein?«

»Zwei Monate, mindestens. Aber was bleibt mir denn anderes übrig?«

»Es ist ein kluger Schritt. Und es ist Paris.«

»Pah«, stieß Wasilew hervor und winkte mit einer ädrigen Hand ab. »Es handelt sich um eine medizinische Einrichtung am Stadtrand, und ich schmore in einem Quarantänekäfig ohne Erfolgsgarantie. Aber mein Arzt sagt, dass ich ohne diese neue, experimentelle Behandlung allenfalls noch sechs Monate zu leben hätte.« Der alte Bulgare zuckte zusammen. »Er hat sich fast in die Hose gepisst, als er mir das gesagt hat, daher vermute ich, dass es eher weniger sind.«

»Du wirst das schon schaffen. Ich habe mich über diese CAR
 -T-Zell-Therapie informiert. Sie ist das Allerneueste, was die westliche Medizin zu bieten hat.«

Seit seinen Recherchen schwankte der Tscheche zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Die Verzweiflung rührte daher, dass sich die bahnbrechende Therapie bei der Behandlung von Kindern mit Blutkrebserkrankungen als sehr wirkungsvoll erwiesen hatte. Bei der Therapie wurden dem Patienten natürliche, krebsbekämpfende T-Zellen entnommen, millionenfach vermehrt und gentechnisch so verändert, dass sie zu kleinen, zielsuchenden Raketen wurden, die, wenn sie dem Körper wieder zugeführt wurden, an den speziellen Krebszellen andockten und sie zerstörten. Theoretisch hatte Wasilew durchaus gute Chancen. Für den Tschechen hieße das, noch mehr Jahre unter der Knute des alten Killers, und er selbst wurde ja auch nicht jünger.

Seine einzige Hoffnung gründete sich auf andere klinische Studien, wonach die Bilanz bei der Behandlung fester Erwachsenentumoren wie bei Wasilew durchwachsen gewesen war. Die Chancen auf ein Ableben des bulgarischen Schlächters standen fünfzig zu fünfzig. Wasilews Todeslisten-Wahn hätte ein Ende und der Aufstieg des Tschechen könnte beginnen.

»Für die halbe Million Dollar, die mich das im Monat kostet, sollte ich es allerdings schaffen«, sagte Wasilew, keuchend vor Anstrengung. Er grinste verschmitzt. »Nach dieser Wunderbehandlung werde ich vielleicht ewig leben.«

»Nichts würde mich mehr freuen.« Der Tscheche erschauderte innerlich, verbarg seine Verachtung aber hinter einem Lächeln.

Wasilews Fixierung auf die Todesliste grenzte an Wahnsinn. Sie hatte das Eiserne Syndikat Millionen und mehrere wertvolle Mitarbeiter gekostet und ihm obendrein unnötige Aufmerksamkeit seitens staatlicher Behörden eingetragen. Zum Glück hatte ihre Organisation die Polizei und Sicherheitsbehörden der meisten Industrieländer bereits vor Jahren unterwandert, sodass Ermittlungen gegen das Syndikat schon im Keim erstickt werden konnten. Sonst wären sie mittlerweile alle hinter Gittern oder tot.

Hätte er das Sagen, dachte der Tscheche, hätte er die Todesliste abgeschafft, noch bevor das Morden begann. Rache um ihrer selbst willen war schlecht fürs Geschäft. Aber der Tscheche ergab sich in sein Schicksal. Solange die Todeskandidaten lebten und Wasilew atmete, hatte die Liste Vorrang vor allem anderen, auch vor dringenden geschäftlichen Angelegenheiten.

Der Tscheche hatte kurz in Erwägung gezogen, seinen bulgarischen Boss zu töten, als er diesem Wahnsinn verfiel, den Gedanken jedoch schnell wieder verworfen. Wasilew hatte ein System zum Schutz seiner Person errichtet, das »garantierter gegenseitiger Vernichtung« gleichkam. Falls Wasilew vor der Zeit unter verdächtigen Umständen das Zeitliche segnen sollte, würde ein geheimes Netzwerk von Killern seinen Tod rächen und zuallererst den Tschechen ins Visier nehmen, den ersten Anwärter auf den begehrten Thron, selbst wenn er unschuldig war. Dieser Umstand war dem Tschechen Anreiz genug, alles für Wasilews Sicherheit zu tun.

Die einzige andere Möglichkeit, Wasilews Wahnsinn zu beenden, bestand darin, die Todesliste so schnell wie möglich abzuarbeiten, bevor sie alle ruiniert waren.

Wasilew lachte grunzend. »Du bist ein guter Freund und ein guter Lügner. Das Syndikat wird in guten Händen sein, wenn du die Zügel übernimmst.«

Der Tscheche nickte. »Danke.«

Die Miene des Bulgaren verfinsterte sich. »Aber vergiss nicht: Rhodes muss vor mir sterben, sonst …«

Der Tscheche nickte grimmig, und der Hoffnungsfunke, der in ihm aufgeglommen war, erlosch wieder. »Ich verstehe.«

Dass Rhodes sterben musste, war klar. Es war das »sonst«, das ihn ernstlich beunruhigte. Es war Wasilews kryptisches Versprechen, ihn und seine Lieben noch aus dem Grab heraus abzuschlachten, wenn er diesen letzten Auftrag nicht erfüllte.

Er fürchtete Wasilew mehr als jeden anderen Menschen, den er je gekannt hatte, obwohl sie seit Jahrzehnten befreundet waren. Sein sterbenskranker Boss war einst Leiter des »Mordbüros« gewesen – der höchst geheimen Killerabteilung im mittlerweile aufgelösten Bulgarischen Komitee für Staatssicherheit. Wasilews Talent zum Töten wurde nur noch von seiner unbändigen Rachsucht gegen jene übertroffen, die ihn verraten oder im Stich gelassen hatten.

Am Ende des Kalten Kriegs hatten Wasilew und er zusammen mit mehreren Genossen aus Sicherheitsdiensten in ehemaligen Sowjetrepubliken das Eiserne Syndikat gegründet und ihre Mordkompetenzen und Geheimdienstressourcen zu einem riesigen kriminellen Netzwerk verflochten, dem inzwischen auch viele Kollegen im Westen angehörten. Wasilew hatte es von Beginn an geleitet, und der Tscheche war der Nächste in der Reihe.

Aber nur, wenn er diesen letzten Auftrag erledigte.

»Und der letzte Mann? Haben wir einen Namen?«, fragte Wasilew.

Der Tscheche beugte sich grinsend vor. »Ja. Wir haben ihn vor zwei Tagen in Erfahrung gebracht.«

»Wer ist es?«

Der Tscheche sagte es ihm. Er nannte ihm auch den Arbeitgeber des Mannes und berichtete von dessen direkter Verbindung zu Tervel Zvezdev, Wasilews Adoptivsohn, der letztes Jahr abgeschlachtet und zu Katzenfutter verarbeitet worden war. Die Amerikaner hatten Teile der zerstückelten Leiche eingelegt in einem Kimchi-Glas entdeckt – ein makabrer Scherz.

Keiner, der mit Zvezdevs schrecklichem Tod in Verbindung stand, lachte noch.

Wasilew hatte eine Todesliste mit den Namen derer erstellt, die er für Zvezdevs Ableben verantwortlich machte, darunter auch der Nordkoreaner, der keine Woche nach der Entdeckung Zvezdevs wegen einer anderen Angelegenheit von einem Exekutionskommando seiner eigenen Regierung erschossen worden war. Dass er an dem Koreaner nicht persönlich Rache nehmen konnte, erboste Wasilew und machte es für ihn und mithin für die gesamte Organisation umso dringlicher, dass der Rest auf der Liste liquidiert wurde. Zehn waren bereits erledigt, zwei blieben noch. Rhodes und dieser letzte Mann.

Wasilews Augen weiteten sich hoffnungsvoll. »Und?«

Der Tscheche zögerte, sein Grinsen erstarb. »Wir halten seine Firma, seine Wohnung und sogar sein Lieblingsrestaurant unter ständiger Beobachtung.«

»Er lebt also noch?« Wasilew brach in heftiges Husten aus, ein anhaltendes, seehundartiges Bellen und abgehacktes Röcheln, das einen gelblichen Auswurf aus der verkrebsten Lunge nach oben beförderte. Der Tscheche half ihm, sich aufzusetzen. Wasilews Gesicht war rot angelaufen, und lange, zähe Speichelfäden hingen von seiner wulstigen Unterlippe.

Der Tscheche griff nach der Kunststoffschale neben dem Bett und hielt sie Wasilew an den Mund. Er kämpfte selbst gegen einen Brechreiz an, während er zusah, wie der Bulgare blutige Schleimklumpen in die Schale spie.

Plötzlich stand die ghanaische Pflegerin in der Tür, die Augen sorgenvoll geweitet. »Ist alles in Ordnung …«

»RAUS
 !«, brüllte Wasilew sie an und schlug die Schale beiseite, sodass der eklige Glibber auf den Boden spritzte und sie nur knapp verfehlte.

»Ich komme später wieder«, erwiderte sie kleinlaut und flitzte wieder hinaus.

Wasilew japste vor Anstrengung nach Luft. Der Tscheche ließ ihn sanft wieder ins Bett zurücksinken und griff nach einem Papiertuch, um ihm den Mund abzuwischen, doch Wasilew schlug seine Hand weg.

»Ich will seinen Tod«, zischte er mit wogender Brust. Seine blutunterlaufenen Augen stierten zum fernen Horizont des offenen Meers.

Der Tscheche wischte sich mit dem Tuch sorgfältig den Schleim von der Hand. »Der Mann ist verreist. Er könnte überall sein …«

Wasilews Augen verengten sich. Er rang immer noch nach Atem. »Ich möchte seinen Kopf … in einer Schachtel … in meinen Händen … bevor ich sterbe.«

»Ich habe unsere besten Leute auf ihn angesetzt.«

»Ich scheiß auf deine besten Leute … und auf dich … wenn ihr das nicht hinkriegt.«

»Ich weiß.«

Wasilew packte den Tschechen mit seiner leberfleckigen Hand am Revers und zog ihn zu sich heran.

»Tu das für mich … ja … ich bitte dich … und dann … gehört das Syndikat dir.«

Wasilew bekam erneut einen Hustenanfall und drückte den Morphiumknopf.

»Ich hole die Schwester.«

Der Tscheche stürzte zur Tür, insgeheim hoffend, dass es um Wasilew geschehen sei, doch er wusste es besser. Der unstillbare Hass des Mannes war sogar stärker als sein metastasierender Krebs. Er hatte keine Wahl, er musste die verfluchte Liste vollends abarbeiten.

Senator Rhodes erledigen.

Und Jack Ryan junior töten.
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Bei Vucevo, Republik Srpska,

Bosnien-Herzegowina


D
 er Kleinbus war mit acht fröhlichen Deutschen vollgepackt, Frischluftfanatikern in den Zwanzigern, darunter ein frisch vermähltes Paar. Er fuhr auf der zweispurigen Asphaltstraße mit der zulässigen Höchstgeschwindigkeit nach Süden, im Schlepp einen Anhänger mit zehn robusten Kajaks. Bewaldete Hügel säumten die Straße zu beiden Seiten, und in der Ferne ragten die schroffen Gipfel des Dinarischen Gebirges empor.

Der zweiunddreißigjährige Fahrer, Emir Jukic, war ein Bosniake aus Sarajevo und chauffierte seit mehreren Jahren abenteuerlustige Touristen zu seiner bevorzugten Kajakeinstiegsstelle an der Drina. Tatsächlich war er der wichtigste Fahrer von Happy Times! Balkan Tours
 . In seiner Zeit bei der Firma hatte er Reisende bis hinunter ins griechische Piräus oder zum Pauschalskiurlaub nach Österreich gefahren. Er kannte die Straßen und Ortschaften, die Berge und Flüsse seiner Heimat wie seine Westentasche. Seine funkelnden dunklen Augen, sein ansteckendes Lächeln und seine fundierten Kenntnisse der bosnischen Geschichte machten ihn bei Touristen sehr beliebt, sodass er mehr Stammkunden hatte als alle anderen Fahrer in Diensten des erfolgreichsten Reiseveranstalters der Region.

Emir hielt das Lenkrad mit beiden Händen umklammert, hob aber eine Hand, um die Insassen des Streifenwagens zu grüßen, der ihnen entgegenkam – zwei junge serbische Polizisten, die er mit Namen kannte. Erst letzte Woche hatte er sie mit zwei Mädchen aus der Gegend zum Kajakfahren gebracht, zusammen mit mehreren Flaschen Sekt, Rostbratwürsten und einem Hibachi-Grill, den er hinten im Wagen immer dabeihatte. Alles gratis, versteht sich. Die beiden Polizisten lächelten und blendeten die Scheinwerfer auf, als sie vorbeifuhren. Die vergnügten Deutschen bekamen von diesem freundlichen Grußaustausch nichts mit.

Einen Kilometer weiter bog Emir in einen Feldweg ab, der zu einem breiten, ebenen Platz am Flussufer hinabführte. Es war der zweite Tag ihrer Kajaktour, und die Gruppe kannte den Ablauf. Alle, auch Emir, kramten ihre Ausrüstung hervor, legten Neoprenanzüge, Schwimmwesten und Helme an und begannen dann die Kajaks abzuladen und am Ufer abzusetzen.

Zwei der deutschen Mädchen, groß und muskulös, griffen nach den Gurten eines Kajaks, der in der obersten Etage des Anhängers festgezurrt war. »Den bitte nicht«, bat Emir höflich. »Ich möchte nicht, dass Sie sich verletzen.« Er war kleiner als die beiden und hatte eine sanfte Stimme, die über seine kräftige Boxerstatur hinwegtäuschte. Die Mädchen kamen seiner Bitte gerne nach, und er half ihnen, das Boot direkt darunter abzuladen, und bestätigte damit, was jeder Tourist in der Gegend wusste: Bosnier waren die freundlichsten Menschen der Welt.

Minuten später paddelten alle im gemächlich dahinfließenden, türkisblauen Wasser, angeführt von Emir, der versprochen hatte, dass an einem Strand sechs Kilometer stromabwärts ein warmes Mittagessen und kühles Bier auf sie warteten.

Kaum waren sie hinter der ersten Biegung verschwunden, hielt neben dem Kleinbus ein verbeulter, grüner Škoda Octavia Kombi. Ein junger Mann in einem blauen T-Shirt der Denver Broncos und hellbraunen Cargoshorts sprang aus der Beifahrertür und stieg in den Bus. Augenblicke später steuerte er den Bus und den Anhänger mit dem einzelnen Kajak auf die Straße zurück und fuhr sechs Kilometer nach Norden zu einem anderen Feldweg, der in eine Ortschaft führte, die tief im Wald hinter dem angrenzenden Berg lag.

Der Mann, der den Škoda fuhr, war ebenfalls Bosniake, von gepflegtem Äußeren und in den Dreißigern – ein Chemielehrer, der nach Deutschland ausgewandert und letztes Jahr zurückgekehrt war, wobei er seine Frau und seine beiden kleinen Töchter sicherheitshalber zurückgelassen hatte.

Er hielt diskreten Abstand zu dem Anhänger, obwohl die C4-Blöcke in dem Kajak auf dem Anhänger ohne Zünder nicht explodieren würden, was den spezifischen Eigenschaften der chemischen Verbindungen in dem Sprengstoff und seinem hohen Gehalt an inertem Bindemittel geschuldet war. Durch Stöße hätte man das C4 nicht zur Explosion bringen können, nicht einmal mit Feuer. Nur die rasche Zufuhr einer hohen Energiemenge mittels Sprengschnur oder Sprengkapsel konnte die chemischen Verbindungen aufbrechen und die enorme, in dem Gemisch gespeicherte Energiemenge in einer Detonation freisetzen. Die Kombination von Stabilität und Letalität machte solche Plastiksprengstoffe bei allen Freiheitskämpfern dieser Welt sehr beliebt und bei seiner Gruppe besonders. Nicht mehr lange, und die Lieferung würde nutzbringende Verwendung finden.

Noch weniger Anlass zur Sorge gaben die zehn Kilogramm erstklassiges afghanisches Heroin, die ebenfalls in dem Kajak versteckt waren. Bei einem Verkaufswert von fünfzig Euro pro Gramm auf deutschen Straßen belief sich ihr Wert auf eine halbe Million Euro – ein nettes Zubrot für ihre Kriegskasse.

Gleichwohl war er ein umsichtiger Mann und ließ Vorsicht walten, sonst hätte er nicht so lange überlebt.


Inschallah.


Flughafen Heathrow, London


J
 ack hatte lange Zeit nicht mehr an Paul Brown gedacht, wie er festgestellt hatte, als er zehn Stunden zuvor an Bord der United-Airlines-Maschine von Dulles nach London gegangen war, und jetzt musste er erneut an ihn denken, als er den Terminal von Heathrow betrat. Paul und er waren letztes Jahr auf dem Flug nach Singapur hier zwischengelandet und hatten in diesem Terminal einen langen und frustrierenden Tag mit Warten zugebracht, weil die Anschlussmaschine nicht startbereit gewesen war.

Gerry hatte recht gehabt. Paul war ein Mann gewesen, den näher kennenzulernen sich gelohnt hatte. Jack bedauerte nur, dass er nicht schon früher seine Bekanntschaft gemacht hatte. Nur wenige Menschen wussten, dass der korpulente Buchprüfer Jack in jener stürmischen Nacht das Leben gerettet und sich geopfert hatte, um die Weltwirtschaft vor einem Zusammenbruch zu bewahren. Jack war fest davon überzeugt, dass ein Großteil der Menschheitsgeschichte aus solchen ungeschriebenen Kapiteln bestand, voll von namenlosen Helden.

Paul verdiente mehr als nur einen flüchtigen Gedanken, und so rief sich Jack die zwei Stunden ins Gedächtnis, die sie beide zusammen in Heathrow zugebracht hatten. Jack wünschte, er hätte diese Stunden letztes Jahr dazu genutzt, in die Stadt zu fahren und Ysabel zu besuchen, eine Verflossene, die er bei einem Einsatz im Iran kennengelernt hatte – noch eine Beziehung, die an den Anforderungen ihrer jeweiligen Berufe gescheitert war. Jack würde immer sein Land über seine persönlichen Wünsche stellen, doch später mal eine Frau, ein Heim und Kinder zu haben, das stand dennoch weit oben auf seiner Liste.

Schon als er in Dulles ins Flugzeug gestiegen war, hatte er an Ysabel gedacht, und da er in London wieder einen langen Aufenthalt haben würde, hatte er beschlossen, denselben Fehler kein zweites Mal zu machen.

Während die Flugbegleiterin das Anlegen der Sitzgurte vorführte, rief er Ysabels Facebook-Seite auf. Was er dort sah, traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Ysabel stand neben ihrem Ehemann, einem gut aussehenden Anglo-Iraner, mit dem sie um die Wette strahlte, und wiegte ihre neugeborene Tochter in den Armen. Ein bezauberndes Paar. Einen Moment lang stellte sich Jack vor, er selbst würde auf dem Foto neben ihr stehen.

Er scrollte kurz durch ihre Posts. Seine Enttäuschung verflog rasch. Sie hatte offenbar einen anständigen Kerl geheiratet, einen Banker mit tadellosem Ruf. Wie es aussah, bauten sich die beiden zusammen ein tolles Leben auf. »Wie schön für dich«, flüsterte Jack. Er freute sich aufrichtig für sie.

Er wollte ihr schon eine Nachricht posten und zu alldem gratulieren, besann sich dann aber anders. Wozu sie in eine unangenehme Situation bringen und möglicherweise dazu nötigen, ihrem Mann etwas zu erklären, was offensichtlich keine Bedeutung mehr hatte?

Jack schaltete sein Telefon aus. Wie albern von ihm, überhaupt auf ihre Seite zu gehen. Was bildete er sich ein? Dass sie einfach dort weitermachten, wo sie aufgehört hatten?

Ein paar Stunden und ein paar Fingerbreit Maker’s Mark Whisky später kam ihm auf dem langen Flug über den Atlantik die glänzende Idee, einen alten Professor aus Georgetown zu kontaktieren, der jetzt an der London School of Economics unterrichtete. Er schickte Patrick Costello eine SMS
 , und zu seiner freudigen Überraschung antwortete sein früherer Lehrer begeistert. Schnell vereinbarten sie Ort und Zeit für ein Treffen in London.

Und so kam es, dass Jack, sowie er in London den Zoll passiert hatte, sein Handgepäck in ein Schließfach stopfte und ein Taxi für die vierzigminütige Fahrt in die Stadt nahm. Er hatte sechs Stunden Zeit und die feste Absicht, jede Minute davon auszukosten.
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D
 ie schmale Fußgängerzone war von zahlreichen Demonstranten verstopft, die Parolen gegen den morgigen Besuch des amerikanischen Außenministers Scott Adler riefen. Jack hatte gar nicht gewusst, dass Scott, einer der engsten Berater seines Vaters, im renommierten Department of International Relations der London School of Economics einen Vortrag halten sollte.

Jack blickte auf seine iWatch. Er war pünktlich. Er bahnte sich einen Weg zum hohen Eingangstor der Universität, wo eine Phalanx nervöser Polizisten die aggressive Menge in Schach hielt. Demonstranten jeder ideologischen Färbung schwenkten Transparente und riefen Parolen gegen den US
 -Imperialismus, den Raubtierkapitalismus, den Thatcherismus und die Privilegien der Weißen, außerdem diverse Forderungen der alternativen Linken.

Solche Parolen waren an Hochschulen heutzutage üblich, auch in Europa. Einige Demonstranten meinten es ernst, doch nach den Erfahrungen, die Jack in Georgetown gemacht hatte, waren die meisten nur Wichtigtuer, die lieber demonstrierten, als sich der wirklich schweren Aufgabe zu widmen, die Welt zu verbessern. Und allzu vielen dieser Unzufriedenen, besonders männlichen, diente diese Zurschaustellung von Tugend und Moral hauptsächlich dazu, ihren sozialen Status aufzupolieren und eventuell sogar jemanden ins Bett zu kriegen.

Als Jack sich dem Eingang näherte, stoppte ihn eine Polizistin mit erhobener Hand. »Haben Sie in der Universität beruflich zu tun, Sir?«

Im selben Augenblick sah er das Lächeln und den silbernen Haarschopf Dr. Costellos in der Glastür auftauchen.

»Jack! Wie schön, Sie zu sehen.« Der Professor berührte die Polizistin sanft an der Schulter und zwängte sich mit einem »Verzeihung« an ihr vorbei.

Die beiden Männer gaben sich die Hand.

»Gut sehen Sie aus, Jack. Sie halten sich offensichtlich in Form.«

»Sie sehen auch ziemlich gut aus, Dr. C.«

»Das liegt am Beruf. Und bitte, nennen Sie mich Patrick.« Dr. Costello trug sein übliches schwarzes Priestergewand mit weißem Kragen. Abgesehen von seiner Tätigkeit als Gastdozent an der London School of Economics engagierte sich der kleinere, bantamgewichtige Priester in einer innerstädtischen Kirchengemeinde und unterrichtete Kinder aus dem Viertel in Mathematik. »Ich hoffe, Sie haben Hunger mitgebracht«, sagte er und wies die Richtung.

»Einen mordsmäßigen.«

»Gut. Wir gehen in meinen Stammpub. Dort gibt’s den besten Shepherd’s Pie in der Stadt. Wie geht es Ihrem Vater?«

»Gut, danke der Nachfrage. Er lässt grüßen.« Senior hatte vor Jahren bei Costello einen Kurs über internationale Wirtschaftspolitik besucht und den Professor seinem Sohn empfohlen, als der sich dafür entschied, ebenfalls in Georgetown zu studieren.

»Bestellen Sie ihm Grüße von mir. Und sagen Sie ihm bitte, dass ich ihn in meine Gebete einschließe.«

Sie mussten Demonstranten ausweichen, die den Gehweg entlangkamen. Viele schienen nur interessierte Zuschauer zu sein. Jack bemerkte Fahnen, Transparente, Anstecknadeln, Hidschabs und Tattoos von Kommunisten, Anarchisten und muslimischen Fundamentalisten sowie Symbole eines Dutzends anderer radikaler Gruppierungen. Für seinen Geschmack waren zu viele Gesichter mit schwarzen Bandanas vermummt. Nur Feiglinge verhüllten ihre Gesichter bei öffentlichen Protesten. Oder Kriminelle. Er verspannte sich ein wenig, als könnte jeden Moment etwas passieren.

Sie bogen gerade um eine Ecke, als ihm ein groß gewachsener Demonstrant, einen halben Kopf größer als er, ein Flugblatt an die Brust drückte. Die langen, schwarzen Haare des Mannes waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er hatte ein unscheinbares Durchschnittsgesicht, aber seine hoch aufragende Gestalt und sein eindringlicher Blick schüchterten die meisten Leute ein. Sein schwarzes T-Shirt stach Jack in die Augen, denn darauf prangte in weißen Buchstaben FUCK
 FASCIST
 AMERICA
 ! über einer kopfstehenden amerikanischen Flagge.

»He, Mann, Vorsicht«, sagte Jack.

»Lies das, Alter. Schließ dich der Revolution an.«

Jack erkannte den kalifornischen Akzent des Mannes. Er las das Flugblatt.


Studenten für eine moralische Ordnung fordern ein soforti
 ges Ende des
 
US

 -Imperialismus! Schluss mit der rassistischen
 amerikanischen Außenpolitik! Amtsenthebungsverfahren gegen den faschistischen Präsidenten Jack Ryan! Ausweisung von Kriegsverbrecher und Außenminister Adler.


»Interessant«, sagte Jack und reichte das Flugblatt Costello, der kicherte, als er es las.

»Worüber lachen Sie, Opa?«, fragte der Pferdeschwanztyp.

»Ich nehme an, Sie kennen Präsident Ryan persönlich«, sagte Jack.

»Ja, er ist ein Faschoarsch. Du bist Amerikaner, dann weißt du, dass es stimmt.«

»Glauben Sie mir, er ist kein Faschist. Sein Vater hat in der 101. Luftlandedivision gedient und in der Ardennenschlacht Faschisten getötet. Was haben Sie für Ihr Land getan?«

»O Gott, du redest ja so, als würdest du den Arsch wählen!«

Jack ballte die Fäuste und trat vor.

»Jack«, mischte sich Costello ein, »lassen Sie uns was essen gehen.« Er zog Jack am Arm und unterbrach dessen Blickduell mit dem Pferdeschwanztyp.

Jack wandte sich dem Priester zu. »Klingt gut.«

»Ja, geh was essen mit deinem pädophilen Freund.«

Jacks Augen verengten sich. »Was haben Sie gesagt?«

»Du hast genau verstanden. Wir wissen doch alle, was mit der katholischen Kirche los ist. Hitler war nicht von ungefähr Katholik.«

»Hitler hat die katholische Kirche verfolgt«, entgegnete Jack. »Priester und Nonnen wurden beim Holocaust zusammen mit den Juden und vielen anderen, die politisch nicht genehm waren, ermordet.«

Der Mann grinste und deutete mit dem Finger auf Costello. »Hast du das von dem? Das ist doch nur ein Haufen Propaganda des Vatikans. Hab ich recht, Padre?«

Jack spürte die Hitze in sein Gesicht steigen. »Sie haben keine Ahnung, wer dieser Mann ist, und ich mag es nicht, wenn Sie ihn oder meinen Glauben beleidigen.«

Demonstranten hatten mittlerweile einen lockeren Kreis um sie gebildet. Mehrere trugen die stereotypen Guy-Fawkes-Masken. Andere standen offensichtlich unter Drogen. Die meisten waren aufgedreht und auf Streit aus. Jack war klar, dass sie sich hier, hinter der Ecke, außer Sichtweite der Polizei befanden. Die besseren Chancen lagen aufseiten der anderen, aber das war ihm egal.

»Religion ist Schwachsinn, Alter. Dudelmusik im Kaufhausklo. Wach auf, verdammt noch mal.«

»Ja, sag’s ihm«, rief jemand und lachte.

Costello sagte zu dem Pferdeschwanztyp: »Wenn Sie die Welt ändern wollen, mein Sohn, kommen Sie um vier nach Saint Luke’s und helfen Sie mir, hellen jungen Köpfen das Rechnen beizubringen.«

»Erstens bin ich nicht Ihr Sohn, und zweitens: Bringen wir ihnen das Rechnen bei, bevor wir sie sexuell missbrauchen oder danach?«

»Hüten Sie Ihr Schandmaul, alter Freund.« Jack trat näher, die Augen auf die Kehle des anderen gerichtet.

Costello lächelte den Mann an. »Ich bedaure, dass Sie so zornig sind.« Er wandte sich an Jack. »Kommen Sie, der Shepherd’s Pie wird kalt.« Er zog Jack am Arm, doch der rührte sich nicht von der Stelle.

»Das ist es nicht wert«, sagte Costello.

Jack sah ihn an. »Aber er hat Sie und unseren Glauben beleidigt.«

»Unser Herr hat um unseretwillen viel mehr gelitten.« Er deutete mit dem Kopf auf den Pferdeschwanztyp. »Und um seinetwillen.«

»Ja. Macht, dass ihr wegkommt, ihr zwei, und sucht euch ein sicheres Plätzchen, solange ihr noch könnt. Unsereins hat hier noch zu tun.« Der große Mann wollte Jack zur Seite schieben, doch der blieb stehen und stach ihm den Finger in die Brust.

»Du blödes Arschloch, in Wahrheit ist es doch so: Wenn du deinen Fettarsch hier drüben in die Scheiße reitest, dann muss irgendein gottesfürchtiger, achtzehnjähriger US
 -Marine seinen Hals riskieren, um deine wertlose Haut zu retten. Also zeig etwas Respekt vor deinem Land und deiner Fahne, besonders hier drüben.«

»Ich habe keine Fahne mehr, Wohlstandsjüngelchen. Ich habe mir heute Morgen den Arsch damit abgewischt, und anschließend habe ich sie verbrannt.«

Alles in ihm verlangte danach, dem Scheißkerl eine Abreibung zu verpassen, vor allem sein Ehrgefühl. Doch als Hendley-Mitarbeiter und Sohn seines Vaters trug er auch Verantwortung. Dieses Stück Abschaum mit einem Bums an die Schläfe aufs Pflaster zu schicken hätte ihm große Genugtuung verschafft und der Menschheit zumindest einen kleinen Dienst erwiesen. Aber ein strafrechtlicher und diplomatischer Vorfall würde niemandem nützen, am wenigsten ihm selbst, und die Vorstellung, diese Type zu einer Art Held und Märtyrer zu machen, war auch nicht sehr verlockend. Jack brauchte eine ganze halbe Sekunde, um sich für den Rückzug zu entscheiden.

Ungefähr genauso lange dauerte es, bis der Kerl über seinen eigenen schlechten Witz losbrüllte wie ein Esel.

»Aus dem Weg«, blaffte er und eilte an Jack vorbei, der das erniedrigende Gelächter und Gebuhe der Menge, die dem Mann folgte, kochend vor Wut über sich ergehen ließ.


R
 edefreiheit ist eine schöne Sache, nicht wahr?«, sagte der Priester mit einem abfälligen Grinsen.

»Ein gezielter Faustschlag auch, Dr. C. Das sollten Sie bei Gelegenheit mal versuchen.«

»Es wundert mich, dass Sie es nicht getan haben.«

»Mich auch.«

»Ich habe mir kurz Sorgen gemacht, mein Sohn.«

»Die andere Wange hinhalten war noch nie mein Ding.«

Der Priester-Professor zupfte Jack am Ellbogen. »Wäre es so leicht, dann wäre es keine Tugend.« Ein schelmisches Lächeln legte die Haut um Costellos Augen in Falten. »Wie wär’s mit einem großen Glas Guinness, dann reden wir über alte Zeiten. Die erste Runde geht auf mich.«
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I
 n den folgenden zwei Stunden holten Jack und Professor Costello bei mehreren Gläsern Guinness und dem besten Shepherd’s Pie, den Jack je gegessen hatte, Versäumtes nach. Costello löcherte ihn mit Fragen zu seinem Job bei Hendley Associates und nickte beifällig, als Jack die breite Palette von praktischen Fähigkeiten und Kenntnissen in der Treuhandbranche schilderte, die er nach dem Wirtschaftsstudium bei ihm erworben hatte.

»Haben Sie nie daran gedacht, wieder an die Uni zu gehen und Ihren Doktor in Finanzwirtschaft zu machen?«

Jack schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.« Aus irgendeinem Grund hatte er das nie in Betracht gezogen. Klar, sein Vater hatte promoviert, und seine Mutter war Doktorin der Medizin, aber die beiden waren auch Intelligenzbestien. Wie seine ältere Schwester, die ebenfalls Ärztin war.

»Sie könnten es sich noch überlegen.«

»Vielleicht später. Im Moment habe ich viel zu viel Spaß«, sagte Jack. Neben seiner Tätigkeit für den Campus und Hendley Associates hatte er einfach keine Zeit, und die Vorstellung, mehr Stunden am Schreibtisch zu verbringen als mit HALO
 -Fallschirmsprüngen, reizte ihn momentan überhaupt nicht. Doch er musste zugeben, es war ein interessanter Gedanke, zumindest für später. Warum eigentlich nicht?

Sie kamen zum Ende, und Jack bezahlte die Rechnung. Draußen nahmen sie voneinander Abschied und versprachen, in Kontakt zu bleiben. Jack nahm sich ein Taxi zum Flughafen, während Costello zur U-Bahn ging. Keiner von beiden schenkte den Überwachungskameras Beachtung, die an dem Laternenpfahl direkt vor dem Pub angebracht waren – sie waren in der Stadt allgegenwärtig. London besaß – und darin wurde es nur von Peking übertroffen – annähernd eine halbe Million Kameras, die das Tun und Treiben von Besuchern und Bewohnern überwachten, auch das von Jack, der – obwohl er es eigentlich besser wusste und aufs Gegenteil gedrillt war – für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht nach oben richtete, um einem Düsenflugzeug nachzublicken, das über ihn hinwegdonnerte, bevor er in das Taxi stieg.

Ein schwerer Fehler.


I
 n einer Stadt, in der bereits so viele staatliche und private Überwachungskameras installiert waren, wurde es kaum zur Kenntnis genommen, geschweige denn eingegriffen, wenn an belebten öffentlichen Plätzen immer neue hinzukamen.

Das Eiserne Syndikat hatte über fünfhundert Kameras in London installiert, betrieb ähnliche Netzwerke aber auch in Peking, Frankfurt, New York und einem Dutzend anderer Großstädte. Und Kameras, die ihm nicht gehörten, konnte es häufig auf dreierlei Weise hacken.

Hack Nummer eins erfolgte auf der wirtschaftlichen Ebene. Die große Mehrheit aller weltweit verkauften Überwachungskameras wurde in nur drei Fabriken im chinesischen Guangzhou hergestellt, an denen jeweils ein Vorstandsmitglied des Eisernen Syndikats Anteile hielt. Dies öffnete der Organisation eine Hintertür zu jedem Computerchip in diesen Kameras, auch zu denen, die in Militäreinrichtungen und auf Schiffen der NATO
 sowie in Polizei- und Geheimdienstbehörden installiert waren.

Hack Nummer zwei erfolgte auf der menschlichen Ebene. Durch Erpressung oder Bezahlung sicherte sich das Eiserne Syndikat weltweit die Dienste Dutzender kompromittierter Personen in Unternehmen und Regierungsbehörden, die ihm Zugang zu geheimen Video- und anderen Überwachungsdaten verschafften.

Hack Nummer drei besorgte die erstklassige IT
 -Abteilung des Eisernen Syndikats selbst, der einige bedeutende Wissenschaftler und Techniker aus dem privaten und öffentlichen Sektor angehörten, die diese omnipräsenten Überwachungssysteme als Erste entwickelt hatten. Ob mittels technischer Hintertüren, Know-how oder brutaler Gewalt, es gab wenige Datenbanken und Live-Feeds weltweit, zu denen sich das Eiserne Syndikat keinen Zugang verschaffen konnte.

Doch das jüngste Plus war das Aufkommen der Smartphones. Ob durch Videochat-Programme wie FaceTime oder die neue Gesichtserkennungssoftware, die für die Benutzung eines Telefons erforderlich war, die Smartphone-Unternehmen lieferten dem Syndikat Milliarden von neuen Echtzeitdaten und zuverlässig identifizierten Gesichtern, die es auswerten konnte.

Doch die Krönung bestand darin, dass sich das Eiserne Syndikat in die Datenbanken von Social-Media-Plattformen wie Instagram, Facebook, WeChat und Tencent eingehackt hatte. Die normalen Plattformnutzer posteten täglich Milliarden von Selfies und unterstützten dadurch unwissentlich das gefährlichste Gesichtserkennungs- und Überwachungsprogramm auf dem Planeten.

Auf jeden Fall unterhielt das Eiserne Syndikat im rumänischen Bukarest ein zentrales Rechenzentrum, in dem Bilder mit Dragonfly-Eye-Software, die unlängst über seine chinesischen Partner erworben worden war, überwacht und ausgewertet wurden. Dragonfly Eye war ein KI
 -gesteuertes Gesichtserkennungsprogramm, das von der chinesischen Regierung eingesetzt wurde und in der Lage war, in Sekundenschnelle bis zu zwei Milliarden Gesichter zu verarbeiten.

Im Moment waren die Algorithmen von Dragonfly Eye darauf programmiert, eine Übereinstimmung zu Jack Ryan junior zu finden, von dem aktuelle Fotos merkwürdigerweise schwer zu beschaffen waren, selbst aus öffentlich zugänglichen Quellen (OSINT
 ). Es war, als gäbe sich jemand größte Mühe, jedes digitale Gesichtsbild des gut aussehenden jungen Amerikaners in privaten wie sozialen Medien zu löschen. Doch unter immensen Anstrengungen war es dem Syndikat gelungen, ein paar Fotos von minderer Qualität aufzutreiben. Sie waren suboptimal, erfüllten aber ihren Zweck.

Zu dem Zeitpunkt, als Jacks Taxi am Abflug-Gate von Heathrow vorfuhr, hatte das System des Syndikats sein Bild identifiziert und Alarmstufe Rot ausgelöst. Der Diensthabende rief vorschriftsmäßig seine Schichtleiterin an, obwohl er wusste, dass sie automatisch verständigt worden war. In den letzten fünf Jahren hatte er nur einmal erlebt, dass Alarmstufe Rot ausgelöst worden war. Jemand wollte diesen Typ unbedingt haben.

Die Überwachungskamera, die Jack erfasst hatte, wurde sofort identifiziert und das Bildmaterial von der Schichtleiterin geprüft. Wenig später hatte sie das Autokennzeichen von Jacks Taxi ermittelt.

Während das Eiserne Syndikat auf sein automatisches Ortungssystem zurückgriff und das Netzwerk von Überwachungskameras anzapfte, die es überall in London wie auch auf den wichtigsten Flughäfen und Bahnhöfen installiert hatte, wurde das Taxi rasch aufgespürt und Bildmaterial von Jack, wie er den Flughafen betrat, gesichert.

Es dauerte nur wenige KI
 -gesteuerte Augenblicke, bis der Amerikaner wieder geortet war, der mit seinem Handgepäck die Sicherheitskontrolle passierte und sich dann zum Gate begab. Dort wurden seine Flugdaten und sein Flugziel – Ljubljana, Slowenien – in Erfahrung gebracht und sofort an Einheit Schwarz übermittelt, das »Wetwork«-Team für Killereinsätze. Die Schichtleiterin setzte ihren besten Analysten an die Kameras im Flughafen Ljubljana, obwohl die Algorithmen Ryan schneller entdecken würden als ein menschliches Auge.

Die Schichtleiterin erschauderte. Sie arbeitete zwar für eine große, internationale, kriminelle Vereinigung, aber sie war ausgebildete Softwareentwicklerin, keine Killerin. Selbst innerhalb des skrupellosen Eisernen Syndikats hatte die Einheit Schwarz einen furchterregenden Ruf.

Dieser Jack Ryan hatte nicht mehr lange zu leben, und die Art seines Todes würde alles andere als angenehm sein.
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Ljubljana,

Slowenien


N
 ieselregen strich über die kleinen Fenster, als der Embraer-Jet 170 sanft auf der Landebahn aufsetzte. Jack schaltete sein iPhone ein, als die Maschine hundert Meter vom Terminal entfernt zum Stehen kam. Eine SMS
 erschien auf seinem Display. »Treffen uns in der Halle.«

Jack stieg aus dem schmalen Air-France-Jet auf das Rollfeld und eilte, ohne auf den Regen zu achten, zu dem breiten Bus, der sie zu dem kleinen Terminal des Flughafens Ljubljana Jože Pucnik bringen sollte. Dies war nicht Heathrow International, aber der Flughafen erfüllte absolut seinen Zweck – auch wenn er mehr an einen amerikanischen Regional-Airport erinnerte als an ein internationales Drehkreuz.

Leider war Jacks Handkoffer fünf Zentimeter zu groß und drei Kilo zu schwer, sodass er ihn hatte aufgeben müssen. Die Zeit, die er brauchte, um den Koffer wiederzubekommen, erschien ihm länger als der Flug selbst, doch dafür beschränkte sich die Zollkontrolle auf ein flüchtiges Nicken und ein rasches Abstempeln das Passes, sodass sich alles ausglich. Bei kommerziellen Flugreisen, so hatte er in den letzten Jahren gelernt, kam es darauf an, dass man nicht zu viel erwartete und locker blieb.

In der kleinen Flughafenhalle wurde er von seinem Gastgeber Rojko Struna, dem siebenunddreißigjährigen Eigentümer der Firma, die Hendleys Beraterdienste in Anspruch nahm, mit breitem Lächeln und festem Händedruck begrüßt. Er hatte die Statur eines Läufers und einen federnden Gang.

»Mr. Struna, es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«

»Nur einen Koffer?«

»Ich reise immer mit leichtem Gepäck.«

»Gut. Ich ebenfalls. Mein Wagen steht ganz in der Nähe.« Struna und Jack gingen durch die Glasschiebetüren zum Kurzzeitparkplatz, der nur wenige Meter von der Gepäckausgabe entfernt lag, was ein weiterer Vorteil des verschlafenen, kleinen Flughafens war. Es regnete nicht so heftig, dass sich ein Regenschirm lohnte. Eine Überwachungskamera hing an dem Laternenpfahl direkt über Strunas SUV
 , einem blauen BMW
 X3.

Jack verstaute seinen Koffer und seinen Laptop im Kofferraum, dann kletterte er auf den weichen, schwarzen Ledersitz auf der Beifahrerseite, während Struna auf den Startknopf drückte. Als sie auf der zweispurigen E61 nach Süden fuhren, hatte sich der Himmel erheblich verdunkelt, und die Scheibenwischer hatten ordentlich zu kämpfen. Es herrschte wenig Verkehr, und sie kamen gut voran. An den meisten Autos prangten deutsche oder italienische Typenschilder, den Rest machten Škodas aus.

»Bitte entschuldigen Sie das Wetter. Für die ganze Woche ist Regen angekündigt. Dabei hatte ich gehofft, wir könnten in die Berge fahren, solange Sie hier sind.«

»Ich habe ohnehin viel zu tun. So komme ich wenigstens nicht in Versuchung, das Büro zu verlassen.«

»Es kann immer noch aufklaren. Hier bei uns sagt man: ›Wenn dir das Wetter gerade nicht gefällt, dann warte einfach zehn Minuten.‹«

»Ihr Englisch ist perfekt, wenn ich das sagen darf.« Jack hörte keinerlei slowenischen Akzent heraus – wobei er keine Ahnung hatte, wie der klingen würde.

»Danke. Englisch ist meine Erstsprache. Ich bin in Newport Beach geboren.«

»Was verschlägt einen kalifornischen Beach Boy auf den Balkan?«

»Meine Eltern sind kurz nach Titos Tod 1980 in die Staaten ausgewandert. Sie haben eine Pizzeria und eine Bar aufgemacht und waren sehr erfolgreich. Sie wissen schon, der amerikanische Traum und all das.«

»Ist doch wunderbar.«

»Meine Schwester und ich haben die San Diego State University besucht. Sie ist in die Krankenpflege gegangen, und ich habe Informatik studiert.«

»Was Ihre Firma erklärt.« Strunas Unternehmen leistete bahnbrechende Arbeit und entwickelte eine der besten medizinischen Robotertechnologien der Branche. »Was hat Sie hierher geführt?«

»In Kalifornien lässt es sich gut leben, aber es ist schwer, dort eine Familie zu gründen. Zu voll, zu teuer, zu hohe Steuern. Meine Frau und ich haben zwei kleine Kinder, und ich hatte hier jahrelang Urlaub gemacht, daher kannte ich das Land gut. Vielleicht war es das Heimweh meiner Eltern oder was anderes, aber ich wollte unbedingt auf einen grünen Zweig kommen, und deshalb sind wir hier.«

»Bisher alles okay?«

»Ich hoffe stark, dass Sie das unseren Büchern entnehmen werden.«

»Ich habe mir die vorläufigen Zahlen angesehen. Ihr Laden steht sehr gut da. Angesichts dieser Zahlen sehe ich keine Probleme für Ihre im nächsten Jahr geplante Listung an der Nasdaq.«

»Hoffentlich haben Sie recht.«

»Na ja, um das herauszufinden, bin ich hier, so oder so.«

Jack blickte durch das regennasse Beifahrerfenster. Er sah bewaldete Hügel, grüne Felder und Weiden, dazwischen vereinzelte Bauernhöfe.

»Slowenien ist ein schönes Land.«

»Das da? Das ist doch gar nichts. Warten Sie, bis Sie die Julischen Alpen und das Soca-Tal sehen, Sie kennen den Fluss wahrscheinlich unter dem Namen Isonzo. Die werden Ihnen den Atem verschlagen.«

Struna wechselte die Spur und überholte einen großen Mercedes-Sattelzug. »Übrigens danke, dass Sie nicht ›Slowakei‹ gesagt haben wie viele Amerikaner. Das ist ein ganz anderes Land.«

»Nicht alle Amerikaner sind geografische Analphabeten. Was aber nicht heißt, dass ich allzu viel über Ihr Land wüsste.«

»Ich nehme an, Sie waren noch nie hier?«

»Nein, aber die Bilder, die ich im Internet gefunden habe, waren unglaublich.«

»Früher waren wir Europas bestgehütetes Geheimnis. Doch mittlerweile leistet unser Tourismusverband leider allzu gute Arbeit.«

»Viele Touristen?«

»Mit Euros kommen Sie hier sehr weit, wenn Sie eine Menge davon haben.«

»Sie sind 2004 der EU
 beigetreten. Wie ist es gelaufen?«

Struna lächelte verhalten, unschlüssig, ob er dem amerikanischen Analysten gegenüber ganz ehrlich sein sollte.

»Für mich und Leute wie mich großartig. Wir haben unbeschränkten Zugang zu allen Märkten von hier bis zum Atlantik.«

»Aber dann haben die anderen auch Zugang zu Ihrem, richtig?«

Struna nickte. »Und da liegt das Problem. Große europäische Unternehmen, besonders deutsche, haben Einzug gehalten, und der Euro ist stark im Verhältnis zu unserer Wirtschaft. Einigen von uns geht es blendend, andere geraten jedoch ins Hintertreffen. Um in einem globalistischen Umfeld in den Mittelstand aufzusteigen, brauchen Sie besondere unternehmerische Qualitäten, sonst wird es schwer.«

»Das gilt auch für die Staaten«, sagte Jack. Zu viele amerikanische Firmen setzten auf billige Arbeitskräfte im Ausland und importierten Billigwaren. Dadurch waren gut bezahlte Jobs in der Produktion verloren gegangen, und zu viele Arbeiter hatten nie den Sprung in gut bezahlte Hightechjobs geschafft.

»Unterm Strich überwiegen die Vorteile. Aber die haben ihren Preis. Ausländische Unternehmen drängen ins Land, junge Slowenen emigrieren auf der Suche nach besserer Arbeit. Als Europäer halte ich das für eine gute Sache. Doch als Slowene habe ich manchmal meine Zweifel.«

»Können Sie nicht Europäer und Slowene sein?«

»Theoretisch ja. Aber praktisch sind europäisches Geld und europäische Kultur einfach übermächtig. Kleine Staaten wie unserer werden es schwer haben, ihre nationale Identität zu bewahren, was ja wohl der Grund war, warum die EU
 überhaupt geschaffen wurde.«

»Daher der Brexit.«

»Genau. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin immer noch davon überzeugt, dass wir mehr gewinnen als verlieren, aber die EU
 muss sich anpassen, sonst wird sie in ihrer jetzigen Form nicht überleben. Die europäische Idee ist eben nur das – eine Idee, schön und vage. Aber Identität ist etwas zutiefst Persönliches, Spezifisches und Konkretes.«

Der Regen ließ nach. Die automatischen Scheibenwischer drosselten das Tempo.

»Klinge ich für Sie wie ein nationalistischer Spinner?«

»Sie klingen wie ein Mann, der sein Land liebt, oder zumindest sein neues Land.«

»Ich besitze die doppelte Staatsbürgerschaft, und ich liebe Amerika nach wie vor und bin dankbar für alles, was es für mich getan hat. Aber in diesen Bergen und Tälern wurzeln für mich mehrere Jahrhunderte Familiengeschichte. Davon kommt man nicht so einfach los. Die Identität eines Menschen ist sein Schicksal, finden Sie nicht?«

»Ja, sicher.« Jack kratzte sich am Kinn. Er fragte sich, was das für sein Land bedeutete, wenn sich die Definition dessen, was einen Amerikaner ausmachte, so schnell änderte.

»Wie denken die Leute heute über Tito?«

»Meine Großeltern, wie überhaupt alle, die noch Erinnerungen an die Tito-Zeit haben, würden am liebsten wieder im alten Jugoslawien leben.«

»Ist der Kommunismus hier so stark?«

Struna lachte. »Na ja, das war kein Kommunismus wie unter Stalin und diesen Verrückten. Er war mehr wie eine wirklich fortschrittliche Sozialdemokratie. Wir durften Land besitzen, ins Ausland reisen und genossen andere Freiheiten, die man in der Sowjetunion nicht hatte.«

»Aber es war trotzdem eine Diktatur.«

»Natürlich, aber eine gutartige. Nach dem, was meine Großeltern erzählen, hatte jeder Arbeit. Man bekam viel Urlaub und hatte ein relativ gutes Leben, ohne achtzig Stunden in der Woche arbeiten zu müssen. Niemand war zu reich – mit Ausnahme von Tito und den Eliten, versteht sich –, aber niemand musste hungern. Ich sage nicht, dass sie recht haben, aber bei der älteren Generation stößt man fast überall auf diese Nostalgie.«

»Auch viele junge Amerikaner halten Sozialismus für eine gute Idee, hauptsächlich weil sie eigentlich nicht wissen, was damit gemeint ist. Sie wissen nur, dass es im gegenwärtigen System schwer ist, Erfolg zu haben, und suchen nach Alternativen.«

»Kennen Sie die Geschichte Jugoslawiens?«

»Nur in groben Zügen. Es war ein kommunistischer Staat unter Tito, und dann starb Tito … wann war das … 1980? Dann begannen 1991 die Kriege und endeten erst 2001.«

»Sehr gut. Jugoslawien war ein Bundesstaat, bestehend aus sechs Republiken und zwei autonomen Provinzen, darunter Serbien, Kroatien, Slowenien und Bosnien-Herzegowina. Am 25. Juni 1991 haben wir uns zusammen mit Kroatien für unabhängig erklärt. Die jugoslawische Armee, die in Wirklichkeit die Armee Serbiens war und von Miloševic befehligt wurde, griff uns an, und wir besiegten sie innerhalb von zehn Tagen und erkämpften unsere Freiheit. Den Kroaten erging es schlimmer, aber am Ende haben auch sie die Unabhängigkeit erlangt. Am meisten haben die Bosnier gelitten.«

»Ich habe gelesen, dass in den Kriegen hundertvierzigtausend Jugoslawen umgekommen sind.«

»Ja, aber Gott sei Dank nicht hier. Hier haben kaum Serben gelebt, sodass Miloševic nicht behaupten konnte, er müsse jemanden vor unserer ›Aggression‹ schützen, wie er es in Bosnien getan hat.«

»Warum waren die Jugoslawienkriege so brutal? Ich habe Berichte gelesen, wonach sich Menschen gegenseitig umgebracht haben, die ein Leben lang Nachbarn oder sogar befreundet gewesen waren.«

»Ist das nicht eigenartig? Die einzige gute Erklärung, die ich jemals gehört habe, war, dass viele Jahre lang alle Jugoslawen gewesen seien und Frieden geherrscht habe. Doch sobald die Leute anfingen zu sagen, ›Ich bin Serbe‹ oder ›Ich bin Muslim‹, sahen sie in den Nachbarn plötzlich die ›anderen‹ und gaben ihnen die Schuld an allen ihren Problemen. Demokratie und Identitätspolitik vertragen sich nicht.«

»Ist es wirklich so einfach?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber wirklich verrückt ist, dass die meisten Familien gemischt waren. Ich habe einen bosniakischen Freund – ein bosnischer Muslim –, dessen Großvater war katholischer Kroate und seine Großmutter orthodoxe Serbin. Niemand hat sich um all das gekümmert, bis Miloševic und die Serben anfingen, Unruhe zu stiften.«

»Dann waren die Serben an allem schuld?«

Struna schüttelte den Kopf. »Sie waren vielleicht an den jüngsten Konflikten schuld, aber glauben Sie mir, die Missstände in diesem Teil der Welt sind fünfhundert Jahre alt. Keine Seite ist ohne Schuld.

Vor ein paar Jahren hat jemand eine genetische Untersuchung durchgeführt, mit erstaunlichen Ergebnissen. Danach stehen Serben, Kroaten und Bosniaken einander genetisch viel näher als alle anderen Bevölkerungsgruppen in der Region. Wir sind eine große, fröhliche slawische Familie, deren Mitglieder sich ständig gegenseitig umbringen. Und das ist nur die jüngere Geschichte. Ich will Sie nicht mit den Türkenkriegen im 16. Jahrhundert langweilen.«

»Heute gibt es das katholische Land Kroatien, aber viele Kroaten leben nach wie vor in Bosnien. Und es gibt das orthodoxe Land Serbien, aber auch viele Serben leben in Bosnien. Das ist doch richtig, oder?«

»Ja, und die Muslime bilden in Bosnien die Mehrheit. Nette Menschen, hervorragende Küche. Irgendwann sollten Sie Sarajevo einen Besuch abstatten.«

»Das habe ich tatsächlich vor, wenn ich hier fertig bin.«

»Privat oder geschäftlich?«

»Privat, gewissermaßen.«

»Schön. Es wird Ihnen gefallen. Es ist ein schönes Land, und die Menschen sind freundlich. Mehr Amerikaner sollten die Stadt besuchen, aber viele denken, dass dort immer noch Krieg herrscht, obwohl er nun schon seit zwanzig Jahren vorbei ist.«

Struna setzte den Blinker und wechselte auf die rechte Spur zurück. »Ihr Hotel liegt an der nächsten Ausfahrt.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, lassen Sie uns gleich ins Büro fahren. Es gibt viel zu tun, und die Zeit ist knapp.«

»Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht vorher ausruhen wollen?«

»Meine Großmutter sagte immer: ›Die Gottlosen finden keine Ruhe, und die Rechtschaffenen brauchen keine‹, und ich habe vor langer Zeit gelernt, ihr nie zu widersprechen.«

»Klingt nach einer Slowenin.«

»Fast … eine Deutsch-Irin.«

Struna stellte den Blinker ab, und es begann wieder in Strömen zu regnen.

Jack seufzte. Vor ihm lag eine lange, regenreiche Woche, und er würde im Büro festsitzen.

Triest, Italien


E
 lena Iliescu liebte ihre Arbeit, und sie war gut darin. Es bereitete ihr besondere Freude, auf jede Aufgabe ihre ganze Konzentration und schöpferische Kraft zu verwenden. Telefonanrufe und andere Ablenkungen hatten da einfach keinen Platz. Doch es gab einen Klingelton, bei dem die viel beschäftigte Blondine, Typ Mädchen von nebenan, immer ranging.

Ausnahmslos.

Sie drückte die Zigarette an der Mauer aus grob behauenen Steinen aus, nackt unter dem mit Flecken übersäten Overall.

»Ja?«

»Ich brauche Sie.« Eine Männerstimme. Der Tscheche.

»Wann?«

»Gestern.«

Sie fluchte innerlich. In ihrer Muttersprache Rumänisch. »Ich bin noch nicht fertig. Mir wurde gesagt, dass die Sache hier Priorität hätte.«

»Der neue Auftrag läuft unter Alarmstufe Rot.«

Elena bekam ein mulmiges Gefühl. Sie schluckte ihre Angst hinunter.

»Wie viel Zeit habe ich?«

»Zehn Tage, höchstens. Weniger wäre besser.«

»Das reicht nicht, um mich umzusehen und die Operation zu planen.«

»Es muss sein. Einzelheiten folgen.«

»Sagen Sie mir wenigstens, wohin ich muss.«

»Nach Ljubljana.«

Nicht gerade ihre Lieblingsstadt. Niedlich, aber langweilig. Wenigstens war die Anfahrt kurz. Etwas mehr als eine Autostunde, wenn kein Stau war. Sie sah auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht.

»Ich fahre morgen in aller Frühe los. Foto und Genprobe wie üblich?«

»Nein. Sie müssen mir seinen Kopf bringen, das Gesicht unversehrt. Das kommt direkt von ganz oben.«


Was zur Hölle …?


»Elena, verstehen Sie, was ich sage?«

»Ja.«

»Zehn Tage.«

»Ich rufe Sie an, wenn ich in Ljubljana im Hotel eingecheckt habe.«

Der Tscheche legte auf.

Elena fluchte erneut, aber diesmal hörbar. Sie steckte das Telefon in die Tasche und stiefelte zurück in den anderen Raum in dem feuchtkalten Keller, den eine trübe, an einem fransigen Kabel baumelnde Glühbirne mäßig erhellte.

Der nackte, mit Klebeband an den Stuhl gefesselte Mann war halb bewusstlos und wimmerte noch trotz Knebel. Er erschauderte, als sie eintrat, spürte ihre Gegenwart eher, als dass er sie mit seinen zugeschwollenen, blutunterlaufenen Augen sah. Nagelneue Überbrückungskabel schlängelten sich von der Autobatterie über den Fußboden zu seinem Stuhl. Eigentlich hatte sie die scharfen Zähne der kupfernen Batterieklemmen an seinen geschundenen Genitalien festhaken wollen, und dann hätte der eigentliche Spaß beginnen können.

Schade.

Elena lief an einem Tisch vorbei, auf dem säuberlich aufgereiht ein Sortiment von Spezialmessern lag, die sie eigenhändig im Feuer geschmiedet hatte. Sie schnappte sich das kleinste, das bei Weitem schärfste.

»Heute ist Ihr Glückstag, Sanchez.«

Sie zog eine schmale Linie über seine Kehle. Sein Hals klaffte auf und spuckte Blut. Er verblutete rasch unter Zuckungen des Schmerzes und Entsetzens und war tot, bevor sie ein paar Minuten später die Treppe hinaufstieg.

Wirklich ein Glückstag.

Das alte Bauernhaus brannte wie eine Druidenfackel in der kühlen Nachtluft, befeuert von seinen dreihundert Jahre alten Balken. Grinsend erhaschte Elena im Rückspiegel einen letzten Blick auf die hoch lodernden Flammen, ehe sie abbog.

Zeit für eine heiße Dusche und einen starken Drink im Hotel. Sie war nicht müde. Vielmehr schien jede Faser ihres Körpers zu brennen. Ihre Arbeit hatte einen Rhythmus, und der war unterbrochen worden. Es war ein unbefriedigender Mord gewesen. Er hatte ein Jucken in ihr hinterlassen, und sie konnte sich nicht kratzen. Sie musste wieder einen klaren Kopf bekommen.

Sie durchsuchte die Kurzwahlnummern in ihrem Telefon nach dem Namen eines Mannes, den sie in Triest kannte, einen harten, kantigen Florentiner. Ein paar Stunden in den Armen des brutalen, unersättlichen signore
 waren das Beste, was sie sich wünschen konnte, bevor sie ihren nächsten Auftrag anging.
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Bei Citluk,

Bosnien-Herzegowina


D
 ie Nachtluft kühlte ein wenig, aber nicht allzu viel, und der Wind von den Bergen trug den würzig-süßlichen Geruch der Kiefern herbei. Es war Herbst, aber noch nicht kalt, denn die Sommerwärme verweilte noch wie ein einsamer Vetter in dem kleinen, felsigen Tal. Am tintenschwarzen Himmel funkelten die Sterne.

Es war der erste September, in dem die vier Teenager nicht zur Schule gingen, und keiner von ihnen würde dieses Jahr ein Studium anfangen. Die Jungen – zweieiige Zwillinge – wollten in zwei Tagen nach Split und im Restaurant ihres Onkels arbeiten. Wie andere ethnische Kroaten in Bosnien hatten alle vier Verwandte im weiter westlich gelegenen Kroatien, wo leichter Arbeit zu bekommen war, allerdings hauptsächlich in der Tourismusbranche. Die Arbeitszeiten waren lang, die Arbeit selbst sehr anstrengend, aber besser als gar keine Arbeit, und die neuen amerikanischen Touristen gaben im Unterschied zu den Deutschen Trinkgeld wie betrunkene Matrosen.

Auch die Mädchen wollten fort, sobald sie etwas fanden, egal wo. Sie hatten ihre Fühler ausgestreckt, aber nahezu jeder zweite Bosnier war arbeitslos, und anständig bezahlte, feste Jobs waren rar, besonders auf dem Land. Das größere Mädchen konnte gut mit Zahlen umgehen, war aber schüchtern, und die zierliche Brünette sprach passabel Französisch. Am Ende der Woche wollten sie nach Sarajevo und sich dort umtun.

Aber noch war es nicht so weit. In den letzten beiden Tagen waren die vier in den Hügeln gewandert und im Lukoc geschwommen, hatten am Lagerfeuer Bachforellen gebraten und süßen Sommerwein getrunken, der billiger und besser war als Gras, das schwer zu bekommen, sehr teuer und in Bosnien noch verboten war.

Heute war ihre letzte gemeinsame Nacht, und sie zogen sich früh in ihre jeweiligen Zelte zurück, Liebende für einen Sommer, die bald voneinander scheiden würden, wahrscheinlich für immer. Irgendwann schliefen sie ein, befriedigt und erschöpft, den Geruch von salzigem Schweiß und Lagerfeuerrauch in den Schlafanzügen. Ihre tiefen, gleichmäßigen Atemzüge wurden vom Knirschen der Kiefernnadeln unter acht schweren Stiefelpaaren nicht gestört, und das große Mädchen erwachte erst, als sie den gedämpften Schrei ihrer Freundin im Dunkeln hörte, gefolgt vom Sirren eines Messers, das durch ihre Zeltwand schnitt.


D
 ie Männer in Tarnanzügen hatten ihre Gesichter mit Sturmhauben vermummt. Einer, der Anführer, stand abseits im Schatten, und sein milchiges linkes Auge glitzerte im Mondschein, während er zusah, wie die anderen Männer die vier Teenager fesselten und knebelten. Sie banden die Jungen an Bäume und zwangen sie zuzusehen, wie sie die beiden Mädchen vergewaltigten, dann zwangen sie die Mädchen zuzusehen, wie sie die Jungen mit Schlagstöcken prügelten, bis die Knochen brachen, und anschließend mit denselben Stöcken sexuell misshandelten.

Die vier geschändeten Körper wurden mit dem Gesicht nach unten in die Kiefernnadeln geworfen, wimmernd und halb ohnmächtig. Zwei Männer traten vor, drückten den Jungen die Knie ins Kreuz, rissen ihre Köpfe an den Haaren zurück und schlitzten ihnen die Kehlen auf.

Das Letzte, was die Brünette noch wahrnahm, bevor sie das Bewusstsein verlor, war ein heiseres Flüstern an ihrem Ohr.

»Kroatien den Kroaten, Bosnien den Serben.«


D
 er Mann mit dem milchigen Auge trug wie sein Fahrer wieder Zivilkleidung, als sie sechs Kilometer nördlich des Zeltplatzes über eine Brücke fuhren. Ihre Tarnanzüge waren sorgfältig verpackt und hinten in dem unauffälligen Kastenwagen unter einem Stapel Kartons versteckt.

Das Signalstärkesymbol seines Wegwerfhandys zeigte nur einen Balken, aber der genügte, um die Ortspolizei anzurufen. Er meldete, dass er im Wald westlich von Citluk Schreie gehört habe, und unterbrach die Verbindung, bevor ihm Fragen gestellt werden konnten, dann nahm er den Akku heraus, steckte ihn ein und warf das restliche Handy in den Fluss. Er gab dem Fahrer ein Zeichen, nach Hause zu fahren, und der achtete peinlich darauf, dass er die zulässige Höchstgeschwindigkeit nicht überschritt.

Mit etwas Glück würde die Polizei schnell reagieren. Gewaltverbrechen waren in der Gegend praktisch unbekannt, und Polizisten hatten nicht viel zu tun, speziell in der Nacht.

Der Mann mit dem milchigen Auge musste verhindern, dass die Mädchen an ihren Verletzungen oder an Unterkühlung starben, bevor sie gefunden wurden, oder dass sie bei dem Versuch, eine menschliche Behausung zu erreichen, tödlich verunglückten. Oder nach einer solchen Erniedrigung gar versuchten, sich das Leben zu nehmen.

Nein, dazu durfte er es nicht kommen lassen. Der Plan verlangte, dass sie am Leben blieben. Er vertraute darauf, dass die Polizei die Mädchen rechtzeitig finden und die beiden Mädchen ihre Geschichte erzählen würden, damit das ganze Land erfuhr, was ihnen heute Nacht angetan worden war und, was noch wichtiger war, von wem.

Der Mann mit dem milchigen Auge bedauerte keineswegs, dass die beiden Mädchen leiden mussten, obwohl er selbst drei Töchter ungefähr im gleichen Alter hatte.

Was er getan hatte, hatte er schließlich für sie getan.
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Ljubljana,

Slowenien


J
 ack hatte sich acht Tage lang den Hintern breit gesessen und die Nase in Finanzstatistiken und Tabellenkalkulationen gesteckt, drei Tage länger als ursprünglich geplant. Damit blieben ihm für seine Nachforschungen in Sarajevo nur drei Tage, doch er ging davon aus, dass die genügten. Gavin hatte eine Liste mit infrage kommenden Aida Curics erstellt, darunter auch solche, die geheiratet und ihren Namen geändert hatten. Eine Sortierung nach Alter und anderen Kriterien hatte die Liste beträchtlich schrumpfen lassen. Den Rest aufzustöbern dürfte kein Problem darstellen.

Das Fenster von Jacks Büro ging auf den Parkplatz und einen anderen Glas- und Stahlbau in dem Technologiepark hinaus, den an jedem der vergangenen acht Tage dunkle Wolken und Regen eingetrübt hatten. Struna hatte sich erboten, mit ihm einen Rundgang durch die kleine, aber charmante und nahezu autofreie Altstadt zu unternehmen, allerdings auch eingeräumt, dass sie hauptsächlich aus Restaurants, Bars und kleinen Ladengeschäften bestehe, und so hatte Jack höflich abgelehnt. Er hatte seine Zeit lieber darauf verwendet, möglichst schnell seine Arbeit zu beenden, sich von Struna aber zu einem Tagesausflug in die Julischen Alpen überreden lassen, falls das Wetter sich bis morgen bessern sollte.

Am Abend ging Struna mit ihm ins Pop’s Place in der Altstadt, denn Jack hatte Heißhunger auf einen amerikanischen Burger, und Struna, wie er gestand, auch. Die Burger-Bar wimmelte von Einheimischen und Touristen, und das Personal war freundlich und motiviert. Er und Struna setzten sich an einen Tisch, an dem ein ruhiges belgisches Paar und eine Gruppe lärmender Australier saßen. Die riesige Auswahl an regionalen Craft-Bieren war erstaunlich. Besonders süffig war das Ond Smoked Porter, ein Rauchbier der österreichischen Brauerei Bevog. Auch die slowenischen Burger aus dem Fleisch lokaler, in Weidehaltung gezüchteter Rinder schmeckten richtig gut.

»Sie haben großartige Arbeit für uns geleistet, Jack«, sagte Struna, und seine geröteten Augen lächelten, während er ein Oatmeal Stout stemmte.

»Sie werden es zum Milliardär bringen«, sagte Jack und prostete seinem Freund zu. »Aber Sie sollten sich mal eine Mütze Schlaf gönnen. Sie sehen ziemlich geschafft aus.«

»Keine Ruhe für die Gottlosen, richtig?« Struna grinste und trank sein Bier aus, dann bezahlte er die Rechnung und fuhr Jack ins Hotel.

Jack war wenig überrascht, als um halb sechs am Morgen sein Telefon klingelte. Struna entschuldigte sich mit belegter Stimme. Seine Frau und seine Kinder seien krank, sodass er sich außerstande sehe, mit ihm in die Berge zu fahren. Außerdem regne es noch immer.

»Aber wenn Sie trotzdem fahren wollen, können Sie meinen Wagen nehmen. Ich habe gestern Abend für Sie das Navi programmiert und einen Reiseführer auf den Beifahrersitz gelegt.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gerne.«

Es war ihm etwas peinlich, sich den Wagen des Mannes zu borgen, aber was hätte er sonst tun sollen? Im Hotel bleiben und sich Wiederholungen von Say Yes to the Dress
 mit slowenischen Untertiteln ansehen?

Nationalpark Triglav, Slowenien


E
 s war eine Freude, Strunas BMW
 zu fahren, und glücklicherweise herrschte in Slowenien Rechtsverkehr, wofür Jack dankbar war angesichts der schmalen Straße mit unzähligen Haarnadelkurven zum höchsten Punkt im Triglav-Nationalpark.

Das Gute am Regen war, dass kaum jemand unterwegs war bis auf verrückte Mountainbiker und er die Straße die meiste Zeit für sich hatte.

Er lauschte einem Hörbuch-Reiseführer, den er sich am Abend auf sein iPhone heruntergeladen hatte. Diese Gebirgsregion war in vielerlei Hinsicht heiliger Boden, Teil der sechshundertfünfzig Kilometer langen sogenannten Dritten Front im Ersten Weltkrieg, an der italienische Invasionstruppen gegen die österreichisch-ungarische Armee gekämpft hatten, um Slowenien für Italien zu erobern. Jack kam an Soldatenfriedhöfen vorbei, auf denen Tausende von Männern lagen, die in ihrer Jugend dahingemetzelt worden waren, und an unzähligen katholischen Kirchen, die auf jedem Hügel zu thronen schienen, Bollwerke des Glaubens, die auch als Verteidigungsstellungen gegen ausländische Invasoren gedient hatten.

Es fiel ihm schwer, sich dieses sinnlose Inferno inmitten der atemberaubenden Schönheit dieser Berge mit ihren Kiefernwäldern und Schneegipfeln vorzustellen. Laut Reiseführer waren die Berge nach vier Jahren industrieller Kriegsführung von den Kämpfen schwer gezeichnet und ihrer gesamten Vegetation beraubt gewesen. Doch hundert Jahre später waren die Wälder zurückgekehrt und die Berge nach wie vor da.

Jack versuchte sich vorzustellen, wie es war, zwischen diesen schroffen Bergen zu kämpfen, mitten im Winter unter ständigem Artilleriefeuer in vereisten Schützengräben zu kauern oder zerklüftete Anhöhen hinaufzustürmen und gegen vernichtendes Maschinengewehrfeuer anzurennen. Kein Wunder, dass in diesen Bergen über eine Million Männer verblutet und gestorben waren. Und wofür? Die Blume der westlichen Zivilisation war auf diesen Felshängen zugrunde gegangen, wie auch in den Sümpfen, Wäldern und Wiesen tausend anderer Schlachten auf dem gesamten Kontinent.


Und wofür?,
 fragte sich Jack.


Wofür?


Kein Wunder, dass die Europäer den Nationalismus fürchteten, dachte Jack.

Als er schließlich den höchsten Punkt der Straße erreichte, von wo sich eine herrliche Aussicht auf den Triglav-Gipfel bot, erinnerte ihn der Audio-Reiseführer daran, dass dies auch Hemingway-Land war. Die Julischen Alpen bildeten den Schauplatz für seinen berühmten Roman In einem andern Land,
 wobei Hemingway, anders als sein Romanheld, nie wirklich in der Region diente.

Jack parkte den Wagen, zog sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf und stieg, eine Karte der Umgebung in der Hand, hinaus in den Nieselregen, um sich ein wenig umzusehen. Trotz des Wetters wollte er sich unbedingt die Beine vertreten und mal wieder kühle, frische Gebirgsluft atmen.

Das war es ihm wert.

Er folgte dem schlammigen Pfad den Hügel hinauf, auf dessen Kuppe ein verlassener Betonbau stand. Ein Bunker? Vielleicht. Aber die Wände waren dafür nicht dick genug, und die Fensteröffnung war zu groß. Also etwas anderes. Laut Reiseführer handelte es sich um Teile einer Pferdefeldbahn, die täglich Hunderte Tonnen Munition und Nachschub durch die Bergkette befördert hatte und nach dem Krieg demontiert worden war, um anderweitig verwertet zu werden.

Jack richtete seine Aufmerksamkeit auf das Panorama vor ihm. Der großartige, schneebedeckte »Dreikopf« – das bedeutete der Name Triglav – war das höchste Glied in einer Kette gezackter Kalksteingipfel, die in den weiten, wolkenverhangenen Horizont ragten. Jack schwelgte in Bewunderung für die unvergängliche Kraft der zeitlosen Berge vor ihm. Irgendwie fühlte er sich in ihrer Gegenwart rein, besonders nach dem menschlichen Schmutz, den er in Dallas erlebt hatte, wo der Campus dabei geholfen hatte, einen Ring von Menschenhändlern auszuheben.

Er empfand keine Schuld, wenn er böse Menschen tötete, aber er fühlte sich auch nicht gerade als guter Mensch, wenn er hier stand, wo so viele andere vor langer Zeit gestorben waren.

Er atmete noch einmal tief die reinigende, frische Bergluft ein. Die schlechten Erinnerungen verblassten in dem Regen, der in der stillen Einsamkeit auf ihn niederprasselte.

Kein Wunder, dass Propheten in alter Zeit in die Berge gegangen waren, um zu beten und Zwiesprache zu halten, dachte Jack. Ja, dieser Ort hatte etwas … Heiliges.

Er erinnerte sich plötzlich an ein Wort aus dem Religionsunterricht. El-Schaddai.
 War das nicht einer der hebräischen Namen für Gott? Gott, der Allmächtige – der Gott der Berge?

Schwer zu glauben, dass an einem heiligen Ort wie diesem ein solches Gemetzel hatte stattfinden können. Die Sünden der Nationen hatten diese Berge mit dem Blut Unschuldiger getränkt. Das war eine Art Gotteslästerung.

In den folgenden zwanzig Minuten erkundete Jack die Hügelkuppe und stieß auf weitere Überreste aus dem Krieg. Doch das meiste hatte die Natur zurückerobert, und es gab kaum Hinweise darauf, dass mordgierige Menschen diese grandiose Gebirgswelt einst entweiht und ihr schönes Antlitz entstellt hatten.
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Bei Kobarid,

Slowenien


S
 truna hatte ihm versichert, dass der Kozjak-Wasserfall ein echtes Highlight und unbedingt einen Besuch wert sei. Er fuhr bei dem Örtchen Kobarid über die Napoleonbrücke, die sich über die tiefe Klamm des Isonzo spannte, und dann weiter Richtung Norden am Isonzo entlang zum Ausgangspunkt des Wanderwegs. Sein Auto war das einzige auf dem Parkplatz bis auf einen schlammbespritzten Jaguar mit italienischem Kennzeichen, der am anderen Ende parkte.

Es regnete noch immer, zwar nicht so kräftig, dass er sich davon abschrecken ließ, aber doch kräftig genug, um die Touristen fernzuhalten, was ihm nur recht war. Er genoss die Einsamkeit, und wenn ihm auffiel, dass seine Gedanken zu Yuki oder Ysabel zurückwanderten, verscheuchte er sie mühelos aus seinem Kopf, indem er sich von den herrlichen Panoramen um ihn herum gefangen nehmen ließ, nicht zuletzt vom Anblick des tosenden Isonzo. Strunas Reiseführer enthielt dieselben Fotos, die er im Internet gesehen hatte – das durchscheinende Türkis des Flusses wirkte dort wie von einem fließenden Edelstein.

Als er jedoch auf der schmalen Hängebrücke stand, die sich über die Schlucht spannte, sah der vom Regen angeschwollene Fluss ganz anders aus – opak und hellgrün, wie flüssige Minze. Das war nicht weniger beeindruckend und wirklich schön. Er nahm an, dass der Regen Kalk und andere Minerale in das sonst kristallklare Wasser spülte.

Er versenkte sich in den Anblick, genoss die Einsamkeit, vor allem aber das Gefühl der Ehrfurcht und der Verzauberung, das der Fluss und die Berge in ihm auslösten. Wovor sollte man sich in einer Welt mit so viel Schönheit fürchten?

Jack blickte auf seine iWatch. Es wurde spät. Er musste einen Zahn zulegen, wenn er sich den Wasserfall ansehen wollte. Laut seiner Wetter-App war weiterer Regen im Anzug. Irgendwann würde er den Rückzug antreten müssen, wenn das Wetter hier in den Bergen zu schlecht wurde.

Er überquerte vollends die schwankende Brücke und stapfte den in den Fels gehauenen Pfad hinauf, dicht an dem reißenden Nebenflüsschen Kozjak entlang, das inmitten von Bäumen durch eigene schroffe Klammen talwärts toste, bis er an einen schmalen Holzsteg gelangte, der ans andere Ufer und dort an einer Felswand entlang weiter führte.

Er trat auf die erste Planke und arbeitete sich vorsichtig auf dem schlüpfrigen Steg voran, der geschwungen bergauf führte. Obwohl der Regen auf seine Kapuze prasselte und unter ihm der Bach über die Felsen brauste, konnte er vor sich das Rauschen des Wasserfalls hören. Ein paar Schritte noch, und er trat in eine hoch aufragende Kathedrale aus feuchtem, grünen Granit, die sich zu einem kleinen Fleck grauen Himmels öffnete. Das Donnern des Wasserfalls war jetzt fast ohrenbetäubend. Ein Felsblock ragte in den Holzsteg heraus wie eine Hausecke. Jack konnte nicht um ihn herumsehen, aber er wusste, dass das Ende des Stegs nahe war. Er schob sich langsam um den großen, glitschigen Felsen herum.

Zu seinem Erstaunen stand bereits jemand am Ende der Plattform. Eine Frau in einem grünen Regenanzug spähte zu dem Wasser hinauf, das wie ein Schleier von der Kante hoch oben herabwallte. Nasse, blonde Haarsträhnen quollen unter ihrer Kapuze hervor. Ein schwerer Rucksack, der an ihren Schultern zerrte, betonte ihre Kurven.

Als Jack mit seinem Gewicht auf die wackelige Plattform trat, fuhr sie erschrocken herum.

»Oh!«, stieß sie hervor, die Augen weit aufgerissen.

»Entschuldigen Sie, ich wollte nicht …« Jack hob wie kapitulierend die Hände. »Ich meine, govoriš angleško?
 « Sprechen Sie Englisch?
 Er musste die Stimme erheben, um das Tosen des Wasserfalls zu übertönen.

Die Frau seufzte und zeigte, sichtlich erleichtert, ein hübsches Lächeln. »Ja, natürlich spreche ich Englisch.«

Jack konnte ihren Akzent nicht einordnen. Sie klang nicht wie die Slowenen, denen er in der vergangenen Woche zugehört hatte. Doch ihre Muttersprache war Englisch offensichtlich nicht. »Gut. Mein Slowenisch ist nämlich grässlich.«

Die Frau deutete mit dem Kopf auf die Wassermassen, die von oben herabstürzten. »Großartig, nicht?«

Jack sah hin. Sein Ärger darüber, dass er doch nicht allein hier oben war, wurde durch den herrlichen Anblick vor ihm und die hinreißende, junge Frau neben ihm gemildert, deren Schulter jetzt beinahe seine berührte.

»Wow.«

Sie lächelte. »Ich dachte, ich wäre die Einzige, die so verrückt ist, bei dem Wetter hierherzukommen, um sich das anzusehen.«

»Es ist unglaublich, und wir müssen uns nicht mit den Massen herumschlagen.« Er musterte sie. Sie war keinen halben Kopf kleiner. Sie füllte ihren Regenanzug gut aus, genau an den richtigen Stellen. Ihre Augen waren auf den Wasserfall gerichtet und voll kindlichem Staunen.

»Können Sie sich vorstellen, der erste Mensch zu sein, der das sieht?«, fragte sie.

»Ich sehe es zum ersten Mal, deshalb kann ich es irgendwie nachvollziehen«, antwortete er plump.

Sie schaute lächelnd zu ihm auf. »Zum ersten Mal hier? Glückwunsch.« Das Lächeln erlosch wieder. »Dann wären Sie vielleicht lieber allein?«

»Äh … nein. Ist schon in Ordnung. Ich meine, bitte bleiben Sie, wenn Sie möchten.«

Das Lächeln kam zurück. »Ja, das würde ich gern. Ich bin gerade erst gekommen.«

Sie starrten beide zum Wasserfall hinauf. Jack ging ganz in dem Augenblick auf, fasziniert von dem Naturschauspiel. Der alte Fels und das endlos strömende Wasser hatten in dieser schummerigen, abgeschiedenen Höhle etwas Reines und Unvergängliches. Er fühlte sich dagegen klein und vergänglich, aber auch lebendig und der Welt um ihn herum verbunden.

Ihre Stimme riss ihn aus seiner Verzückung. »Es wird spät. Ich sollte jetzt gehen.«

»Ja, ich auch.«

Da Jack dem Ausgang näher war, ging er voran, schlüpfte um den auskragenden Felsen herum und stieg den Steg wieder hinunter. Er spürte ihre Tritte direkt hinter sich, sicher und fest.

Am Wanderweg angelangt, wollte sich Jack verabschieden, doch die Frau unterbrach ihn.

»Da das heute Ihr erstes Mal war, sollten wir vielleicht ein wenig feiern.« Sie tippte an den Gurt ihres Rucksacks. »Ich habe eine Flasche Wein und Wurst dabei, und etwas Käse, wenn Sie mögen. Nichts Besonderes, aber ich glaube, das ist so eine Art Tradition.«

Jack hatte noch nie von dieser Art Tradition gehört, aber er wollte nicht streiten. Er hatte Hunger, und ein Schluck Wein würde ihm nicht das Herz brechen, und der Übermut in ihren lächelnden Augen barg das Versprechen, dass bald etwas Hochinteressantes geschehen würde.

»Ja, klar. Warum nicht?«

Sie strahlte. »Ausgezeichnet. Ich weiß auch schon, wo. Folgen Sie mir.«

Sie hatte eine hinreißende Figur, was trotz Regenhose nicht zu übersehen war, und bewegte sich sportlich agil. Jack verspürte einen wohlbekannten Appetit. Die Frau war wunderschön, und was sich hier anbahnte, kam ihm erfrischend vertraut vor.

In seinem zweiten Studienjahr hatte er eine leidenschaftliche sexuelle Begegnung mit einem Mädchen in einem Wald wie diesem gehabt, allerdings war es Frühling gewesen und warm. Danach waren sie ziemlich ineinander verknallt, doch wegen eines Sommerpraktikums musste er ans andere Ende des Landes, und sie verloren den Kontakt. Als er im Herbst an die Uni zurückkehrte, hatte sie einen neuen Freund. Jack hatte seit Jahren nicht mehr an sie gedacht. Ein Anfall von Wehmut überkam ihn. Amy war fantastisch gewesen. Noch eine Verflossene.

Die Blonde bog von dem Wanderweg, den sie immer noch ganz für sich hatten, ab und folgte einem Trampelpfad, der in den Wald führte und nach etwa zwanzig Metern auf eine kleine Lichtung mündete. Jack fühlte eine diebische Lust in sich aufwallen, die er nur halbherzig zu verdrängen versuchte. Immerhin hatte sie ihn nur zu einem Picknick eingeladen, oder?

Am Rand der Lichtung stand ein alter, verwitterter Picknicktisch mit Bänken, dem überhängende Äste einen gewissen Schutz vor dem Regen boten, der aber ohnehin mittlerweile aufgehört hatte. Offensichtlich war sonst niemand in der Nähe, und die Frau fühlte sich in seiner Gesellschaft so sicher, dass sie ihn hierhergeführt hatte. Eine kleine Kühlbox aus Kunststoff stand an einem Ende des Tisches.

Die Blonde nahm den Rucksack ab und stellte ihn neben die Kühlbox auf den Tisch, dann winkte sie Jack, sich zu setzen.

Die Bank war nass, doch Jack trug eine wasserdichte Hose. Er wischte eine kleine Regenpfütze und Kiefernnadeln beiseite, bevor er Platz nahm. Unterdessen öffnete die Frau den Reißverschluss des Rucksacks.

Sie zog eine Flasche Weißwein heraus und reichte Jack einen Korkenzieher. »Könnten Sie vielleicht?«

»Aber gerne.« Jack klemmte sich die Flasche zwischen die Oberschenkel und setzte den Korkenzieher an, während sie einen Styroporbecher auf den Tisch stellte.

»Ich habe nur einen Becher. Ist das okay?«

»Voll okay«, antwortete Jack, während er, mit den Augen ganz bei der Sache, die Kapsel vom Flaschenkopf schälte.

Die Frau griff erneut in den Rucksack, und aus dem Augenwinkel sah Jack, wie sie ein Messer mit fein gearbeiteter Klinge zum Vorschein brachte, zweifellos, um Käse und Wurst damit zu schneiden. Sie zog das Messer mit einer einzigen, gezielten Bewegung heraus, und der hochglanzpolierte Stahl blitzte im gedämpften Sonnenlicht.

Jack sah das Blitzen hoch am Rand seines Gesichtsfelds und drehte den Oberkörper. Im selben Moment sauste die scharfe Spitze an seiner linken Schulter vorbei, aber es war klar, dass der mit der rechten Hand geführte Stoß seinem Herzen gegolten hatte. Bevor Elena das Messer zurückziehen und ihm dabei die Kehle aufschlitzen konnte, packte Jack ihr Handgelenk, zog es quer über den Tisch und brachte sie, obwohl sie erstaunlich kräftig war, aus dem Gleichgewicht. Das hielt sie nicht davon ab, mit der linken Faust nach seinem Gesicht zu schlagen, doch sie bekam keine Wucht dahinter und streifte ihn nur an der Schläfe.

Jack drückte mit seinem ganzen Gewicht auf ihren Arm, überdehnte ihren Ellbogen, bis es hässlich knackte, und drehte ihr Handgelenk mit beiden Händen, sodass Bänder rissen und das Gelenk zwischen Handwurzelknochen und Elle brach. Das Messer entglitt der Hand und fiel ins nasse Gras.

Elenas Gesicht war dicht an seinem, und ihr Schmerzensschrei gellte in seinem Ohr. Doch der Schrei ging in ein wütendes Schnauben über, und sie drängte ihren Mund an ihn heran, um ihn ins Gesicht zu beißen. Jack rammte ihr den Ellbogen an die Kinnlade. Ihr Kopf flog nach hinten, und das verschaffte ihm genug Zeit, um mit demselben Arm auszuholen und ihr die Faust seitlich an den Schädel zu schmettern. Ihr Kopf knallte gegen das bemooste Holz, sie verlor das Bewusstsein.

Er sprang auf und schnappte nach Luft, randvoll mit Adrenalin und Wut.


Was war hier eigentlich los?
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Grenze zwischen Montenegro und Bosnien


D
 er Achtsitzer-Van von Happy Times!
 hielt ein paar Meter vor der einspurigen Trestle-Brücke, um das Richtung Süden fahrende VW
 -Coupé mit deutschem Kennzeichen durchzulassen, dessen Räder über die Holzbohlen rumpelten. Der weißhaarige Fahrer knurrte verärgert und hob eine welke Hand, um seine Augen vor Emirs Scheinwerfern zu schützen. Ohne sich zu bedanken, gab der alte Mann Gas und brauste davon.

Emir ignorierte die beleidigende Unhöflichkeit und verkniff sich eine Bemerkung, wohl wissend, dass seine Fahrgäste genau aufpassten, da sie gleich die Grenze passieren würden. Er beruhigte sie. Alles werde kurz und schmerzlos vonstattengehen. Wahrscheinlich werde man sie nur durchwinken, allenfalls noch ihre Pässe stempeln.

Der Grenzübergang war nur schwach frequentiert, speziell zu dieser späten Stunde, und Emir hatte ihn schon hundertmal passiert. Außerdem kannte er den diensthabenden Grenzbeamten sehr gut, denn er stand auf der Gehaltsliste der Organisation. Und er war ein guter muslimischer Bruder. Also kein Grund zur Sorge.

Doch Emir war ein vorsichtiger Mann. Er fuhr etwas langsamer über die Brücke, als erlaubt war, und hielt dann vor dem Schlagbaum, der zu seiner Überraschung unten war.

Noch überraschter war er über den Grenzpolizisten, der sich jetzt dem Van näherte. Er kannte weder das verkniffene, dienstbeflissene Gesicht noch die knackige Uniform. Auch dass der Mann ein Klemmbrett in der Hand hielt, stimmte ihn bedenklich.

»Ihre Pässe.«

»Stimmt was nicht?«

Der Mann spähte durch das hintere Seitenfenster. »Wie viele Insassen?«

»Sechs Touristen und ich selbst. Gibt es ein Problem?«

»Nicht, wenn Sie mir Ihre Pässe geben, damit ich sie kontrollieren kann.«

»Normalerweise bekommen wir nur einen Stempel.«

Die Augen des Mannes verengten sich. »Ach ja?«

»Verzeihung, mein Fehler. Einen Augenblick bitte.«

Emir drehte sich in seinem Sitz um, und die sechs Mitfahrer reichten ihre Pässe nach vorn, zwei verschlafene amerikanische Teenager, dahinter zwei Deutsche und ganz hinten zwei nervöse Griechen, zwischen denen ein Pelican-Hartschalenkoffer klemmte.

Während Emir die Pässe einsammelte, ging der Grenzpolizist um den Van herum, nahm ihn genau in Augenschein und kritzelte dabei auf sein Klemmbrett. Augenblicke später stand er wieder da und bedachte Emir mit einem gezwungenen, ungeduldigen Lächeln.

»Die Pässe«, wiederholte er.

Emir reichte ihm den Stapel.

»Ich muss sie überprüfen. Das wird ein paar Minuten dauern.«

Emir schluckte seine Panik hinunter. Für die laxen Grenzkontrollen, die hier in der Gegend üblich waren, waren die beiden griechischen Pässe gut genug, aber einem Computercheck würden sie mit ziemlicher Sicherheit nicht standhalten. Er musste etwas unternehmen.

»Mir ist aufgefallen, dass Sie sich eben Notizen gemacht haben.«

»Ja, allerdings. Ich habe mehrere Mängel an Ihrem Wagen entdeckt. Ihr linker Scheinwerfer ist falsch eingestellt, und Ihr rechter Hinterreifen ist fast abgefahren, ein eklatantes Sicherheitsrisiko.« Er blickte wieder auf sein Klemmbrett. »Ich bin versucht, Ihren Van wegen Verstoßes gegen die Sicherheitsanforderungen an gewerblich genutzte Fahrzeuge abschleppen zu lassen.«

»Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst«, platzte Emir heraus. Nach seinem Akzent zu urteilen, war der Grenzpolizist Serbe, wahrscheinlich aus der Gegend um Pale. Das erboste Emir. Doch wenigstens sprachen sie beide Bosnisch, sodass seine Fahrgäste sie nicht verstanden. Sonst hätten sie es womöglich mit der Angst zu tun bekommen, speziell die beiden Griechen, von denen er nicht wusste, wie sie reagieren würden.

»Ich denke, darüber hinaus werde ich Ihnen persönlich ein Strafmandat ausstellen. Zwei Monate Fahrerschulung und eine Anzeige wegen fahrlässigen Führens eines gewerblichen Kraftfahrzeugs.«

»Das wäre ja eine Geldstrafe von vierhundert Mark.« Rund zweihundert Euro, wie Emir rasch überschlug. Eine Menge Geld.

»Sie kennen also das Gesetz?« Der serbische Beamte gestattete sich ein Grinsen.

Emir griff nach seiner Brieftasche. »Natürlich, ich verstehe. Aber wissen Sie, ich bin seit drei Tagen unterwegs und hatte keine Gelegenheit, den Wagen zu inspizieren.«

Emir wusste, dass Polizisten in diesem Teil der Welt krass unterbezahlt waren, und wie fast jeder andere in Bosnien konnte der Mann mit seinem Gehalt wahrscheinlich nicht die steigenden Lebenshaltungskosten bestreiten. Deshalb erschlossen Polizisten wie er weitere Einkommensquellen und nahmen beispielsweise Autofahrer aus, die dringend irgendwohin mussten. Korruption war in Bosnien heutzutage allgegenwärtig. Das war mehr als ärgerlich, aber der Preis, wenn man Geschäfte machte. Bald würde sich das ändern, rief sich Emir in Erinnerung. Und wenn es so weit war, würde er sich an diesen Mann erinnern.

Emir zückte ein zusammengefaltetes Bündel Geldscheine im Wert von zweihundert Konvertiblen Mark, der hiesigen Währung. »Ich werde die Mängel ganz bestimmt beheben, sobald ich wieder in Sarajevo bin.« Er streckte dem Beamten die Scheine hin. Der Serbe nahm sie und steckte sie ein, ohne den Blick vom Klemmbrett zu wenden. »Na ja, ich verstehe ja, wie das ist. Ich will kein Unmensch sein. Ich möchte nur, dass die Gesetze eingehalten werden.«

Er schaute zu Emir auf.

»Ja, natürlich«, erwiderte der mit einem Lächeln. »Es ist schon sehr spät. Können wir jetzt weiterfahren?«

Der Grenzpolizist runzelte die Stirn. »Noch nicht. Erst muss ich die Pässe überprüfen.« Er deutete auf den Betonziegelbau hinter sich und auf die Tür, auf der »WC
 « stand.

»Da ist eine öffentliche Toilette, falls Ihre Fahrgäste mal müssen. Ich bin gleich zurück.«

Der Serbe wandte sich ab und steuerte auf das kleine Zollhäuschen mit dem großen Glasfenster zu. Er hatte es nicht eilig, wie Emir bemerkte, sondern ließ sich demonstrativ viel Zeit.

Mistkerl.

Kaum hatte ihm der Serbe den Rücken zugekehrt, zückte Emir sein Telefon und drückte eine Kurzwahlnummer.

»Wo liegt das Problem?«, fragte einer der beiden Griechen, die hinten saßen. Das Englisch des Syrers war gut, besser als das des Tschetschenen.

»Alles in Ordnung«, log Emir. Walibs Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und Emir konnte es ihm nicht verdenken. Die beiden Überläufer hatten eine grauenvolle Woche durchlebt, zuerst zusammengepfercht in Lastwagen, dann im Kofferraum eines Pkw von der Türkei über die Grenzen hierher, begleitet von Gerüchten, dass ihnen russische Speznas auf den Fersen seien. Für die beiden Männer wäre es fatal, wenn der SWR
  – das russische Gegenstück zur CIA
  – irgendwie ihren augenblicklichen Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht hätte. Schlimmer noch: Ohne den syrischen Raketenoffizier wäre die Mission zum Scheitern verurteilt.

Emir beobachtete, wie der Serbe zu dem Häuschen schlenderte und dabei in den Pässen blätterte. Unter der Nummer, die Emir anrief, hob niemand ab.

Emir fasste sich an den Hosenbund und betastete die kleinkalibrige Pistole, die in einem Holster aus verstärktem Polyester steckte. Den Serben zu erschießen war nicht die beste Option. Aber zuzulassen, dass er die Pässe mit der Interpol-Datenbank I-24/7 abglich, war überhaupt keine Option.

Die Mission durfte unter keinen Umständen scheitern.

»Ich bin gleich zurück.« Emir stieg aus dem Van und steuerte auf das Zollhäuschen zu, noch unschlüssig, was er mit den Amerikanern und den Deutschen anstellen sollte, wenn er den Serben getötet hatte, doch nach drei Schritten bemerkte er die Fernlichter eines sich schnell nähernden Autos, die in der Kurve kurz vor dem Grenzübergang in einem scharfen Bogen herumschwenkten. Der hüpfende Lichtkegel blieb auch dem Serben hinter der Glasscheibe nicht verborgen und veranlasste ihn, den Kopf zu heben, als er gerade den ersten Pass prüfen wollte.

Ein viertüriger Fiat rutschte über den Asphalt und kam vor dem Zollhäuschen zum Stehen. Ein Glatzkopf in Shorts, Unterhemd und Flip-Flops sprang heraus, ohne sich die Mühe zu machen, den Motor abzustellen. Er lief zum Häuschen und rüttelte an der verschlossenen Tür, bis der genervte Serbe widerwillig aufstand und öffnete.

Da erkannte Emir in dem Glatzkopf den Grenzer, der heute hier eigentlich hätte Dienst schieben müssen. Emir näherte sich vorsichtig dem Häuschen, unsicher, was das wilde Gestikulieren und das Gebrüll, das gedämpft durch die Scheibe drang, zu bedeuten hatten. Doch als er am Häuschen ankam, waren die Stimmen leiser und die Gesten ruhiger geworden. Emir atmete etwas auf. Das war das gute alte Ritual des Feilschens auf Bosnisch.

Die Schultern des Serben zuckten gewaltig, und der Kopf des Bosniaken ruckte energisch vor und zurück. Der Serbe blickte zur Decke, der Bosniake auf seine Uhr. Der Serbe setzte sich, entzündete eine Zigarette aus dem Päckchen auf dem Tisch und vernebelte den kleinen Raum beim ersten Zug mit blauem Dunst. Dann schob er Feuerzeug und Zigaretten über den Tisch. Der Bosniake fischte sich eine aus der Packung, steckte sie an und besiegelte damit den Handel.

Mit einem breiten Grinsen auf dem unrasierten Gesicht trat der Bosniake aus dem Häuschen, die Zigarette zwischen den Lippen und den Stapel Pässe in der Hand.

»Emir, schön, dich zu sehen.«

Emir lächelte, senkte aber die Stimme. »Wo zum Teufel warst du?«

Das Lächeln des Bosniaken erstarb. Er warf die Zigarette auf den Boden und trat sie mit seinem Flip-Flop aus.

»Tut mir leid, Bruder. Sie haben meine Schicht geändert. Ich habe dich angerufen. Hast du meine Nachricht denn nicht erhalten?« Er gab Emir die Pässe.

»Im Interesse deiner Frau hoffe ich, dass du besser fickst als lügst.«

Der Grenzer erschrak. Er hatte noch nie erlebt, dass Emir fluchte oder vulgäre Ausdrücke benutzte.

»Ja, ich habe einen Fehler gemacht. Aber ich habe ihn wieder ausgebügelt. Siehst du?« Er deutete auf die Pässe in Emirs Hand. »Keine Scans.«

»Bist du sicher?«

»Ja, natürlich.«

Emir trat noch näher. »Ganz sicher?«

Der Bosniake nickte. »Ja, ich bin mir ganz sicher. Er hat keinen Grund zu lügen. Nur leider wird dich das fünfhundert Euro kosten. In bar. Sofort.«

Emir linste zu dem Häuschen hinüber. Just in dem Moment hob der Serbe den Kopf, ein leichtes Lächeln im schmalen Gesicht. Emir nickte dankend, ohne zu lächeln, und verfluchte im Stillen die unverschämte Habgier dieses diebischen Orthodoxen. Er griff wieder nach seiner Brieftasche. Sie enthielt nur zweihundertvierzig Euro in Scheinen. Er gab sie dem Bosniaken.

»Das wird nicht reichen, Bruder.«

»Mehr habe ich nicht.«

»Aber ich habe einen Handel mit ihm. Er sagt, dass seine Mutter operiert werden muss.« Die Forderung war nicht übertrieben, wie Emir wusste. Die Gesundheitsversorgung in Bosnien war zwar kostenfrei, aber schlecht. Die besten medizinischen Leistungen wurden privat erbracht und waren teuer.

»Wenn du ihn nicht bezahlst, wird er die Pässe zurückverlangen und dich anzeigen.« Der Bosniake senkte theatralisch die Stimme. »Ich kenne den Mann. Er meint es ernst.«

Emir lächelte. »Ich auch. Ich habe im Moment nicht mehr. Du musst den Rest drauflegen.«

Der Bosniake deutete auf seine leeren Taschen. »Ich habe kein Geld bei …«

Er stockte mitten im Satz, denn Emirs Augen glühten wie Kohlen.

Er schluckte schwer. »Keine Sorge. Ich kümmere mich darum, Emir. Ich schwör’s.«

Einen Moment lang erwog Emir, diesen Idioten und den Serben mit der Pistole in seinem Hosenbund zu erschießen, doch sein Zorn legte sich.

»Ja, das wirst du. Wir fahren jetzt weiter.«

Der Bosniake nickte. »Bitte sag unserem Freund, wie leid es mir tut, dass ich heute Abend einen Fehler gemacht habe. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Emirs Blick wurde milder. Er legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Das weiß ich. Danke, dass du zur Stelle warst, als wir dich gebraucht haben.«

Der Mann seufzte hörbar. »War doch selbstverständlich. Gute Fahrt, Bruder.«

Emir lief zum Van zurück, ließ den Motor an und reichte die Pässe nach hinten, bevor er losfuhr. Alles wieder im Lot,
 sagte er sich, und dennoch: Wegen dieses faulen Idioten wäre die Mission um ein Haar aufgeflogen. Und die Hälfte des Geldes, das er ihm heute Abend ausgehändigt hatte, würde wahrscheinlich in seiner eigenen Tasche landen.

Und der Serbe? Wer konnte darauf vertrauen, dass ein Serbe den Mund hielt?

Emir zückte wieder sein Telefon und drückte die Kurzwahlnummer eines wahren Bruders, dem er voll und ganz vertraute. Der Mann war von hier und hatte Talente. Emir sprach leise auf Bosnisch und in einem Geheimcode, obwohl die Touristen gar nicht hinhörten, was er sagte. Morgen um diese Zeit würde der Serbe auf unverdächtige Weise zu Tode gekommen sein, etwa durch Ertrinken oder einen Autounfall.

Der Bosniake würde ebenfalls sterben, aber erst, wenn Emir geeigneten Ersatz für ihn gefunden hatte.
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Kobarid,

Slowenien


J
 ack rutschte unbehaglich auf seinem knarrenden Holzstuhl hin und her, vor sich einen leeren Styroporbecher. Er musste dringend pinkeln. Doch er hoffte, dass die Vernehmung in wenigen Minuten enden würde, und wollte den Raum nicht verlassen.

Der Kripobeamte Valter Oblak kam zur Tür hereingestürmt und setzte sich ihm gegenüber an den ramponierten Konferenztisch aus Stahl, Notizbuch und Stift in den Händen. Ein gepflegter Dreitagebart zierte sein faltiges Gesicht, und sein kurz geschorenes Haar zeigte graue Sprenkel. Mit seinen Jeans und seinem Athletic-Shirt sah er eher wie ein Trainer aus als wie ein Polizist. Er schlug wieder sein Notizbuch auf und las darin.

»Nur noch ein letztes Mal, Mr. Ryan, wenn ich darf …«

»Gewiss.«

»Hier sagen Sie … Sie hätten sich in allerletzter Sekunde weggedreht, bevor das Messer Sie treffen konnte, ja? Sie hatten großes Glück.«

»Ja, wie ich schon sagte. Ungefähr fünf Mal.« Jack konnte dem Mann nicht auf die Nase binden, dass Hunderte Stunden Nahkampftraining seine Sinne geschärft und sensibilisiert hatten. Es war keine bewusste Entscheidung von ihm gewesen, sich wegzudrehen, sondern ein reiner Reflex.

Oblak schaute auf. »Verzeihen Sie, ich versuche nur, die Einzelheiten richtig zu verstehen.«

Jack wusste aus seiner Ausbildung in Verhörtechnik, dass der Kripobeamte nur versuchte, ihn bei einer Lüge zu ertappen.

»Ich verstehe. Tut mir leid, wenn ich ungeduldig klinge. Ich bin ein wenig gestresst.«

Oblak legte den Stift weg und lehnte sich mit einem Seufzer zurück. »Nun, da wäre noch eine andere Sache. Ich habe gerade einen Anruf aus der Zentrale erhalten. Es geht um die Frau, die Sie angegriffen hat, wie Sie behaupten. Sie will morgen früh Anzeige gegen Sie erstatten wegen Körperverletzung, versuchter Vergewaltigung und versuchten Mordes.«

Jacks Augen traten hervor. »Was?«

»Sie behauptet, Sie wären über sie hergefallen, um sie zu vergewaltigen und umzubringen, und sie hätte sich mit dem Messer nur zur Wehr gesetzt.«

»Das ist Schwachsinn. Wie ich schon sagte, sie wollte mich mit diesem Messer erstechen. Es gehört ihr. Da sind nicht mal meine Fingerabdrücke drauf. Ich habe mich lediglich verteidigt.«

Der Polizist konsultierte seine Notizen und schüttelte den Kopf. »Und ihr dabei den Kiefer, das Handgelenk und den Unterarm gebrochen.« Er sah Jack an. »Sie sind groß und stark. War diese Form der Gewalt wirklich nötig?«

»Es war eine spontane Reaktion. Ich habe nicht viel dabei überlegt.« Was auch stimmte, dachte Jack bei sich. In dem Moment war er nur noch Adrenalin und Muskelgedächtnis gewesen. Zum Glück hatte er sich schnell beruhigt und, solange sie noch bewusstlos war, mit seinem Smartphone ihre Fingerabdrücke genommen und ihre Retina gescannt und die Daten Gavin Biery geschickt, dem IT
 -Direktor von Hendley Associates.

»Dann hatte sie Glück, dass Sie sie nicht getötet haben.«

»Das war nie meine Absicht. Wie kann sie behaupten, ich hätte sie töten wollen? Ich habe es nicht getan, obwohl sie bewusstlos war.«

»Und Sie behaupten das Gegenteil, nämlich dass sie
 versucht hat, Sie zu verführen, und dann, Sie zu töten. Aus welchem Grund hätte sie das tun sollen?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Checken Sie ihr Tinder-Profil.« Jack bedauerte die bissige Bemerkung sofort, doch er war erschöpft und nach wie vor bestürzt. Langsam bereute er seinen Entschluss, keinen Rechtsanwalt hinzuzuziehen.

Oblaks Augen verengten sich. »In meinem Land nehmen wir sexuelle Nötigung und Gewalt gegen Frauen sehr ernst, Mr. Ryan.«

»Nicht ernster als ich, Mr. Oblak. Ich wurde von einer starken Frau und einem Vater erzogen, der mir beigebracht hat, Frauen zu respektieren.«

Jack senkte den Blick auf den abgewetzten, blauen Indoor-Outdoor-Teppich in dem kleinen Besprechungsraum. Der gute alte Gerry Hendley. Ihn hatte er als Ersten angerufen, nachdem er die Frau ausgeknockt hatte. In seinem weichen, schleppenden Carolina-Akzent hatte Gerry ihm versprochen, sich um alles zu kümmern, ihn aber auch davor gewarnt, etwas anzufassen, was sich als verdammt guter Rat entpuppt hatte. Außerdem hatte er ihm empfohlen, mit niemandem über den Vorfall zu sprechen, und wenn doch, dann einfach nur die Wahrheit zu sagen. Auch das ein guter Rat.

»Das weiß ich zu schätzen, Mr. Oblak, und ich hoffe, Sie wissen zu schätzen, dass ich nicht auf der Anwesenheit meiner hypernervösen Anwältin bestanden habe, die unten in der Eingangshalle auf und ab geht. Ich habe gegen ihren Rat voll kooperiert und alle Ihre Fragen beantwortet.«

Oblaks Blick milderte sich ein wenig. »Ja, das weiß ich durchaus zu schätzen, und Ihre Kooperation wurde gebührend zur Kenntnis genommen.«

Jack beugte sich vor. »Glauben Sie wirklich, dass an ihren Anschuldigungen gegen mich etwas dran ist?«

Oblak legte den Stift wieder weg. »Offen gestanden, nein. Aber ich hoffe, Sie verstehen meine Situation. Die Behauptung der Frau, Sie wären über sie hergefallen, lässt den Fall in einem ganz anderen Licht erscheinen. Nach geltendem Recht ist erst einmal davon auszugehen, dass sie die Wahrheit sagt.«

»Mit anderen Worten, ich bin schuldig, bis meine Unschuld bewiesen ist.«

»In der Tat, ja. Außerdem sollten Sie wissen, dass sie ihren Anwalt kontaktiert und um Polizeischutz gebeten hat. Sie sagt, sie fürchte um ihr Leben.«

»Sie blufft. Wenn ich sie in dieser abgeschiedenen Gegend vergewaltigen und töten wollte, warum zum Teufel habe ich es dann nicht getan, sondern die Polizei gerufen?«

Oblak zuckte mit den Schultern. »Das sehe ich nicht anders. Ihr Anwalt hat sich bereits an meine Dienststelle gewandt und ein inoffizielles Angebot unterbreitet. Ms. Iliescu wäre bereit, von einer Anzeige gegen Sie abzusehen, wenn Sie Ihrerseits auf eine Anzeige gegen sie verzichten.«

»Darauf will sie also hinaus.«

»Aber ihr Anwalt behauptet, seine Mandantin sei so traumatisiert, dass sie lieber darauf verzichten würde, Anzeige zu erstatten, aber trotzdem dazu bereit ist, sollten die Umstände sie dazu zwingen.«

»Unglaublich.« Jack trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Steht zu befürchten, dass ich tatsächlich verhaftet werde?«

»Das liegt in meinem Ermessen.«

»Und wozu tendieren Sie?«

Oblak runzelte die Stirn. »Offen gesagt, die Geschichte der Frau weist zu viele Ungereimtheiten auf, allen voran die, auf die Sie eben hingewiesen haben. Warum die Polizei rufen, wenn man die Absicht hat, ein Verbrechen zu begehen?«

»Dann kann ich also gehen?«

»Selbstverständlich, aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass die Staatsanwältin zu dem Schluss kommen könnte, sie hätte etwas gegen Sie in der Hand und müsste Sie in Haft nehmen.«

»Wie das?«

Oblak zuckte mit den Schultern. »Wir haben Politiker genau wie Sie in den Staaten. Wenn sich die Staatsanwältin von einem Prozess gute Publicity für ihre Behörde verspricht, könnte sie in Versuchung geraten, selbst wenn es an Beweisen mangelt.«

Jack schüttelte den Kopf. »Wann wäre das der Fall?«

»Wer weiß? Vielleicht morgen. Vielleicht nie.«

»Sagen Sie mir: Falls ich morgen verhaftet und angeklagt werde, wie lange würde es bis zur Verhandlung dauern?«

»Es würde mehrere Wochen dauern, alle forensischen Beweise zusammenzutragen, auszuwerten und die Ermittlungen abzuschließen. Wenn die Staatsanwaltschaft beschließt weiterzumachen, könnte es je nach Terminkalender des Gerichts und Verfügbarkeit der Zeugen zwei bis vier Monate bis zur eigentlichen Verhandlung dauern. Vielleicht länger.«

»Ich kann wegen einer Gerichtsverhandlung nicht vier Monate hier herumhängen. Mein Arbeitgeber wird das nicht zulassen.«

»Ihr Arbeitgeber muss ein sehr wichtiger Mann sein. Ihre Regierung hat meinem Innenminister versichert, dass Sie sich für ein etwaiges Gerichtsverfahren zur Verfügung halten, sollte es notwendig werden.«

»Solange ich eine Woche vorher Bescheid bekomme, damit ich Reisevorkehrungen treffen kann, werde ich kommen.« Jack konnte nur hoffen, dass eine solche Vorladung nicht mitten in einer Campus-Mission erfolgte. Aber wahrscheinlich würde genau das passieren, denn wenn etwas schiefging, dann richtig. Ob ihn Gerry deshalb von allen Campus-Missionen ausschließen würde, bis der Fall geklärt war?

»Wenn Sie nicht erscheinen, wird ein Haftbefehl gegen Sie ausgestellt, und unsere beiden Länder haben ein Auslieferungsabkommen unterzeichnet. Auf Nichterscheinen vor Gericht trotz Vorladung stehen zwei Jahre Gefängnis.«

»Sie reden so, als wäre es für mich das Beste, die Sache fallenzulassen.«

»Sie sollten es sich überlegen. Aber es liegt ganz bei Ihnen.«

Jack wurde zappelig. Er bereute, dass er die dritte Tasse Kaffee getrunken hatte. Seine Nerven lagen blank, und seine Blase war am Platzen. Er wusste nicht, ob Oblak ihm helfen wollte, oder ob er nur ein Beamter war, der seine Pension nicht gefährden wollte.

»Aber wenn Sie unschuldig sind«, fuhr Oblak fort, »heißt das, dass die Frau schuldig ist, und ich muss wegen versuchten Mordes gegen sie ermitteln. Was ich nicht verstehe: Was für einen Grund könnte sie haben, Sie zu ermorden. Irgendeine Idee?«

»Nein.«

»Ob sie vielleicht eine Art Serienkillerin ist?«

»Ich wette, Sie haben bereits ihren Pass überprüft und herausgefunden, dass sie eine unbescholtene Bürgerin ohne Vorstrafen ist, gegen die nichts vorliegt und die auch nicht auf der Fahndungsliste von Interpol steht.«

Oblak schenkte ihm ein erstes, verhaltenes Lächeln. »Sehr gut. Sie haben ins Schwarze getroffen.«

»Vielleicht habe ich sie an einen alten Freund oder so erinnert. Sie hat mir nicht einmal ihren Namen genannt.«

»Elena Iliescu. Gebürtige Rumänin, hat aber einen italienischen Pass. Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Rein gar nichts.«

»Und Sie glauben, der Angriff ist spontan erfolgt?«

»Ich habe ihn jedenfalls nicht kommen sehen.«

»Und wenn ich Ihnen sage, dass die Kühlbox auf dem Tisch leer war bis auf einen Block Trockeneis?«

»Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«

»In ihrem Rucksack fanden sich außerdem ein Paar Chirurgenhandschuhe, eine kleine Flasche Bleichmittel und eine Knochensäge. Sie bestreitet, dass die Sachen ihr gehören.«

»Eine Knochensäge?«

»Müsste ich raten, würde ich sagen, sie wollte Ihnen den Kopf abschneiden und dann in der Kühlbox verstauen.«

Jack spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Wie bitte?«

Oblak zog wieder seine Notizen zu Rate. »Sie sind Finanzanalyst, richtig?«

»Ja.«

»Vielleicht haben Sie sich bei Ihrer Arbeit ein paar mächtige Feinde gemacht.«


Mehr als Sie ahnen können,
 dachte Jack.

»Nicht dass ich wüsste.« Jacks Blase war drauf und dran, ihrerseits ein Verbrechen zu begehen. »Kann ich jetzt gehen? Ich würde gern in mein Hotel zurück und packen. Mein Flug geht morgen.«

»Nach Sarajevo, richtig?«

»Ja.«

»Geschäftlich oder privat?«

»Privat.«

Oblak stand auf, und Jack folgte seinem Beispiel. Sie gaben sich die Hand.

»Es ist eine interessante Stadt. Probieren Sie unbedingt die Cevapcici. Die sind ausgezeichnet.«

»Das werde ich.«

Oblak öffnete die Tür und winkte Jack durch. »Wir bleiben in Kontakt, Mr. Ryan. Guten Flug.«

»Danke«, rief Jack über die Schulter, schon eilends auf dem Weg zur Herrentoilette.

Tolmin, Slowenien


Z
 wanzig Minuten von Kobarid entfernt lag Elena Iliescu still in einem Bett des kleinen Krankenhauses, von Schmerzmitteln benebelt, aber innerlich rasend wie ein gefangenes Tier. Immer wieder tauchte das Gesicht dieses Jack Ryan in ihren fiebrigen Gedanken auf. Sie tröstete sich damit, dass sie sich ausmalte, wie sie ihm mit ihren lackierten Fingernägeln die Augen auskratzte und in den offenen Mund seiner blutigen Leiche pinkelte.

Aber fürs Erste war sie in einem lädierten Körper gefangen, bewegungsunfähig und schwach. Ihr gebrochener Unterarm war geröntgt und in einer Schlinge ruhiggestellt, aber noch nicht mit einem Fiberglasverband versehen, da morgen früh zunächst die Operation der Bänderverletzungen im gebrochenen Handgelenk anstand. Ihr gebrochener Kiefer war von einem örtlichen Zahnarzt verdrahtet worden, der einen korrigierenden Eingriff in naher Zukunft für erforderlich hielt.

Doch wenn sie ehrlich war, kaschierte ihre rasende Wut auf Ryan nur ihre unsägliche Angst. Eigentlich war sie schon so gut wie tot.

Sie hatte einen Auftrag für das Eiserne Syndikat vermasselt, was ihr noch nie passiert war. Sie war die Gottesanbeterin und ohne Zweifel wegen ihrer unschlagbaren Tötungsbilanz in den letzten zehn Jahren bemüht worden. Ein Einsatz der Alarmstufe Rot hatte oberste Priorität, und auf Versagen stand die Höchststrafe.

Ihre einzige Hoffnung bestand in dem privaten Telefonat, das sie, durch die zusammengepressten Zähne ihres verdrahteten Kiefers zischend, mit ihrem Anwalt geführt hatte. Der Anwalt hatte ihr mitgeteilt, dass das Syndikat Kontakt zu ihr aufnehmen werde und dass sie die Augen offen halten solle. »Während wir hier sprechen, werden Arrangements für Sie getroffen«, hatte er gesagt. Elena hätte vor Dankbarkeit geschrien, wäre sie dazu in der Lage gewesen.

Das konnte nur bedeuten, dass das Syndikat ihr noch zutraute, den Auftrag erfolgreich abzuschließen, wenn sie von ihren Verletzungen genesen war. Ein solches Vertrauen war ein großes Kompliment, dachte sie bei sich, doch nichts würde ihr mehr Freude bereiten, als diesen Amerikaner, der sie so übel zugerichtet und blamiert hatte, zu massakrieren.

Elena bemerkte eine Bewegung in dem kleinen Fenster ihrer Zimmertür. Der Polizist, der draußen wachte, wurde abgelöst. Gleich darauf schwang die Tür auf, und eine gestresste Schwester mit dicken Knöcheln und mürrischem Gesicht rauschte herein, um Blutdruck und Temperatur zu messen. Der Polizist stand in der Tür und blickte in ihre Richtung, schaute aber weg, als die Schwester ihr wortlos die Blutdruckmanschette anlegte und aufpumpte.

Elena blickte in das verkniffene Gesicht der Schwester, während die Manschette ihren Arm zusammenpresste. Die Schwester kratzte sich mit einem nikotinbefleckten Finger am Nasenflügel. Eine unauffällige Geste. Aber Elena verstand genau. Gesprochen werden konnte nicht, aber das war auch nicht nötig.

Kontakt hergestellt.







Kobarid, Slowenien


K
 ommissar Oblak beobachtete von seinem Büro im zweiten Stock aus, wie die Fahrzeuge vom Parkplatz des Polizeireviers rollten. Struna, Ryan und dessen Anwältin würden in etwas mehr als zwei Stunden in Ljubljana eintreffen.

Oblak hatte heute Abend noch viel zu tun, und nicht alles war angenehm. Er hatte Jack Ryans Kontaktdaten und auch seine Adresse in Sarajevo.

Der Kommissar griff zu seinem verschlüsselten Mobiltelefon und wählte die Nummer eines Kollegen beim bosnischen Nachrichten- und Sicherheitsdienst OSA
 -OBA
 .

»Dragan Kolak.«

»Ich bin’s, Dragan, Valter Oblak.«

»Ja, natürlich. Ich habe die Nummer nicht erkannt.«

»Entschuldigen Sie bitte. Ein neues Telefon. Eine Vorsichtsmaßnahme.«

»Ich verstehe. Aber es ist ziemlich spät für einen Anruf, finden Sie nicht?«

»Morgen kommt ein Mann nach Sarajevo. Ich habe mir gedacht, Sie könnten an ihm interessiert sein.«

»Wenn Sie anrufen, Valter, wissen Sie, dass ich interessiert bin.«
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Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


B
 otschafter Topal saß im Büro des stellvertretenden Generaldirektors und blätterte durch die Dokumente und Fotografien in der Geheimdienstmappe auf dem Tisch. Topal lauschte mehr auf den nervösen Ton in der Stimme des Stellvertreters als auf den Inhalt seiner Worte, der ihm im Wesentlichen bereits aus eigenen Quellen bekannt war.

Der stellvertretende Generaldirektor des bosnischen Nachrichten- und Sicherheitsdienstes war ein sachkundiger, aber fantasieloser und aus politischen Gründen ins Amt gehievter Beamter in einer unterfinanzierten Behörde, die die Aufgabe hatte, die innere und äußere Sicherheit eines Landes zu gewährleisten, das wohl das dysfunktionalste im Herzen Europas war. Der bosnischen Regierung selbst schienen Fantasie und Weitblick völlig abzugehen. Wie konnte man da von diesem armen Kerl erwarten, dass er seinen politischen Herren in dieser Hinsicht voraus war?

Topal verstand jedoch, dass der Mann nervös war. Er hatte sogar damit gerechnet, auch aufgrund der traumatischen Erfahrungen, die der Vizedirektor in den Jugoslawienkriegen gemacht hatte. Als junger Muslim war er bei der Belagerung von Mostar zwischen die Fronten geraten, als serbische und kroatische Truppen die historische Stadt einschlossen und unablässig mit Mörser- und Artilleriefeuer belegten. Der Mann hatte allen Grund, an diesem Morgen nervös zu sein, und dass er Topal zu dieser vertraulichen Unterredung gebeten hatte, war ein gutes Zeichen.

»Wie Sie sehen«, sagte der Vize, »haben die Aktivitäten der Extremisten in den sozialen Netzwerken in den letzten Tagen explosionsartig zugenommen. Alle beschuldigen sich gegenseitig, diese abscheuliche Tat begangen zu haben. Doch nach den von der Polizei aufgenommenen Aussagen der beiden überlebenden Zeuginnen war es eindeutig ein kriegerischer Akt serbischer Milizionäre.«

Topal las noch einmal laut die letzte Aussage. »Kroatien den Kroaten, Bosnien den Serben.« Er nickte grimmig. »Irgendwelche anderen Beweise?«

»Blättern Sie um. Sehen Sie die Zeichnung? Beide Mädchen haben bezeugt, dass die Männer, die sie vergewaltigt haben, dieses Schulterabzeichen an ihren Uniformen getragen haben.«

Topal erkannte darin sofort das Nationalsymbol Serbiens und das Abzeichen der berüchtigten Weißen Adler, einer der grausamsten der vielen paramilitärischen Einheiten, die in den völkermörderischen Jugoslawienkriegen gekämpft hatten. Diese spezielle Truppe hatte aus orthodoxen serbischen Milizionären bestanden, die von der serbischen Regierung bewaffnet, ausgebildet und gesteuert wurden, um ethnische Säuberungen durchzuführen und einem Großserbien ohne Katholiken und Muslime den Weg zu ebnen. Die Weißen Adler waren nach dem Krieg zwangsweise aufgelöst und führende Mitglieder als Kriegsverbrecher vor Gericht gestellt worden. Die Nachricht, dass sie sich neu formiert hatten, löste große Besorgnis unter den anderen ethnischen Gruppen aus, die als Reaktion darauf jetzt ihre eigenen Milizen neu aufstellten.

»Und wenn das noch nicht Beweis genug ist«, fuhr der Vize fort, »dann das.« Er knallte vor Topal eine Pikass-Spielkarte auf den Tisch.

Der Türke klaubte sie auf und drehte sie um. Auf der Rückseite prangte das Abzeichen der Weißen Adler.

»Eine Todeskarte«, sagte Topal und schüttelte grimmig den Kopf. »Das verheißt nichts Gutes.« Er legte das abscheuliche Ding auf den Tisch zurück. »Es überrascht mich, dass Ihre Regierung diese Information freigegeben hat.«

»Glauben Sie mir, wir haben versucht, den Deckel draufzuhalten. Die Polizeiberichte wurden unter Verschluss genommen und die Beamten zu Stillschweigen vergattert, obwohl sie offiziell dagegen protestierten.«

»Vielleicht haben die was durchsickern lassen.«

»Nein. Die serbischen Täter haben sich auf Facebook und Twitter selbst zu der Tat bekannt.«

»Dann müssen Sie sie zur Strecke bringen.«

»Wir fahnden überall nach ihnen, selbstverständlich in Zusammenarbeit mit dem Sicherheits- und dem Innenministerium. Aber noch haben wir sie nicht gefunden.«

»Und was ist mit der Fahndung in den sozialen Netzwerken?«

»Scheinkonten, unauffindbare E-Mail-Adressen – diese Leute wissen, was sie tun, oder sie bekommen Hilfe von jemandem, der es weiß.«

»Hilfe?«

Der Vizedirektor stand auf, drehte sich um und tippte auf die große Landkarte an der Wand. Sein Finger zeigte auf die Hauptstadt Belgrad.

»Ich glaube, dass die Serben dahinterstecken.«

»Die Weißen Adler waren Bosnier.«

Der Vize nickte. »Ja, bosnische Serben, aber gesteuert von Belgrad und der alten jugoslawischen Spionageabwehr.«

»Geht es wieder um Großserbien?«, fragte Topal.

»Ja, natürlich. Der Traum stirbt nie. Auch wenn er vielleicht ein Albtraum ist.«

Botschafter Topal schüttelte den Kopf. »Das ist schwer zu glauben. Ich dachte, über dergleichen wären wir hinaus.«

»Die Vergangenheit ist nur ein Vorspiel, mein Freund.«

»Aber warum voreilige Schlüsse ziehen? Wenn es stimmt, was Sie sagen, beteiligen sich die Serben an einer Kriegshandlung.«

»Überlegen Sie doch. Das ist Kriegsführung der neuen Generation wie aus dem russischen Lehrbuch, und Sie wissen ja, wie nahe sich Serben und Russen in den letzten Monaten gekommen sind.«

Topal wusste durchaus um die wachsende Zusammenarbeit zwischen den beiden Ländern. Tatsächlich hielten die Russen im Moment die Militärübung »Slawisches Schwert und Slawischer Schild« gleich hinter der Grenze in Serbien ab, trotz der Proteste seiner Regierung. Es handelte sich um den bislang größten Aufmarsch russischer Spezialkräfte bei einem Manöver im Ausland.

Noch vertrauter war dem Botschafter Russlands »Kriegsführung der neuen Generation«, ein Konzept, das in Tschetschenien, Georgien und auch in der Ukraine mit verheerenden Folgen angewandt worden war. Dabei handelte es sich um eine mehrdimensionale, nichtlineare Strategie mit dem Ziel, die sozialen, moralischen, ethnischen und politischen Spannungen in einem Land zu schüren und auszunutzen. Dazu gehörte die Bewaffnung und Ausbildung einheimischer Zivilisten in paramilitärischen Einheiten, die häufig von russischen Speznas-Agenten, die sich als zivile Kämpfer ausgaben, ins Leben gerufen und sogar geführt wurden. Kriegsführung der neuen Generation hieß auch, an den ethnischen Zusammenhalt zu appellieren, ethnische Diskriminierung durch staatliche Behörden anzuprangern und solche Narrative mithilfe von Fake News und raffinierten Kampagnen in den Massenmedien in die Öffentlichkeit zu tragen.

Zudem führten von russischen Kräften bewaffnete und befehligte paramilitärische Gruppen Aktionen unter falscher Flagge durch, um dieses Narrativ zu unterfüttern und gesellschaftliche Spaltung und politische Destabilisierung voranzutreiben. Bei Bedarf wurde auch zu terroristischen und kriminellen Mitteln wie Erpressung gegriffen. Alles zu dem Zweck, die soziale Ordnung zu untergraben und die Bevölkerung zu demoralisieren.

Schließlich kamen auch modernste elektronische und kinetische Waffen zum Einsatz, um den Kampf gegen reguläre Regierungstruppen im Zielland zu gewinnen.

Kurz gesagt, es handelte sich um die russische Hightechversion der alten sowjetischen Kalte-Krieg-Strategie in Drittweltkonflikten: Ausnutzung sozialer und ethnischer Spannungen durch politische Propaganda, Fünfte-Kolonne-Aktivität, politische Subversion und die Unterstützung bewaffneter Aufständischer, bis die Revolution vollbracht war.

»Und Ihre Regierung glaubt, dass die Serben einen solchen Krieg führen?«, fragte Topal. »Oder ist das nur Ihre persönliche Einschätzung?«

»Bei der gemeinsamen grenznahen Übung mit serbischen Spezialkräften sind russische Speznas-Einheiten so zahlreich vertreten, dass der Innenminister und ich es für sehr wahrscheinlich halten. Wir beide treffen uns in einer Stunde mit dem Sicherheitsminister, um über die Angelegenheit zu sprechen.«

»Vielleicht haben Sie recht«, räumte Topal ein. »Aber mit offenen Maßnahmen gegen Belgrad wäre ich sehr vorsichtig.«

»Ehrlich gesagt, sind wir dazu gar nicht in der Lage«, erwiderte der Vizedirektor. »Die NATO
 aber sehr wohl.«

»Aber Sie wissen doch, dass die NATO
 das Interesse an diesem Teil der Welt verloren hat. Sie ist momentan zu sehr mit dem Nahen Osten und Afrika beschäftigt.«

»Deswegen habe ich gehofft, Ihre Regierung könnte zu unseren Gunsten intervenieren. Als NATO
 -Mitgliedstaat hat die Türkei in diesen Angelegenheiten sehr großen Einfluss.«

»Nicht so großen, wie Sie annehmen.« Topal ließ unerwähnt, dass Deutschland wegen der jüngsten politischen Spannungen alle Bundeswehreinheiten aus der Türkei abgezogen hatte.

Der bosnische Geheimdienstler nahm wieder Platz und verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch. »Wie Sie sicher wissen, hat die NATO
 -Friedenstruppe in der Region ihr Kontingent in den letzten zehn Jahren von mehreren Zehntausend Soldaten auf ein paar Hundert reduziert. Eine starke NATO
 -Präsenz in Bosnien und NATO
 -Ressourcen zur Unterstützung unserer Sicherheitskräfte würden genügen, um die steigende Flut ethnischer Gewalt einzudämmen.«

Topal zuckte mit den Schultern. »Selbstverständlich werde ich den Punkt bei meinen Vorgesetzten zur Sprache bringen, aber ich fürchte, die Europäer haben kein Interesse daran, wieder in einen Konflikt gezogen zu werden, der sie nur verwirrt und frustriert.«

Der Hals des Vizes lief rot an. »Es waren die Europäer, die sich geweigert haben, etwas zu unternehmen, als die Serben mit den ethnischen Säuberungen gegen meine Leute anfingen und Tausende von uns starben.« Seine verschränkten Hände zuckten. »Es waren die Europäer, die uns mit einem Waffenembargo belegt und daran gehindert haben, uns zu verteidigen. Und als die bosnische Armee das Blatt wendete und den Sieg schon vor Augen hatte, da drohte die NATO
 damit, uns zu bombardieren – uns!
 Die Opfer! Warum? Um zu verhindern, dass wir den Krieg gewinnen.«

»Die Geschichte ist mir hinlänglich bekannt, mein Freund«, sagte Topal und nickte mitfühlend. Er brauchte nicht daran erinnert zu werden, dass die Türkei das Waffenembargo der NATO
 gebrochen und Waffen zu den muslimischen Kämpfern geschmuggelt hatte.

»Und das alles, weil die Europäer den Gedanken an ein Land mit muslimischer Bevölkerungsmehrheit auf europäischem Boden nicht ertragen konnten.« Der Vizedirektor schnaubte durch die Nase, wie um Dampf abzulassen. »Die NATO
 hat die moralische Pflicht, einen neuerlichen Krieg zu verhindern.«

»Seit wann kann man denn darauf setzen, dass die NATO
 muslimische Interessen schützt?«

»Trotzdem müssen Sie es versuchen. Ich weiß, dass Sie inoffizielle Verbindungen nach Brüssel haben.«

»Ich werde auch alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu überzeugen. Aber unabhängig davon wird meine Regierung tun, was nötig ist, um die Menschen und unsere muslimischen Brüder in Bosnien zu schützen, so wie wir es auch anderswo auf der Welt tun.« Es war kein Geheimnis, dass die Türken im Kaukasus, im Nahen Osten und in Afrika ihre Militärpräsenz verstärkten.

Der Vize nickte. »Das weiß ich, Kemal. Sie waren immer ein guter Freund und die Türkei unser großer, starker Bruder.«

Topal klappte die Geheimdienstmappe vor sich zu und schob sie über den Tisch zurück. Der Vize beugte sich vor, um sie vollends zu sich herüberzuziehen, doch Topals Hand ließ sie nicht los.

»Aber eins frage ich mich«, sagte Topal.

»Ja?«

»Gut möglich, dass die Serben tatsächlich nach russischem Vorbild zu Werke gehen. Aber haben Sie auch die andere Möglichkeit in Betracht gezogen?«

Der Geheimdienstbeamte zog die Stirn kraus. »Welche andere Möglichkeit?«

»Dass die Russen selbst hinter alldem stecken.«

Das aschfahle Gesicht des Vizes ließ Topal vermuten, dass er diese Möglichkeit noch nicht bedacht hatte.
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Belgrad,

Serbien


G
 eneral Sewrow, der untersetzte stellvertretende Befehlshaber der russischen Truppen für elektronische Kampfführung (EloKa), stand am Rednerpult, vor ihm sein Laptop. Er linste verstohlen zu den doppelköpfigen weißen Adlern auf den serbischen Staats- und Armeeflaggen, die an den hohen, holzgetäfelten Wänden des Saales hingen. Flankiert wurden sie von Ölgemälden schnauzbärtiger, serbischer Generäle aus längst vergangenen Kriegen, die mit martialischem Ingrimm auf ihn herabstarrten.

Sewrows Kommandostimme donnerte mit der fachlichen Autorität eines Mannes, der drei höhere Abschlüsse in Elektrotechnik hatte, aber das Lametta an seiner breiten Brust, bestehend aus Orden und Fallschirmspringerabzeichen, erinnerte die versammelte Zuhörerschaft aus serbischen Militärangehörigen und Stabsoffizieren daran, dass er auch ein erfahrener Kampfkommandant war.

Sewrows heutige Mission verfolgte zwei Ziele. Natürlich ging es darum, die jüngsten Fortschritte seines Landes auf dem Gebiet der elektronischen Kriegsführung vorzustellen, aber noch wichtiger war das politische Ziel, den Soldaten und Politikern im Saal den Rücken zu stärken, einschließlich einer Delegation aus der Republik Srpska, die die nationalistischen Kräfte unter der serbischen Bevölkerung in Bosnien repräsentierte.

Zu Sewrows Leidwesen vertrauten nicht alle Zuhörer im Saal darauf, dass sein Land sie im Krisenfall verteidigte, und er konnte es ihnen nicht ganz verdenken. Die Serben hatten im Krieg erwartet, dass Russland sie vor einer NATO
 -Intervention schützen würde, aber seine Regierung hatte damals die strategische Entscheidung getroffen, die Serben ihrem Schicksal zu überlassen, hauptsächlich aus Schwäche nach dem Zusammenbruch des Kommunismus.

Sewrow, damals ein junger Leutnant, hatte sich persönlich verraten gefühlt, als seine eigene Regierung zuließ, dass die NATO
 Serben tötete, um Muslime zu schützen. Auch viele Männer im Saal hatten diesen Krieg mitgemacht. Sie hatten die militärische Stärke der NATO
 wie auch die Schwäche der Russen am eigenen Leib erfahren und daher verständliche Zweifel an der Fähigkeit und der Bereitschaft seiner Regierung, sie in Krisenzeiten zu verteidigen.

Sewrow hatte die Absicht, diese Zweifel heute ein für alle Mal auszuräumen.

Im Verein mit der derzeit stattfindenden Spezialkräfte-Übung »Slawisches Schwert und Slawischer Schild« zielte das heutige Briefing auch darauf ab, die russisch-serbische Zusammenarbeit auf militärischem Gebiet zu vertiefen. Morgen früh würde Sewrow höchstpersönlich zusammen mit fünfhundert serbischen, russischen und weißrussischen Fallschirmspringern beim Eröffnungsspektakel der zivilen, serbisch-russischen Flugshow auf dem Luftwaffenstützpunkt Batajnica einen Sprung hinlegen.

Sewrow löschte das Licht, und ein riesiger Projektorbildschirm leuchtete auf.

»Ich brauche niemand hier im Saal an die Macht und den Einfluss der NATO
 in ganz Europa zu erinnern«, begann Sewrow. »Oder an deren Missbrauch.«

Mit einer Fernbedienung, die Laserpointer und Presenter in einem war, blätterte er zum ersten Bild der PowerPoint-Präsentation. Der Anblick war jedem, der in Belgrad lebte und ein gewisses Alter hatte, vertraut. Die Nachtaufnahme zeigte das brennende Verteidigungsministerium des ehemaligen Jugoslawien. Obwohl der Gegenstand allen schmerzlich vertraut war, ging ein vernehmliches Stöhnen durch den Saal.

Sewrow wechselte zu einem anderen Foto desselben Gebäudes, aufgenommen im letzten Jahr. Es stand immer noch im Herzen Belgrads, ein trauriger Überrest seiner einstigen Pracht.

Das architektonisch bedeutsame Gebäude war 1999 als Reaktion auf die serbische Aggression im Kosovo von NATO
 -Kampfflugzeugen bombardiert worden. Offiziell hatte die serbische Regierung die Ruine als Mahnmal stehen lassen, das an »die Grausamkeit und das Leid« erinnern sollte, die dem serbischen Volk von der NATO
 angetan worden waren. Kritiker der Regierung meinten, die Bürokraten in Belgrad seien entweder zu minderbemittelt oder zu unfähig, um einen ordentlichen Abriss und Wiederaufbau des massiven Gebäudes zustande zu bringen, eine Ansicht, die keiner der Patrioten im Saal teilte.

Sewrow ließ das Foto des ausgebombten Gebäudes eine Weile wirken, eine weitere Erinnerung an die Schmach, die Erniedrigung und die Empörung, die Serben zu der Zeit empfunden hatten – und noch immer empfanden.

Dann klickte der General durch eine Reihe kurzer Videos, die Panzer, Flugzeuge, Raketenwerfer und Panzerhaubitzen der NATO
 in Aktion zeigten.

»Ebenso wenig muss ich jemand hier an die Geschichte der AirLand-Battle-Doktrin der NATO
 erinnern.«

Darauf wechselte er zu einer animierten Grafik, die dieselben Gefechtssysteme darstellte, nur dass sie jetzt alle durch elektronische Signale, die über Europa kreisende Satelliten empfingen oder sendeten, miteinander verbunden waren.

»Das AirLand-Battle-Konzept ist mittlerweile zur netzwerkzentrierten Kriegsführung – Network Centric Warfare oder NCW
  – weiterentwickelt worden, die selbstverständlich nur dem Beispiel der Amerikaner folgt, die auch den Ausdruck NCO
  – Network Centric Operations – verwenden.« Sewrow grinste und schüttelte leicht den Kopf. »Aber Sie wissen ja, wie die Amerikaner sind. Sie müssen allem ihre eigene Duftnote geben, nicht wahr?«

Gelächter plätscherte durch den Saal.

Sewrow fuhr mit Folien fort, die Fakten, Zahlen und Zitate vorstellten, die alle auch in dem dicken Ordner aufgeführt waren, der vor jedem Delegierten lag. Seine heutige Aufgabe bestand nicht darin, die Fülle von Informationen noch einmal durchzukauen, sondern in leicht verdaulichen Häppchen zu präsentieren.

»NCW
 /NCO
 stützt sich auf eine Vielzahl von Sensoren, angefangen bei kleinen RFID
 -Chips, mit denen sich der Weg von Transportkisten mit Feldrationen verfolgen lässt, bis hin zu im Orbit kreisenden Satellitenplattformen. Die Theorie hinter NCW
 /NCO
 besteht im Wesentlichen darin, dass der Input der gewaltigen Datenmengen, die all die Sensoren liefern, in Verbindung mit schnellerer Kommunikation auf allen Ebenen die Entscheidungsfähigkeit und Kampfkraft aller Einheiten und Führungsstäbe erhöht, vom einfachen Soldaten im Feld bis hinauf zum General, der den Krieg befehligt.

Die Mittel zum Erreichen dieser Ziele werden in der NATO
 -Literatur als C4ISR
 bezeichnet – Command, Control, Communications, Computers, Intelligence, Surveillance und Reconnaissance, also Führung, Kontrolle, Kommunikation, Computer, Nachrichtenwesen, Überwachung und Aufklärung. Mit anderen Worten: Die Amerikaner und Europäer glauben, dass sie durch die Nutzung der modernsten Kommunikationstechnologien ihre Gefechtsfähigkeit in Sachen Geschwindigkeit und Effizienz verstärkt, ausgebaut und optimiert haben.«

Sewrow zeigte weitere Bilder, während er weitersprach. »GPS
 , Mobiltelefone, Kurzwellenfunk, Radar, Computer, Satelliten, lasergelenkte Munition … Schiffe, Flugzeuge, Panzer, Drohnen, Soldaten, Seeleute, Piloten … alle sind miteinander vernetzt und verbunden, jeder sieht, was alle anderen sehen. Auf der NCW
 -Plattform aufbauend, verfolgen sie das Endziel, ein riesiges, kollektives Netzwerk zu schaffen, das perfekt ist im Hinblick auf Informationsbeschaffung und Führung.«

Ein serbischer Politiker meldete sich zu Wort. »Aber Herr General, ist so etwas überhaupt möglich? Das klingt doch sehr nach typisch amerikanischen Fake News.«

Sewrow zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht nur möglich, sondern unerlässlich. Vielleicht haben Sie schon vom IdD gehört, dem Internet der Dinge. Amerikanische Unternehmen beabsichtigen, jeden Toaster, jede Glühbirne, jedes Fernsehgerät, jede Klimaanlage und jeden Küchenmixer im Haus zu einem integrierten Netzwerk zu bündeln, damit alles miteinander verbunden ist und überwacht werden kann. Sie wissen schon: ›Alexa, kauf eine Packung Frühstücksflocken‹ oder ›Siri, dreh den Thermostat runter‹. Solche Sachen.

Auf die gleiche Weise schlagen amerikanische Kriegsplaner ein IoBT
 vor, ein Internet of Battlefield Things
 , in dem alles zugleich Sensor und Prozessor ist, vom Zielfernrohr bis zum Flugzeugträger. Das Pentagon geht davon aus, dass es künftig ein riesiges zentrales Nervensystem für Kampfhandlungen geben wird, das die Einsätze von Einheiten koordiniert, auch zwischen den Teilstreitkräften Army, Navy, Air Force und Marines. Sie denken sogar an den Einsatz ganzer Schwärme von Drohnen und unbemannten Fahrzeugen in der Luft, zu Wasser und zu Land, die alle miteinander vernetzt sind und den Feind wie eine einzige künstliche Intelligenz angreifen und so schnell bekämpfen, wie Quantencomputer denken können.«

Sewrow ließ den Gedanken auf die Zuhörer wirken. Und dann zwinkerte er. »Klingt ziemlich Furcht einflößend, nicht wahr?«

Ein nervöses Kichern ging durch die Reihen.

»Es besteht kein Zweifel: Die NATO
 und die Vereinigten Staaten setzen in hohem Maße auf moderne Technologien, um ihre Ziele auf dem Gebiet der Kriegsführung zu erreichen. Und sie haben durchaus einige spektakuläre Erfolge zu verzeichnen.«

Sewrow lud ein anderes Video hoch. »Wir alle kennen die Videos von lasergelenkten Waffen, mit denen Drohnen Schlupfwinkel islamistischer Kämpfer zerstören. Der Westen glaubt, dass diese Technologie der Schlüssel zu allem ist, auch in der Kriegsführung.«

Sewrow legte eine Kunstpause ein.

»Aber ich möchte alle hier im Saal daran erinnern, dass jeder Krieg, den die Amerikaner verloren haben – in Korea, Vietnam, Somalia und, ja, auch in Afghanistan –, gegen einen technisch unterlegenen Gegner verloren worden ist.«

Sewrow sah überall im Saal Köpfe nicken, als die überraschende Botschaft angekommen war.

Er zeigte zwei weitere Fotos: von einem B-2-Stealth-Bomber am Himmel und einem zahnlos lächelnden, bärtigen Taliban-Kämpfer, der eine ramponierte AK
 -47 in Händen hielt.

»Siebzehn Jahre sind seit der Invasion in Afghanistan mit milliardenteuren Bombern, Lasern und Drohnen vergangen, und wer hat draußen auf dem Land das Sagen? Der ungebildete Bauer mit einem Gewehr für zweihundert Dollar.«

Noch mehr Köpfe nickten zustimmend. Sewrow fuhr fort.

»Ich bestreite nicht, dass die NATO
 und Amerika starke Militärmächte sind. Das sind sie mit Sicherheit.« Das demütigende Bild von NATO
 -Truppen, die die russische Invasion in Litauen zurückschlugen, stieg vor seinem geistigen Auge auf. Er schob es beiseite.

»Aber sie geben selbst zu, dass ihre Macht vor allem auf ihrer technischen Überlegenheit beruht und dass sie von ihrer Technologie immer abhängiger werden. Aber was würde aus ihrer viel gepriesenen militärischen Macht werden, wenn ihr Radar und ihr Funkverkehr, ihre Satelliten und Laser, Mehrzweck-Kampfflugzeuge und Helikopter, ihre Cruise-Missiles und Raketenkreuzer, wenn ihr GPS
 und ihre Drohnen plötzlich per Knopfdruck ihrer Kontrolle entzogen werden?«

Der General präsentierte eine neue Folie mit der Überschrift: Russische Strategie-Doktrin: Funkelektronischer Kampf.

»Wir verfolgen einen ganz anderen Ansatz als die NATO
 . Während die NATO
 im elektromagnetischen Spektrum ein Mittel
 sieht, ihre Gefechtsfähigkeit im
 Kampfgebiet zu verbessern, betrachten wir das elektromagnetische Spektrum als
 das Kampfgebiet, und vielleicht sogar als das wichtigste.«

Sewrow drückte ein paar Tasten auf dem Laptop und lud ein Video hoch, aufgenommen mit einer Handkamera. Es zeigte einen vierachsigen Frontlenker-Lkw, von dessen offener Ladefläche im rechten Winkel Stabilisierungsstützen herausragten. Rings um das grüne Geländefahrzeug drängten sich EloKa-Soldaten und beobachteten, wie ein riesiger, in den Himmel ragender Teleskopmast ausgefahren wurde. Die Handkamera schwenkte zu drei weiteren, identischen Lastwagen, die im Abstand von mehreren Dutzend Metern im Halbkreis standen. Ihre Masten waren bereits auf über dreißig Meter ausgefahren.

»Was Sie hier sehen, ist die Dislozierung unseres Systems für elektronische Kampfführung Murmansk-BN
 im Norden Ihres Luftwaffenstützpunkts. Murmansk-BN
 ist nur eines von mehreren Systemen, die wir letztes Jahr in Dienst gestellt haben. Es hat eine Reichweite von dreitausend Kilometern und ist in der Lage, feindliche Funksignale von Kommunikationssystemen wie dem amerikanischen High Frequency Global Communications System (HFGCS
 ) zu orten und die Quelle anzupeilen. Außerdem ist es in der Lage, Signale über diese unglaubliche Entfernung hinweg zu überwachen und sogar zu unterdrücken.«

Sewrow lud per Tastendruck ein anderes Bild hoch. Es zeigte eine angreifende Kavallerieeinheit der Konföderierten im Amerikanischen Bürgerkrieg. »Manche behaupten, die amerikanischen Südstaatler wären die Ersten gewesen, die elektronische Kampfführung betrieben, weil sie in vorgeschobenen Kavallerieeinheiten Telegrafisten einsetzten, die Unionstruppen mit gefälschten Befehlen in die Irre führten oder feindliche Stellungen meldeten, die gar nicht existierten.« Sewrow grinste breit. »Natürlich haben unsere Truppen bei den jüngsten Operationen dasselbe getan, falsche Text- und Sprachnachrichten verschickt und mit dieser modernen Form der psychologischen Kriegsführung feindliche Kämpfer verwirrt und in Angst und Schrecken versetzt.«

Plötzlich summten und vibrierten überall im Saal Mobiltelefone. Während Delegierte ihre Notruf-Textnachrichten checkten, brandete Gelächter auf. Ein paar Gesichter verzogen sich auch missbilligend. Sewrows Leute hatten die Sicherheitsarchitektur ihrer Mobiltelefone durchbrochen und ihnen eine gespoofte SMS
 mit einem obszönen Witz über Präsident Ryan geschickt.

Aus den Reihen der serbischen Offiziere ertönten vereinzelt bewundernde Lacher.

Auf dem Bildschirm erschien ein Ölgemälde, das ein Seegefecht im Russisch-Japanischen Krieg 1904/05 zeigte. Sewrow fuhr fort:

»Doch es steht außer Frage, dass es erstmals 1904 zu einer gezielten Störung der Funktelegrafie im Krieg kam, als ein russischer Techniker während einer Beschießung von Port Arthur japanische Funksignale störte. Natürlich wurden auch im Ersten Weltkrieg von allen Seiten Störsender eingesetzt und im Großen Vaterländischen Krieg perfektioniert.«

Sewrow tippte weitere Tasten. In einem Video war ein Frontlenker-Lkw aus der BAZ
 -6900er Reihe zu sehen, wieder ein vierachsiger Transporter, nur diesmal geschlossen. Drei hinten auf dem Dach montierte Antennenschüsseln drehten sich langsam im Kreis.

»Das ist der Störsender Krasucha-4 mit einer Reichweite von dreihundert Kilometern, dazu bestimmt, luftgestützte Radarsysteme wie das E-3 Sentry AWACS
 oder das E-8 Joint STARS
 zu neutralisieren. Außerdem ist er in der Lage, LEO
 (Low Earth Orbit)-Satellitensysteme anzugreifen wie etwa die Radar-Aufklärungssatelliten aus der Lacrosse/Onyx-Familie und selbstverständlich auch unbemannte Luftfahrzeuge wie den Reaper. Und das sind nur einige wenige von vielen Systemen, die wir derzeit zum Einsatz bringen, darunter auch tragbare Geräte und Drohnensysteme.«

Sewrow ließ wieder den Blick über die Zuhörer schweifen. Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit, besonders die der Delegierten aus der Republik Srpska.

»Auf dem Gebiet der EloKa-Waffen sind wir der NATO
 ohne Frage um Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte voraus, und wir dislozieren Systeme, mit denen wir quasi per Knopfdruck die C4ISR
 -Fähigkeiten der NATO
 komplett ausschalten können. Mit diesem Knopfdruck werden wir sie elektronisch blind, taub und stumm machen und ihre Schlachtpläne komplett durchkreuzen.

Und noch ein letzter Punkt, der vielleicht ebenso wichtig ist. Alle diese Systeme und andere, die in Ihren Dossiers ausführlich beschrieben sind, bieten unseren eigenen Truppen einen undurchdringlichen Schutz vor den mangelhaften EloKa-Fähigkeiten der NATO
 .

Kurzum, unsere Doktrin versieht alle unsere taktischen und strategischen Operationen mit umfassender elektronischer Unterstützung, Schutz und Angriffsressourcen. Wie Sie unschwer sehen können, ist unsere Doktrin des funkelektronischen Kampfes sowohl Schwert als auch Schild, und meine Regierung ist stolz darauf, unseren slawischen Brüdern überall in der Region beides zur Verfügung zu stellen.«

General Sewrow klappte seinen Laptop zu und blickte nach hinten zu den Porträts der alten serbischen Generäle. Er hätte schwören können, dass sie ihm zulächelten.

Er legte den Presenter weg, trat hinter dem Rednerpult hervor, hob die Hände und lächelte wie ein freundlicher Onkel.

»Fragen?«
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Zentralbosnien


D
 er Fahrer spähte mit müden Augen durch den Zigarettendunst in der Lkw-Kabine. Weit vor ihm stand eine dunkle Gestalt im Lichtkegel seiner Scheinwerfer auf der zweispurigen Straße und schwenkte eine Taschenlampe.

Der Fahrer blendete ab. Die Gestalt auf der Straße war schwarz gekleidet und maskiert und trug ein Gewehr auf dem Rücken.

Der Fahrer bekam Herzflattern. In diesem Teil des Landes war die kroatische Mafia aktiv, und Überfälle auf Lastwagen waren nicht ungewöhnlich. Er überlegte, ob er versuchen sollte, an dem Typ vorbeizurasen – oder ihn vielleicht sogar zu überfahren.

Doch bevor er sich entscheiden konnte, erfassten seine Scheinwerfer den weißen, fluoreszierenden Schriftzug POLICIA
 , der auf der Brust des Mannes prangte, und er beruhigte sich ein wenig. Er schaltete herunter und trat auf die Bremse des großen Lasters, begleitet vom Geräusch zischender Druckluft.

Noch bevor der Laster zum Stehen kam, sprang der Polizist auf das Trittbrett, klammerte sich an den verchromten Haltegriff seitlich am Führerhaus und dirigierte den Fahrer in einen zerfurchten Feldweg und weiter zu einem verlassenen Bauernhof, der ein paar Hundert Meter von der Straße entfernt lag.

Der Lkw-Fahrer geriet erneut in Panik, aber der Polizist im Kampfanzug brauchte nur durch die Scheibe zu schießen, wenn er etwas versuchte, also was konnte er schon tun?

Am Bauernhaus angekommen, gab der Polizist dem Fahrer ein Zeichen, anzuhalten und das Licht auszuschalten. Der Fahrer gehorchte, stellte den Motor ab und betätigte die Handbremse, was wieder ein Zischen auslöste.

Der Polizist riss die Tür auf, packte den Fahrer an seinem fleckigen Fußballtrikot und zog ihn vom Sitz, sodass er mit einem dumpfen Schlag auf der harten Erde landete.

Bevor der Fahrer aufstehen konnte, spürte er ein Knie im Kreuz, das ihn zu Boden drückte. Zwei kräftige Hände rissen ihm einen Arm nach hinten. Mit einem sirrenden Geräusch schnitt etwas Hartes und Scharfes in sein Handgelenk. Dann wurde auch sein zweiter Arm nach hinten gebogen, und die andere Manschette rastete ein. Eine Hand drückte sein Gesicht auf den Boden und hielt es einen Moment lang fest, ein stummer Befehl, still liegen zu bleiben. Was hätte er anderes tun können?

Schließlich nahm der Polizist das Knie von seinem Rücken und stand auf. Der Fahrer hörte, wie er sein Gewehr vom Rücken nahm und durchlud. Warmer Urin floss in die ölige Hose des Fahrers.

Er würde sterben.


D
 er große Polizist nahm einen Bolzenschneider zur Hand und knackte die Vorhängeschlösser mit ein paar kräftigen Schnitten. Sein kleinerer Kollege zog die durchtrennten Schlösser ab, dann drückten sie die Griffe nach oben und entriegelten die Anhängertüren.

Sie zückten ihre Taschenlampen und besahen sich die Fracht. Sie bestand aus Kartons, in acht Lagen übereinander gestapelt. Jeder war mit ELECTRONICS
 und MADE
 IN
 CHINA
 beschriftet.

Der Große kletterte in den Anhänger und zog einen Karton herunter, dass er krachte. Unterdessen spähte der Kleinere zu ihrem Partner hinüber, der den Lkw-Fahrer bewachte und die Straße im Auge behielt.

Der Große zückte sein Kampfmesser und schlitzte den Karton auf. Zum Vorschein kamen mehrere kleinere Schachteln, die LED
 -Schreibtischlampen mit Schwanenhals enthielten.

Die beiden tauschten einen besorgten Blick durch die Schlitze ihrer Sturmhauben.

Der Große zog einen zweiten Karton herunter, stellte sich auf die Zehenspitzen und leuchtete in den vorderen Teil des Anhängers. Er drehte sich um, und seine Augen strahlten. Er reckte die Daumen nach oben und riss drei weitere Kartons herunter, um Platz zum Kriechen zu schaffen. Er streckte dem Kleineren die Hand hin und zog ihn hoch, dann kletterten sie gemeinsam über ein paar Kartons, um an das heranzukommen, was sie suchten.

Hinter dem Berg von Schreibtischlampen stapelten sich ein Dutzend Holzkisten, jede etwa drei Meter lang. Der Kleinere nahm die Sturmhaube ab, und das schulterlange, blonde Haar einer Frau wallte darunter hervor. Sie grinste über beide Ohren und richtete ihre Taschenlampe auf eine der Kisten. Auch der Große nahm jetzt die Sturmhaube ab und machte sich mit seinem großem Messer an dem Deckel der Kiste zu schaffen. Die schwachen Nägel quietschten in dem weichen Kiefernholz, als er den Deckel aufhebelte. Sobald er mit den Fingern in den Spalt greifen konnte, steckte er das Messer in die Scheide zurück, riss den Deckel herunter und warf ihn beiseite. Die Frau ging in die Knie und zog das Packmaterial heraus. Sie suchten nach 122-Millimeter-Raketen.

Stattdessen fanden sie kalt gewalzte Stahlrohre in der Kiste.

Die Frau, eine GRU
 -Majorin, stieß einen derben Fluch in ihrer Muttersprache aus.

Russisch.

Bei Tjentište, Republik Srpska, Bosnien-Herzegowina


A
 chtzig Kilometer südlich parkte ein zwölf Meter langer Reisebus von Happy Times!
 hinter einer Baumreihe, weitab von der leeren Landstraße. Acht Männer, darunter auch die beiden »Griechen« – Hauptmann Walib und Leutnant Dschabrailow –, wuchteten jeweils zu zweit drei Meter lange Holzkisten aus den breiten Gepäckfächern unter dem Fahrgastraum des Busses und luden sie auf einen Pritschenwagen, der sie zu dem getarnten, hundert Meter entfernten Lagerschuppen karren sollte.







19

Washington, D. C.


E
 s war ein informelles Treffen im Situation Room, anwesend waren neben dem Präsidenten Außenminister Scott Adler, Verteidigungsminister Robert Burgess, DNI
 Mary Pat Foley und Stabschef Arnie Van Damm, also sein engster Beraterkreis.

Einer der großen Bildschirme an der Wand neben dem Tisch zeigte eine Balkankarte, außerdem Satellitenaufnahmen von russischen Truppen in und um Belgrad.

Präsident Ryan hatte für das Treffen zur Abendessenszeit ein kaltes Buffet mit Salaten und Zutaten für Sandwichs kommen lassen. Ihn beschäftigten mehrere Fragen, die er möglichst bald klären wollte, und Arnie hatte die anderen zu keinem früheren Termin zusammentrommeln können. Da der Präsident sich jeden Tag mit hundert dringenden nationalen und internationalen Angelegenheiten befassen musste, hatte er besser als die meisten gelernt, Prioritäten zu setzen. Aber er hatte auch gelernt, dass er als Präsident nicht bloß Feuerwehrmann war und seine Aufgabe sich nicht darauf beschränkte, den nächsten Brand zu löschen, bevor er gänzlich außer Kontrolle geriet. Mögliche Konflikte vorauszusehen war eine seiner großen Stärken, die ihm aus langjähriger analytischer Erfahrung erwachsen war. Besser, als ein Feuer zu löschen, war, es gar nicht erst ausbrechen zu lassen. Und schließlich hatte er gelernt, auf sein Bauchgefühl zu hören – genauer gesagt, auf sein limbisches System –, und im Moment meldete es sich mit Macht.

Ryan legte rosa gebratenes Roastbeef zwischen dunkle, herzhafte Pumpernickelscheiben und bestrich es mit Dijon-Senf. DNI
 Foley nahm sich als Einzige von dem Krautsalat mit Cranberries, Mandeln und Feigendressing. Die Minister Adler und Burgess schlürften heißen schwarzen Kaffee aus schweren Keramikbechern mit dem Präsidentensiegel darauf.

»Danke, dass Sie die Zeit gefunden haben, obwohl Ihre Terminkalender voll sind und ich Sie von Ihren Familien fernhalte«, begann Ryan und sank auf den schwarzen Lederstuhl am Kopfende des Tischs. »Ich hoffe, es wird nicht allzu lange dauern.« Er nahm einen großen Bissen von seinem Sandwich.

»In dem Memo, das wir bekommen haben, sind zwei Fragen angeschnitten«, sagte Arnie.

Ryan nickte und schluckte. »Die erste Frage, über die ich sprechen möchte, betrifft diese Truppenverstärkung der Russen in Serbien. Mein heutiger PDB
  …«, der Presidential Daily Brief, ein Geheimdienstbericht, der dem Präsidenten jeden Morgen vorgelegt wurde, »… enthielt Fotos von Lastwagen des Systems Murmansk-BN
 für elektronische Kampfführung, die in der Nähe von Belgrad in Stellung gebracht worden sind.« Ryan deutete mit seinem Laserpointer auf eines der Fotos auf dem großen Bildschirm. »Wie mir mitgeteilt wurde, nehmen sie an der Militärübung Slawisches Schwert und Slawischer Schild teil. Sind wir davon überzeugt, dass nicht mehr dahintersteckt?«

Als Direktorin der Nationalen Nachrichtendienste beaufsichtigte Mary Pat Foley die Informationsbeschaffung und -verarbeitung aller sechzehn Geheimdienstbehörden, darunter auch die CIA
 . Ihr entging wenig, und sie überflog sogar die täglichen Berichte an Ryan. »Die Übung Schwert und Schild findet mittlerweile jedes Jahr statt – nun schon das dritte in Folge. Die diesjährige ist die bislang größte und technisch anspruchsvollste. Aber wir haben keine Hinweise auf feindliche Absichten.«

Der Verteidigungsminister setzte seinen Kaffee ab. »Es handelt sich um eine Großübung für russische, serbische und weißrussische Speznas-Einheiten. Dieser Truppenmix wäre ungeeignet für einen forcierten, grenzüberschreitenden Angriff jedweder Art, falls Ihnen das Sorgen bereitet, Mr. President.«

»Mit Betonung auf ›forciert‹«, sagte Ryan.

»Ganz recht«, stimmte der Verteidigungsminister zu.

»Die Speznas sind ihre besten Truppen, und die von ihnen entwickelten EloKa-Geräte sind erstklassig. Manche meinen, sogar besser als unsere«, sagte Ryan. »Interessante Kombination. Ihr modernstes Gerät so weit vorn in Stellung zu bringen ist für sie ein verdammt hohes Sicherheitsrisiko. Sie wollen wohl unbedingt Eindruck schinden.«

»Allerdings«, sagte Außenminister Adler. »Sie sind in der Region unter Druck geraten. Montenegro ist letztes Jahr der NATO
 beigetreten, Kroatien und Slowenien sind schon Mitglieder. Mazedonien will in die NATO
 und Bosnien-Herzegowina auch – mit Ausnahme der Republik Srpska. Und alle wollen in die EU
 , sogar einige serbische Politiker. Die Russen fühlen sich umzingelt, und Serbien ist der Schlüssel, um den Vormarsch zu stoppen.«

Ryan rieb sich das Kinn. »Okay, nehmen wir mal an, das alles zielt darauf ab, die Serben bei der Stange zu halten, und es funktioniert. Das ändert nichts daran, dass sie keinen Trumpf mehr in der Hand haben. Ihre strategische Lage wird sich weiter verschlechtern. Was also bezwecken sie damit?«

»Sie wollen ihren Ruf wiederherstellen«, antwortete der Verteidigungsminister. »Sie haben zugelassen, dass die NATO
 die Serben im Krieg zusammengebombt hat. Vielleicht wollen sie sich auf diese Weise bei ihren slawischen Brüdern rehabilitieren.«

»Das Gefühl nationaler und ethnischer Zugehörigkeit ist heute wieder sehr stark«, sagte Mary Pat. »Katalonien, Belgien, der Brexit – der Nationalismus bedroht die Europäische Union. Es ist nur zu verständlich, dass die Russen auf diese Karte setzen. Während Europa auseinanderfällt, könnte Russland versuchen, seine slawischen Kinder unter seine Fittiche zu nehmen.«

»Ich bin überzeugt, dass das mit hereinspielt«, sagte Ryan. »Aber da ist noch etwas anderes.« Er stand auf und betrachtete die Bilder auf den Wandmonitoren. »Sie wissen alle, wie diese Leute ticken. Wenn sie sich ein Land nicht offen unter den Nagel reißen können, stechen sie gern mal in ein Wespennest.«

»In welches Wespennest denn?«, fragte Van Damm.

Ryan deutete auf die Mitte der Landkarte. »Wenn mich nicht alles täuscht, waren früher sechzigtausend NATO
 -Friedenssoldaten da drüben, um die Friedensvereinbarungen durchzusetzen, aber mittlerweile sind alle abgezogen, nicht wahr?«

Adler rutschte auf seinem Stuhl herum. »Bis auf rund sechshundert in der gesamten Region.«

Ryan wandte sich ihm zu. »Die Europäer haben die Sache vermasselt, obwohl sie versprochen hatten, alles im Auge zu behalten. Was ist passiert?«

Der Außenminister zuckte mit den Schultern. »Es ist immer das alte Lied mit den Europäern. Sie schultern nie die ganze Last und ziehen selten etwas bis zum Ende durch. Was Bosnien betrifft, wollten sie nicht die Kosten für dauerhafte Friedenssicherungseinsätze tragen, und momentan liegt ihr Fokus woanders.«

»Ich dachte«, sagte Van Damm, »die Europäer hätten einen Hohen Repräsentanten, der die bosnische Regierung beaufsichtigt – einen Typen, der durchgedrehte Politiker und halsstarrige Bürokraten schassen und Gesetze erlassen kann und was sonst noch nötig ist, um den Frieden zu wahren und die Verwaltung am Laufen zu halten.«

»Höre ich da ein wenig Neid auf diesen Hohen Repräsentanten heraus?«, sagte Ryan schmunzelnd.

»Es würde die Dinge hier um einiges leichter machen, wenn der Präsident eine solche Macht über den Kongress hätte.« Arnies hellblaue Augen funkelten verschmitzt.

»Na, ich danke«, erwiderte Ryan.

Der Außenminister sagte: »Unterm Strich hat der Hohe Repräsentant in den letzten Jahren auf jede Einmischung verzichtet, um die Selbstbestimmung der Bosnier zu fördern.«

»Womit die Europäer nur zum Ausdruck bringen, dass sie nicht mehr damit behelligt werden möchten«, sagte Ryan. »Aber mit dem Abzug der Friedenstruppen haben sie ein gefährliches Machtvakuum geschaffen. Und die Russen verabscheuen, genau wie die Natur, jedes Vakuum.«

Der Präsident trat an die Monitorwand.

»Jüngste Berichte sprechen von einer Eskalation der Gewalt in Bosnien und einer Neuformierung ethnischer Milizen«, sagte Mary Pat. »Das passt ziemlich gut zu der Vakuum-These.«

»Die Gegend ist ein einziges Pulverfass«, sagte Adler. »Fünfhundert Jahre lang blutige Fehden und Genozide.«

Ryan tippte auf die Bosnienkarte. »Das neue russische Konzept der Kriegsführung ist wie auf diese Situation zugeschnitten, finden Sie nicht? Sie haben die Mittel und ein natürliches Ziel in geografischer Nachbarschaft … ein ethnisch und politisch gespaltenes Land vor Serbiens Haustür. Selbst wenn die Russen Bosnien nicht kassieren wollen, ein neuer blutiger Bürgerkrieg im Herzen Europas wird eine Antwort der NATO
 erfordern.«

»Und NATO
 -Truppen auf Jahre oder gar Jahrzehnte hinaus binden«, ergänzte Burgess. »Was den Russen die Möglichkeit gibt, anderswo ihre Interessen zu verfolgen.«


D
 ie DNI
 schüttelte grimmig den Kopf. »Das ist ein Spiel mit dem Feuer. Nach den Erfahrungen im letzten Krieg werden die Bosniaken nicht darauf warten, dass die NATO
 sie vor Angriffen der Serben schützt. Sie werden umgehend und mit Macht zurückschlagen.«

»In Europa leben fünfundzwanzig Millionen Muslime, die auf die Barrikaden gehen könnten, wenn die NATO
 nicht rasch genug handelt oder die serbischen Angriffe zu brutal ausfallen«, fügte der Außenminister hinzu.

»Bosnien«, setzte Ryan seinen Gedankengang fort und tippte wieder auf die Karte, »ist die Wiege des modernen Dschihad gegen den Westen. Hier hat 1992 alles begonnen.«

Er drehte sich dem langen Mahagonitisch zu. Sein fabelhaftes Gedächtnis arbeitete auf Hochtouren. »Osama bin Laden bekam damals einen bosnischen Pass, und Chalid Scheich Mohammed, der Chefplaner von 9/11, die bosnische Staatsbürgerschaft. Tausende Dschihadisten strömten aus aller Welt herbei, um in dem Krieg gegen die Westmächte zu kämpfen und die Umma in Bosnien zu verteidigen. Al-Qaida-Anhänger sammelten hier ihre ersten Kampferfahrungen, bevor sie nach Afghanistan gingen.«

»Wir dürfen nicht zulassen, dass das wieder passiert«, erklärte der Verteidigungsminister. »Die Radikalen dürfen keine weitere Operationsbasis bekommen, schon gar nicht mitten in Europa. Wir müssen solche Bestrebungen im Keim ersticken.«

»Dann ist das der Plan der Russen?«, fragte Arnie. »In Europa wieder einen muslimischen Krieg entfachen?«

Burgess und Adler tauschten einen besorgten Blick, während Ryan sich noch eine Tasse Kaffee einschenkte.

»Vielleicht«, sagte Ryan.

»Vielleicht?«, fragte Adler.

»Die Russen sind nicht dumm«, antwortete Ryan, »und sie sind in Geschichte bewandert.« Er nippte an dem heißen Kaffee und trat wieder an die Karte. »Die Lage ist ziemlich chaotisch und könnte leicht außer Kontrolle geraten. Besonders wenn die Serben wieder auf die Verliererstraße geraten. Im Interesse ihrer existierenden Allianzen und ihrer Glaubwürdigkeit müssten die Russen intervenieren.«

»Und sollten die Kroaten in Bosnien in das Ganze verwickelt werden«, sagte Adler, »könnte Kroatien aus der Situation wieder Kapital schlagen wie schon im letzten Krieg. 1995 sind zweihunderttausend Serben aus Kroatien vertrieben worden. Einige kroatische Politiker träumen von einem Großkroatien, so wie viele Serben von einem Großserbien träumen.«

Ryan tippte wieder auf die Karte. »Hier. Sarajevo. Klingelt da was bei Ihnen?«

»O mein Gott«, stieß Foley hervor. »Der Erste Weltkrieg.«

»Erzherzog Franz Ferdinand und seine Frau wurden hier, im Herzen der Stadt, von einem serbischen Nationalisten erschossen«, erklärte Ryan. »Das war der Funke, der das Pulverfass zum Explodieren brachte.«

»Und zum Zusammenbruch dreier Reiche führte, darunter auch Russland«, setzte Adler hinzu.

»Man mag den Russen alles Mögliche nachsagen, aber lebensmüde sind sie nicht«, sagte Ryan. »Ein Bürgerkrieg in Bosnien könnte sich zu einem Konflikt zwischen den Großmächten auswachsen. Zu einem neuen Weltkrieg.«

»Dann glauben Sie also nicht, dass die Russen da drüben einen Krieg der neuen Generation führen?«, fragte Van Damm.

Der Präsident nahm wieder Platz und fuhr sich frustriert übers Gesicht. »Zum Teufel, Arnie, ich weiß es nicht. Deshalb habe ich diese Sitzung ja anberaumt. Mein Bauchgefühl sagt mir, nein, aber ich bin mir sicher, dass wir etwas übersehen. Ich fühle es. Wie hat Mark Twain gesagt? Geschichte wiederholt sich zwar nicht, aber sie reimt sich oft?«

Er blickte in die Runde. »Wir müssen die Situation genau im Auge behalten. Ich möchte, dass Sie sich mit Ihren Stäben die Sache noch mal vornehmen und mir bis zum Ende der Woche Ihre Erkenntnisse vorlegen. Ich bin nicht in der Stimmung für Überraschungen, weder von den Russen noch sonst jemand. Verstanden?«

Köpfe rund um den Tisch nickten, während Notizen in Blöcke und Tablets gemacht wurden.

Der Präsident blickte wieder zu der Bosnienkarte. Er wusste, dass sein Sohn in den nächsten Stunden mit dem Flugzeug in Sarajevo landen würde. Er musste sich in Erinnerung rufen, dass Junior letztes Jahr in Singapur einen verheerenden Taifun überstanden hatte.

Aber der Sturm, in den sein Sohn jetzt geraten könnte, war weitaus gefährlicher.

Der Präsident wurde von seinem Stabschef aus seinen Gedanken gerissen: »Sie sagten, Sie hätten noch eine weitere Frage zu den Russen.«

»Ja, aber die hängt nicht direkt damit zusammen. Mein heutiger PDB
 enthielt eine Bestätigung des Berichts, den wir vor ein paar Wochen erhalten haben, wonach die Syrische Armee Idlib mit thermobarischen Waffen bombardiert hat.«

»Mit dem neuen schweren Flammenwerfersystem ›Sternfeuer‹«, erläuterte der Verteidigungsminister. »122-Millimeter-Raketen mit thermobarischen Sprengköpfen, wobei der Raketenwerfer auf das Chassis des neuen T-14 Armat aufgebaut ist.«

»Thermobarische Sprengköpfe?«, sagte DNI
 Foley. »Wirklich übles Zeug. Fast so zerstörerisch wie eine taktische Atomwaffe, bloß ohne Strahlung.«

»Ich dachte, die syrische Regierung hätte mit der Al-Nusra-Front eine Feuerpause vereinbart«, sagte Arnie. »Um die Region zu stabilisieren.«

»Es gab eine Feuerpause«, antwortete Foley. »Die Al-Nusra-Führung wurde nachlässig, und die Syrer haben das ausgenutzt. Sie haben mit einem Schlag den kompletten Führungsrat ausgeschaltet, darunter auch den Emir.«

»Sieht diesen Mistkerlen ähnlich, dass sie eine Feuerpause brechen«, sagte der Außenminister. Er war seit Jahren ein Gegner des brutalen Regimes in Damaskus.

»Aber verdammt clever«, sagte der Verteidigungsminister und wandte sich dem Präsidenten zu. »Was hat die Operation der Syrischen Armee mit den Russen zu tun?«

»Eine syrische Operation, das schon, aber mit russischen Waffen, an denen die Russen sie ausgebildet haben, und, wie ich wetten möchte, mit russischen ›Beratern‹ vor Ort.«

»Ohne die Russen wäre Damaskus längst gefallen. Sie haben die Feuerpause mit der Opposition überhaupt erst möglich gemacht.«

»Aber Sie sehen einen Zusammenhang zwischen den Ereignissen in Syrien und in Bosnien«, sagte Foley und legte neugierig die Stirn in Falten. »Glauben Sie, es sind zwei Seiten einer Medaille?«

»Wenn die Lage in Syrien außer Kontrolle gerät, wird sich unser Fokus dorthin richten und nicht auf den Balkan«, sagte Ryan, ihr einen Köder hinwerfend. Foley biss an.

»Und wenn sich die Lage auf dem Balkan zuspitzt, werden wir Syrien aus dem Fokus verlieren.«

Verteidigungsminister Burgess fügte hinzu: »Und es ist ja nicht so, als würden momentan auf der Welt nicht noch tausend andere Dinge passieren.«

»Jetzt verstehe ich«, sagte Adler. »Die Russen spielen mit uns 3-D-Schach.«

Ryan seufzte genervt. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass hier noch jemand anders die Hände mit im Spiel hat.«

»Wer denn?«, fragte Foley.

»Cui bono?
 Wem nützt es?«

»Al-Qaida dem IS
 , den Russen«, antwortete Burgess. »Selbst die Chinesen und die Nordkoreaner profitieren davon, wenn wir vom Pazifik abgelenkt werden.«

»Alles richtig. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir etwas übersehen, etwas, das direkt vor unserer Nase liegt.« Ryan stand auf und knöpfte sich die Anzugjacke zu, womit er signalisierte, dass die Sitzung beendet war. Auch die anderen standen auf. Er dankte ihnen noch einmal dafür, dass sie so kurzfristig gekommen waren, und Arnie brachte sie zur Tür.

»Kann ich noch etwas für dich tun, Boss?«, fragte Arnie.

»Du könntest mir ein paar Aspirin besorgen und eine Kristallkugel, wenn du eine findest.«

Arnie grinste. »Bin gleich mit Aspirin zurück. Aber die Kristallkugel wurde noch nicht geliefert.« Er schloss die Tür hinter sich.

Ryan griff zum Telefon, um seinen Sohn anzurufen, hielt aber inne. Da drüben war es sechs Stunden später, und der Junge schlief wahrscheinlich schon.

Außerdem konnte Junior selbst auf sich aufpassen.
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D
 er Mann goss sich gerade eine Tasse heißen Tee ein, als ein Paar schwerer Stiefel über seine Veranda polterten. Noch bevor er die Tasse abstellen konnte, erzitterte die Tür unter dem Klopfen einer kräftigen Hand.

Der Mann befürchtete das Schlimmste. Er zog eine Neun-Millimeter-Pistole aus der Schublade und ging, die Waffe hinter dem Rücken versteckend, zur Tür. Er war gerade dort angekommen, da pochte es erneut. Es schloss die Tür auf und öffnete …

»Tarik?«, fragte der Mann. »Es ist mir eine Ehre …«

»Idiot! Was fällt dir ein?« Tarik Brkic bahnte sich mit der Schulter einen Weg ins Haus, gefolgt von zwei jüngeren Bosniaken mit finsteren, entschlossenen Mienen. Sie knallten die Tür zu, und Brkic stürmte zu dem breiten Panoramafenster, in dem eine große schwarze Flagge der AQAB
  – al-Qaida auf dem Balkan – hing. Die Fahne trug das Glaubensbekenntnis Schahaˉ
 da in weißen, arabischen Schriftzeichen.

Der große, stämmige Tschetschene riss die AQAB
 -Flagge herunter, knüllte sie zusammen und drückte sie dem Mann in die zitternden Hände.

»Ich verstehe nicht.«

Brkic hatte einen wilden, mit grauen Strähnen durchzogenen, roten Vollbart und eine Stimme, die so kalt und hohl war wie ein leeres Grab. Doch es war das milchweiße Auge Brkics, ein grausiges Andenken an seine Furcht einflößenden Kriegsreferenzen, das den Mann bis ins Mark erschreckte.

»Wir verstecken uns deshalb unter den Ungläubigen, damit wir unsichtbar bleiben, und du gehst hin und hängst diese Fahne auf!«

»Aber ich wohne doch weit weg von der Straße, und ich bin stolz darauf, im Dschihad zu kämpfen. Hier kommt nie ein serbischer Kaˉ
 fir vorbei.«

»Pack dich mit deinem verfluchten Stolz wieder nach Norden zu den anderen, die unter ständiger Überwachung des OSA
 -OBA
 stehen«, sagte Brkic und trat näher. »Aber wenn du noch einmal etwas tust, was unsere Arbeit hier in Gefahr bringt, werde ich dich höchstpersönlich zum Märtyrer für die Sache machen.«

Der Mann beugte den Kopf. »Ich verstehe. Es tut mir aufrichtig leid.«

Brkic legte ihm eine schwielige Hand auf die Schulter. »Pflichteifer ist gut, aber Klugheit ist besser, wenn wir den Sieg davontragen wollen.«

Der Mann nickte beflissen und verfluchte im Stillen seine Dummheit.

Der Tschetschene spürte sein Wegwerfhandy in der Tasche vibrieren. Es gab nur einen Menschen, der seine Nummer hatte, und wenn der anrief, ging er immer ran. Brkic nickte seinen Männern zu, und alle drei gingen hinaus. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, meldete sich Brkic.

»Ja?«

»Gut gemacht«, sagte die elektronisch verfremdete Stimme. »Aber es gibt noch viel zu tun.«

Sollte jemand auf der verschlüsselten Leitung mithören – was unmöglich war, wie seine Techniker versicherten –, wäre er nicht imstande, Geschlecht, Alter oder Nationalität der beiden Gesprächspartner zu bestimmen. Aber Brkic kannte den Anrufer noch gut unter dem Decknamen Roter Flügel – aus der Zeit, als auch er selbst noch einen anderen Namen gehabt hatte.

»Ich halte mich an den Zeitplan.«

»Perfekt, was mich angeht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass wir die Sache vorziehen sollten. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Er wird Zeit für schärfere Maßnahmen.«

Der Tschetschene reagierte gereizt. Vor über zwei Jahren hatten sie sich auf einen Aktions- und Zeitplan geeinigt. Dank ihrer Zusammenarbeit hatte Brkic Dschihad-Kämpfer aus Tunesien, Ägypten, Libyen, Marokko, dem Jemen und von anderswo ins Land schmuggeln können, außerdem Waffen, dringend benötigtes Bargeld und Drogen zur Finanzierung ihrer Operationen.

Was Roter Flügel nicht ahnte: Brkic hatte noch einen zweiten Aktions- und Zeitplan, mit noch höher gesteckten Zielen. Aber das durfte Roter Flügel nicht erfahren. Er würde es nicht verstehen.

Schlimmer noch, Roter Flügel wäre dagegen.

Roter Flügel war ein zuverlässiger Verbündeter, aber kein wahrer Gläubiger.

Noch war Brkic auf die Kontakte und Ressourcen von Roter Flügel angewiesen, aber es war allein Allah, der jetzt seine Schritte lenkte.

Roter Flügel gab ihm einen neuen Zeitplan vor. Er war machbar und clever, wie Brkic fand, aber auch gefährlich. Wenn er fehlschlug oder sein eigenes, wichtigeres Vorhaben gefährdete, würde er Roter Flügel töten und stattdessen den Willen Allahs erfüllen. Aber vorläufig war Roter Flügel noch nützlich und ihr kleineres Vorhaben der Sache förderlich.

»Ich werde sofort den nächsten Einsatz planen«, sagte Brkic.

»Sie sind ein großer Patriot und ein Diener des Allmächtigen.«

Brkic hatte die Erfahrung gemacht, dass beides zu sein im Leben häufig nicht möglich war.

»Sein Wille geschehe.«
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Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


J
 ack schaltete sein Mobiltelefon ein, als der Flughafenbus von der Maschine zu dem kleinen Terminal fuhr, einem bescheidenen Gebäude aus Glas und Beton, umgeben von bebauten Hügeln und kiefernbedeckten Bergen.

Nur keine Zeit verschwenden, sagte er sich und scrollte durch die Namensliste, die Gavin ihm geschickt hatte. Sie umfasste elf blonde, blauäugige Frauen in den Zwanzigern mit dem Mädchennamen Aida Curic, die alle in Sarajevo lebten. Gavin hatte sogar Fotos aus Führerscheinen oder anderen amtlichen Dokumenten und ihre Kontaktdaten beigefügt, allerdings unter dem Vorbehalt, dass die bosnischen Datenbanken, die er gefunden hatte, nicht immer auf dem neuesten Stand und daher nicht absolut zuverlässig seien.

Auf jeden Fall war es ein guter Anfang, und mit etwas Glück würde sich eine dieser Frauen als die erwachsene Version des jungen Mädchens entpuppen, das seine Mutter in so schöner Erinnerung behalten hatte. Er freute sich darauf, ihr den Brief seiner Mutter auszuhändigen. Seine Mutter hatte ihm zwar verboten, ihn vorher zu lesen, nicht aber, so lange bei der Frau zu bleiben, dass er sehen konnte, wie sie reagierte. Jack kannte seine Mutter, und was immer sie auch geschrieben hatte, diese Aida Curic würde sich sicher darüber freuen.

Er hatte seiner Mutter viel zu verdanken – eigentlich alles, um genau zu sein –, und sie verlangte nie etwas von ihm, und so war es in gewisser Weise auch für ihn ein Geschenk, dass er das für sie tun konnte. Das Lächeln, das er auf ihrem Gesicht sehen würde, wenn er ihr die gute Nachricht überbrachte, und das »gut gemacht, mein Sohn«, das er von ihr hören würde, lohnten die Mühen, die ihm in den nächsten Tagen bevorstanden. Er konnte nur hoffen, dass Aida das Geschenk seiner Mutter zu schätzen wusste und es irgendwie erwiderte, sei es auch nur in Form eines Antwortbriefs.

Jack holte sein leicht überdimensioniertes Gepäckstück an der Gepäckausgabe ab, passierte eine flüchtige Passkontrolle und zog an einem Geldautomaten in der Flughafenhalle ein Bündel Geldscheine in der Landeswährung, Bosnische Konvertible Mark, kurz KM
 .

Auf dem Weg zum Ausgang bemerkte er einen jungen Mann Anfang zwanzig in einem abgetragenen Polohemd und Jeans, der ein Schild hochhielt, auf dem von Hand geschrieben JACK
 RYAN
 stand, und mit den Augen die Halle absuchte. Ihre Blicke begegneten sich, und der Fahrer lächelte breit.

»Mr. Ryan?«

»Nennen Sie mich bitte Jack.« Jack streckte ihm die Hand hin, und der Mann schlug begeistert ein. »Und Sie sind?«

»Adnan.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Adnan. Können wir?«

»Lassen Sie mich Ihr Gepäck nehmen«, sagte Adnan und langte nach dem Griff, doch Jack winkte ab.

»Geht schon, kein Problem.« Er wusste, dass der Mann auf ein Trinkgeld aus war, aber Jack gab immer gutes Trinkgeld, und wie sein Vater mochte er es nicht, wenn Leute viel Aufhebens um ihn machten, egal aus welchem Grund.

»Okay«, sagte der Fahrer, nickte und deutete auf die Glasschiebetür. Sie traten hinaus in einen überraschend heißen, strahlenden Septembernachmittag. Jack hatte im Internet gelesen, dass es immer besser war, sich im Voraus ein Taxi oder einen Mietwagen zu bestellen. Die Einheimischen erhöhten oft den Preis, wenn man unangemeldet aufkreuzte. So war der Preis festgelegt und nicht verhandelbar, und der Fahrer wusste im Voraus, wohin die Fahrt ging, in diesem Fall zu einer Airbnb-Wohnung, die Jack in der Nähe der Stari Grad, der Altstadt, gefunden hatte. Wenn er sich etwas Luftigeres angezogen hatte, wollte er mit der Suche nach Aida Curic beginnen und sich eventuell auch nach einem Lokal umtun, in dem es diese Cevapcici gab, von denen er so viel gehört hatte.

Adnan öffnete den Kofferraum eines leicht lädierten, silbernen Toyotas, und Jack wuchtete seinen Koffer hinein. Auf Adnans Beifahrersitz stapelten sich gebrauchte Wirtschaftsbücher in deutscher und serbokroatischer Sprache und ein paar Krimis auf Englisch, und so stieg Jack hinten ein.

Adnan fädelte sich durch die belebten Straßen Sarajevos, die verstopft waren von Autos meist neueren Modells, überfüllten öffentlichen Bussen und mindestens einer Straßenbahn aus der Tito-Ära, die aussah wie aus dem Film Doktor Schiwago.
 Wie in den meisten Innenstädten heutzutage waren die Gehwege mit Abfall übersät und die Wände mit Graffiti besprüht. Wären die Straßenschilder nicht gewesen, hätte Jack meinen können, er fahre durch einen Arbeitervorort von Rom oder Paris.

»Amerikaner, ja?«, fragte Adnan mit starkem Akzent und blickte ihn im Rückspiegel an.

»Ist das so offensichtlich?«

»Ihre E-Mail-Adresse hat es mir verraten.« Ein verbeulter Mercedes hielt kurz vor ihnen, während er sprach und Jack im Rückspiegel ansah. Aber irgendwie witterte er das Unheil, drückte auf die Hupe und wich auf eine andere Spur aus, um eine Kollision zu vermeiden.

»Zum ersten Mal in Bosnien, Jack?«

»Ja.«

»Was denken Sie?«

»So weit, so gut.« Jack war froh über die Klimaanlage, obwohl ihr offensichtlich ein Schuss Kühlmittel fehlte.

Adnan lächelte breit. »Es ist ein schönes Land, mit schönen Frauen und dem besten Essen. Ja, sehr schön.«

»Bin schon sehr gespannt«, sagte Jack und schob, als ihm sein Fauxpas bewusst wurde, hinterher: »Auf das Essen, meine ich. Man hat mir besonders Cevapcici empfohlen.«

»Ja, die sind das Beste. Wir sind berühmt dafür. Und billig. Für euch Amerikaner ist das Essen hier sehr preiswert.«

Adnans Telefon klingelte. Er ging ran und plauderte auf Bosnisch mit dem Anrufer. Jack richtete den Blick nach außen. Die Leute in den Autos oder auf den Bürgersteigen wirkten weder besonders gut gekleidet noch bitterarm, und viele rauchten, Alte wie Junge. Wie Städter in aller Welt hatten sie meist ernste Gesichter, gezeichnet von der rauen Wirklichkeit zu niedriger Einkommen und zu hoher Mieten. Die nervöse Energie der Stadt strahlte durch die getönten Scheiben des Wagens wie die Sonne.

Adnan beendete das Telefonat. »Verzeihung.«

»Kein Problem. Alles in Ordnung?«

»Meine Mutter. Sie ist krank.«

»Das tut mir leid.«

»Nichts Schlimmes. Nur eine Erkältung. Trotzdem mache ich mir Sorgen, verstehen Sie?«

»Sie ist Ihre Mutter«, erwiderte Jack. »Da sollten Sie sich Sorgen machen.«

Adnan lächelte. »Wie lange bleiben Sie in Bosnien?«

Jack antwortete nur ungern auf solche Fragen, besonders von Fremden, aber der Mann war sein Fahrer und wollte nur Small Talk machen.


Oder?


»Eine Woche«, log Jack. Er hatte keine Ahnung, wie lange er in der Stadt bleiben würde. Wenn ihm das Glück treu blieb, würde er vielleicht schon morgen abreisen.

»Schade. Hier gibt es viel zu sehen, vor allem draußen auf dem Land. Geschäftsreise?«

»Privat.«

»Gut. Ihr Amerikaner arbeitet zu viel.«

»Und Sie? Ist das Ihr Fulltime-Job?«

»Ja. Einer von mehreren. Ich studiere Deutsch, und manchmal arbeite ich im Laden meines Vaters. Manchmal putze ich auch Fenster. Ich nehme, was ich kriege.«

»Ist es schwer, hier Arbeit zu bekommen?«

»Hier in der Stadt liegt die Arbeitslosigkeit bei vierzig Prozent. Schlimm.«

»Warum so hoch?«

»Jeden Tag ziehen Leute vom Land in die Stadt. Aber der Hauptgrund für die Probleme sind die blöde Regierung und korrupte Politiker. Es ist schwer, neue Wirtschaftszweige und Arbeitsplätze zu schaffen, wenn man überhöhte Steuern und Schmiergelder an solche Idioten zahlen muss wie bei uns.«

»Glauben Sie mir, an Idioten fehlt es auch woanders nicht«, sagte Jack. »Sie sprechen sehr gut Englisch. Haben Sie es in der Schule gelernt?«

»Hauptsächlich im Internet, beim Spielen von Videospielen. Die Schulen sind hier nicht so gut.«

»Ich habe Ihre Bücher auf dem Beifahrersitz gesehen. Sie studieren Deutsch und Wirtschaft. Haben Sie vor, ein Importgeschäft zu gründen?«

»Nein. Ein Exportgeschäft. Mit mir als Anfang.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich möchte so viel Deutsch lernen, dass ich auswandern kann. Jedes Jahr gehen achtzigtausend Bosnier weg, um Arbeit zu suchen, hauptsächlich in Deutschland. Ich habe einen Cousin in Frankfurt, fährt dort Taxi. Sobald ich genug Geld gespart habe, fahre ich hin.«

»Das muss hart sein, sein Land zu verlassen, um anderswo Arbeit zu suchen«, sagte Jack.

»Was bleibt mir anderes übrig? Man geht dahin, wo es Arbeit gibt. Wenn ich genug verdient habe, komme ich zurück.«

Jack wusste nicht, was er noch sagen sollte. Adnan erging es wie Millionen anderer, die die erdrückenden wirtschaftlichen Bedingungen der Globalisierung zu Vertriebenen machte. Jack hatte Glück, dass er in einem Land geboren war, das sich im Wettbewerb noch behaupten konnte.

»Wie lange brauchen wir noch?«

»Zehn Minuten, vielleicht.«

Adnan wechselte ständig die Spur und überfuhr sogar ein paar gelbe Ampeln. Da das Taxameter nicht lief, hatte er es eilig, was Jack überhaupt nicht störte.

Er genoss die Fahrt, schaute aus dem Fenster und nahm so viele Eindrücke auf, wie er konnte. Sie kamen an vielen kleinen Läden und Kiosken vorbei, die Tabakwaren und Artikel des täglichen Bedarfs verkauften, aber auch an Filialen von Einkaufsketten, Kaufhäusern und großen Banken, überwiegend ausländischen, als das Taxi sich der Innenstadt näherte. Die Minarette mehrerer Moscheen ragten in den Himmel. Jack war es nicht gewohnt, sich in einer mehrheitlich muslimischen Stadt aufzuhalten. Aber er sah auch beachtlich viele Kirchen, katholische und orthodoxe, und irgendwo hatte er gelesen, dass die Stadt auch noch eine lebendige jüdische Gemeinde hatte. Kein Wunder, dass Sarajevo auch »das Jerusalem Europas« genannt wurde.

Aber Wolkenkratzer und superbreite Boulevards suchte man im ältesten Teil der historischen Stadt ebenso vergebens wie Baukräne oder sonstige Anzeichen von Bautätigkeit. Sarajevo war wie ein alter Anzug: gut geschnitten und zweckdienlich, aber abgenutzt und speckig. Dass nicht gebaut wurde, bedeutete, dass niemand für eine strahlende, auf Wachstum ausgerichtete Zukunft plante. Das mochte zum Teil den historischen Empfindlichkeiten der Stadt geschuldet sein, wahrscheinlicher aber war, das es ihr an visionärer Führung und vielleicht auch an Hoffnung mangelte. Als sie über eine Brücke fuhren, bemerkte Jack, dass die Miljacka kaum mehr als ein Rinnsal in dem breiten, mit Müll übersäten Flussbett war, das die Südgrenze der Altstadt bildete.

Adnan bog ab und fuhr in eine schmale, unscheinbare Straße mit niedrigen Betongebäuden, die gerade so hoch waren, dass sie die Sonne verdeckten. Er checkte sein Navi und parkte vor der Einfahrt in eine Gasse, an die eine vierstöckige Wohnanlage grenzte.

»Da wären wir«, sagte Adnan. »Zwanzig Mark, bitte.«

Jack öffnete seine Brieftasche und zückte seine Visa-Karte. Adnan runzelte die Stirn. »Bargeld wäre besser.«

»Auf Ihrer Website steht, dass Sie Visa und MasterCard annehmen.«

»Schon, aber bar wäre besser.« Adnan sah Jacks skeptischen Blick. »Wenn Sie kein Bargeld haben, nehme ich die Karte. Aber in meinem Land bezahlen wir siebzehn Prozent Steuer auf Kreditkarten, plus drei Prozent Gebühr. Ich verliere also zwanzig Prozent, wenn ich die Karte nehme.«


Zwanzig Prozent?
 Kein Wunder, dass die Leute hier zu kämpfen hatten. »Kein Problem«, sagte Jack, zog einen Zwanzig-Mark-Schein hervor und legte noch einen Zehner als Trinkgeld drauf – was laut den Reiseführern in diesem Land nicht nötig war. Aber zehn Mark waren ungefähr sechs Dollar, und Jack vermutete, dass Adnan sich den Arsch abarbeiten musste, um sich über Wasser zu halten.

»Vielen Dank!« Adnan fasste nach dem Türgriff. »Ich hole Ihren Koffer.«

»Machen Sie einfach nur den Kofferraum auf, ja?«

»Klar.« Adnan drückte Jack eine Visitenkarte in die Hand. »Wenn Sie ein Taxi brauchen, rufen Sie Adnan, okay?«

Jack steckte die Karte ein und grinste. »Wen sollte ich denn sonst rufen?«

»Ach ja, eins müssen Sie noch wissen. In Sarajevo gibt es zwischen Mitternacht und fünf Uhr früh kein Wasser.«

»Herrscht hier Wasserknappheit?«

Adnan grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, keine Wasserknappheit.«

»Was dann?«

Adnan zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Aber stellen Sie sich drauf ein.«

Jack zog seinen Koffer aus dem Kofferraum, schlug den Deckel zu und winkte zum Abschied, als Adnan davonfuhr. Er bog in die Gasse ein und schritt auf sein Haus zu. Den Audi, der am Ende der Straße parkte, hatte er nicht bemerkt, geschweige denn den Mann mit der lockeren Krawatte und dem zerknitterten Anzug, der seine Ankunft interessiert beobachtet hatte, und selbst wenn er ihn bemerkt hätte, hätte er nicht gewusst, dass sein Name Dragan Kolak lautete.
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T
 arik Brkics Nissan-Pick-up mit Allradantrieb erreichte das Camp am Ende des staubigen Wegs und steuerte auf den getarnten Lagerschuppen zu. Ein bärtiger Tunesier hob lächelnd die Hand und salutierte halb, als der tschetschenische Kommandant vorbeifuhr.

Brkic war guter Dinge, trotz des Anrufs von Roter Flügel. Der Tunesier gehörte zu einer Gruppe von achtzehn Dschihad-Kämpfern, die in den letzten zwei Monaten hier ausgebildet und ausgerüstet worden waren und noch heute Nacht in Richtung Deutschland aufbrechen würden, um in Bälde durch frische Rekruten aus dem Kosovo und Mazedonien ersetzt zu werden. Hier wurde das Fundament für einen unabhängigen, muslimischen Staat im Herzen Europas gelegt, in dem allein das Gesetz der Scharia galt und der niemandem außer Allah verpflichtet war.

Aber Unabhängigkeit war nicht genug. Selbst Roter Flügel verstand das. Ein solcher Staat würde für die europäischen Mächte eine zu große Bedrohung darstellen, eine demütigende Erinnerung an die islamische Flut, die Jahrhunderte zuvor Europa beinahe überschwemmt hätte. Die NATO
 würde ihn bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zerschlagen. Wie einen solchen Staat schützen? In diesem Punkt waren er und Roter Flügel unterschiedlicher Ansicht.

Was das restliche Europa anging: Waren islamische Heere einst nicht in Spanien und Portugal eingefallen? In Frankreich und Österreich? In Italien und Ungarn? In Bulgarien und Griechenland? Auf Kreta und Malta? Hatten muslimische Kämpfer nicht die Stadttore Konstantinopels, Athens, Lissabons und Madrids erstürmt?

Brkic glaubte aus tiefstem Herzen daran, dass ehemalige muslimische Gebiete wieder muslimisch werden und die Scharia-Gesetze in ganz Europa Einzug halten würden, entweder auf demografischem Weg oder, früher, durch Waffengewalt, was er vorzog. Als vielfacher Vater und rücksichtsloser Kämpfer war er stolz darauf, dass er sich in beiderlei Hinsicht hervorgetan hatte.

Der Nissan fuhr zu dem Lagergebäude und hielt im selben Moment neben einem Kleinbus von Happy Times!,
 als Emir auf der Bildfläche erschien. Brkic grinste breit, sprang aus dem Wagen und umarmte den kleineren Bosniaken. Sie waren verschwägert und insofern miteinander blutsverwandt, als sie das Blut anderer vergossen.

»Emir! Bringst du gute Neuigkeiten?«

Emir lächelte fast schüchtern. »Gute Neuigkeiten, ja. Aber noch mehr als das. Komm.«

Emir führte den größeren Mann durch das geöffnete Schiebetor des Lagerhauses. Es war so weit von der asphaltierten Straße entfernt, dass es von dort nicht gesehen werden konnte, nicht einmal mit einem Fernglas. Zudem lag es versteckt in einer Senke und war auf drei Seiten von hohen Kiefern umsäumt. Vorsichtshalber war das Stahldach innen und außen mit Naturmaterialien gedämmt, um jede Art von Infrarot- oder optischer Erkennung durch Overhead-Überwachung zu verhindern.

Von außen wirkte das Gebäude wie eine übergroße Scheune. Es bot ausreichend Platz für mehrere Radfahrzeuge, Wartungsbuchten, Schweißgeräte, einen Industriegabelstapler, Werkzeug und, am wichtigsten, einen Mehrfachraketenwerfer der bosnischen Armee vom Typ BM
 -21 Grad.

Der Grad und seine Varianten waren das weltweit verbreitetste Mehrfachraketenwerfer-System (MLRS
 ) und standen in über siebzig Ländern im Dienst, von Afghanistan bis Zypern. In der Sowjetunion entwickelt und seit den Sechzigerjahren bekannt, galt er aufgrund seiner leichten Bedienbarkeit, seines geringen Wartungsaufwands und enormen Zerstörungspotenzials als eines der effektivsten Artilleriesysteme aller Zeiten.

Der Werfer mit vierzig Rohren für 122-Millimeter-Raketen war auf einen Dreiachser-Lkw mit V8-Ottomotor montiert und konnte von nur drei Personen bedient werden. Die Raketen wurden vom Führerhaus aus oder von draußen mithilfe eines vierundsechzig Meter langen Kabels, an dessen Ende ein Abzug saß, abgefeuert. Das größte Manko des BM
 -21 war seine mangelnde Präzision. Die leitwerkstabilisierten »dummen« Raketen wurden mithilfe von Rundblickfernrohren und Kollimatoren aus der Zeit des Kalten Krieges ins Ziel gebracht.

Ursprünglich als Area-Denial-Waffe gegen massierte Panzer- und Infanterieangriffe konzipiert, stützte sich das Grad-System bei der Feindbekämpfung auf eine große Zahl relativ ungenauer Raketen mit hochexplosiven Sprengladungen. Im Lauf der Jahre wurden Reichweite und Genauigkeit mithilfe optimierter Triebwerke und zuverlässigerer Treibladungen zwar verbessert, doch als Präzisionswaffe galt der Grad nie.

Bis jetzt.

Die 122-Millimeter-Raketen des TOS
 -2-Systems »Sternfeuer« verfügten über eine neue und hocheffiziente Feststofftreibladung, die sie befähigte, eine größere Nutzlast zu befördern, ohne an Reichweite einzubüßen. Wichtiger noch war, dass Computer an Bord jeder Rakete Laser- und GPS
 -Steuerung ermöglichten, mit der im Flug die Leitwerke korrigiert und minimale, aber ausreichende Manöver durchgeführt werden konnten, um eine hohe Zielgenauigkeit zu gewährleisten. Der BM
 -21-Werfer brauchte die Rakete nur ungefähr in die richtige Richtung zu feuern, den Rest erledigte das automatische, computergesteuerte Lenksystem.

Brkics Vorhaben hing jetzt von dem Syrer und der Zauberkiste ab, die dieser mitgebracht hatte.

Emir und Brkic marschierten an den Funkengarben von Schweißgeräten und dem Geklirr von Stahlhämmern vorbei zur Mitte der Halle, wo der BM
 -21-Laster stand.

»Aslan!«, rief Tarik.

Der große tschetschenische Leutnant stand oben auf der Abschussrampe. Er wirbelte herum, als er seinen Namen hörte.

»Kommandant!«, rief er und sprang auf den Betonboden herunter.

Die beiden Männer fielen einander in die Arme und drückten sich, Kameraden in einem allzu langen Krieg, die sich allzu lange nicht mehr gesehen hatten.

»Was für eine Freude, dich wiederzusehen, Kommandant«, sagte Dschabrailow.

Brkic strahlte vor Stolz. »Dein Mut und deine Geduld sind reich belohnt worden.«

Dschabrailow zuckte mit den Schultern. »Es ist für unser Volk. Was sollte ich sonst tun?«

Wie die meisten Tschetschenen hasste der Leutnant die Russen als Unterdrücker Tschetscheniens. Nach leidvollen Jahren unter der russischen Knute hatte die aktuelle tschetschenische Regierung beschlossen, sich mit ihrem stärkeren Feind zusammenzutun, und viele junge tschetschenische Kämpfer schlossen sich ihren Reihen an.

Viele Tschetschenen lehnten es ab, in der verhassten russischen Armee zu dienen. Doch andere, wie Dschabrailow, verpflichteten sich, um Kampferfahrung zu sammeln und dann an dem Erzfeind Rache zu üben.

Dschabrailow hatte Brkic vor vier Jahren kennengelernt, als dieser ihn für seine Organisation rekrutierte. Gesicherte Kommunikationswege hatten es ihnen ermöglicht, das, was sie mit den gestohlenen Raketen vorhatten, gemeinsam zu planen.

Brkic klopfte dem anderen auf die Schulter. »Komm, mein junger Löwe. Zeig mir das Wunderding, das du mitgebracht hast.«
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D
 schabrailow führte Brkic und Emir in den hinteren Teil des Gebäudes, wo sie Shafiq Walib über einer Werkbank gebeugt antrafen. Rauchfäden kringelten sich von dem Lötkolben in seiner Hand in die Luft. Auf dem Tisch neben ihm stand ein Sensorenturm von vier Zoll Durchmesser für die adlergroße Skylark-I-LE
 -Drohne von Elbit Systems, die ein paar Schritte entfernt zusammengebaut auf einem hohen Tisch ruhte und ebenfalls aus dem russischen Arsenal gestohlen war.

»Hauptmann, ich möchte Ihnen meinen Kommandanten Tarik Brkic vorstellen.«

Der schnauzbärtige Syrer drehte sich um, einen Lötzinnfleck auf der Wange. Er hatte dunkle Augenringe vor Müdigkeit, aber sein Lächeln war echt. Die alte Abschussrampe des Grads mit dem tragbaren Feuerleitcomputer zu verbinden, den er in dem Pelican-Koffer mitgebracht hatte, erforderte mehr Zeit und Energie, als er vorausgesehen hatte. Er musste ziemlich viel improvisieren. Die Drallrohre des Grads versetzten die Raketen in Rotation wie eine Gewehrkugel, um Flugstabilität und Genauigkeit zu verbessern. Flugbahn und Ziel einer Rakete wurden bestimmt durch Ausrichtwinkel, Dauer des Triebwerkschubs, Gewicht des Gefechtskopfs, Entfernung, Windgeschwindigkeit und ein Dutzend anderer Faktoren. Glücklicherweise waren die meisten dieser Faktoren bekannt und hatten feste Werte, und die Variablen konnten gemessen oder berechnet werden, wofür das Gehirn des Feuerleitcomputers zuständig war.

»Kommandant, das ist Hauptmann Walib, der beste Raketenoffizier der Syrisch-Arabischen Armee.«

Walib streckte selbstbewusst eine kleine Hand aus. Brkic drückte sie.

»Aslan hat mir alles über Sie erzählt, Kommandant.«

»Und ich habe von ihm nur Gutes über Sie gehört, Hauptmann«, sagte Brkic, grinste, nahm Walib in die Arme und klopfte ihm auf den Rücken. Dann entließ er ihn wieder aus der erdrückenden Umarmung, hielt aber weiterhin seine Hand fest und legte ihm eine große Pranke auf die Schulter.

Das gesunde Auge des Kommandanten leuchtete. »Willkommen in Bosnien. Allah sei Dank, dass Ihre Reise gut verlaufen ist. Sie kommen von weit her.«

»Ohne Aslan hätte ich es nicht geschafft.«

»Ohne Allah hätte es keiner von uns geschafft«, fügte Dschabrailow eilends hinzu. Die Fahrt hatte länger gedauert als erwartet, was auch daran lag, dass sie den Russen aus dem Weg hatten gehen müssen, die ihnen schon früh auf die Spur gekommen waren.

Brkic trat näher an die Werkbank. »Sind Sie bald fertig?«

»Ich habe alles, was ich brauche, aber die Arbeit erfordert Präzision und ist zeitraubend.«

Der große Tschetschene beugte sich über die gelöteten elektrischen Bauteile und prüfte sie mit seinem gesunden Auge. »Wir haben nur neun Tage für die Vorbereitungen, und wir müssen noch andere Dinge in Stellung bringen.«

»Ich habe bereits die Flugsysteme der Skylark getestet. Aber es ist eine israelische Drohne und daher in einwandfreiem Zustand.«

»Israelisch?«, fragte Brkic.

»Die Israelis bauen die besten Geräte, deshalb kaufen die Russen ihre Drohnen natürlich bei denen oder bauen sie nach.«

»Ich dachte, die Amerikaner bauen die besten Drohnen, wie die Predator.«

»Interessant, dass Sie die Predator erwähnen. Das war die erste Drohne, die die CIA
 zur Gefechtsaufklärung einsetzte, und zwar im Bosnienkrieg. Mit den dort gemachten Erfahrungen beginnt die moderne Drohnenrevolution. Aber die Predator wurde von einem israelischen Ingenieur erfunden, der nach Amerika ausgewandert war und dort eine Firma gegründet hatte. Die Predator ist eine großartige Maschine, und Abraham Karem wird als großer Erfinder in die Geschichte eingehen.«

Brkics sich verfinsterndes Gesicht verriet Walib, was der Tschetschene von jüdischen Ingenieuren hielt.

Der Syrer fuhr fort. »Die Skylark ist ein tragbares Fluggerät, wird aus der Hand gestartet, arbeitet leise und vollautomatisch und kann mit ihrem Elektromotor drei Stunden in der Luft bleiben. Zwei Männer können sie im Feld innerhalb von acht Minuten zusammensetzen und starten.«

»Shafiq hat mir beigebracht, wie das geht«, sagte Dschabrailow lächelnd. »Ich bin jetzt Drohnenpilot, aber in Wahrheit ist der Betrieb weitgehend automatisiert.«

»Wozu wird sie eingesetzt?«, fragte Brkic. »Wir kennen doch die GLONASS
 -Koordinaten des Ziels.«

»Aslan wird das Ziel mit dem Bordlaser markieren. Die Sternfeuer-Raketen sind mit einem Laserleitsystem ausgerüstet, dem genauesten Leitsystem, das verfügbar ist. Damit lässt sich der Streukreisradius auf unter einen Meter drücken.«

»Praktisch wie bei einem Scharfschützengewehr«, ergänzte Dschabrailow.

Brkics weißes Auge loderte auf. »Aber Laser funktionieren nicht bei schlechtem Wetter.«

»Laut Wettervorhersage ist es am Abschusstag sonnig und wolkenlos«, sagte Walib.

»Aber das Wetter kann sich ändern, besonders hier in der Gegend.«

»Für den Fall, dass es Probleme gibt, verfügt jede Rakete zusätzlich über ein GLONASS
 -Leitsystem, das für unsere Zwecke ebenfalls mehr als ausreichend genau ist, mit einem Streukreisradius von unter dreizehn Metern.«

»Und was ist, wenn das GLONASS
 -System ausfällt?«, fragte Brkic.

»Äußerst unwahrscheinlich, Kommandant.«

»Antworten Sie bitte.«

»Dann wäre da noch ein Trägheitsnavigationssystem an Bord, computergestützte Gyroskope und Beschleunigungsmesser.«

»Computergestützt, wie? Und was ist, wenn auch das ausfällt?«

»Drei Systeme sollen ausfallen? Unmöglich«, erwiderte Dschabrailow.

Brkic stach dem größeren Mann einen Finger in die Brust. »Im Krieg ist alles möglich, besonders das Unerwartete.«

»Der Kommandant hat recht, Technik kann versagen.« Walib nickte in Richtung des großen grünen Lastwagens. »Ich bin am Grad-System ausgebildet worden. Eine alte Technologie, aber zuverlässig. Die Raketenmotoren sind zuverlässig, und der Treibstoffverbrauch ist bekannt. Ein Abschuss ohne elektronische Leitsysteme wird immer noch zu einem zufriedenstellenden Treffer führen. Sie müssen es sich als ein sehr effektives Mörsersystem mit sehr großer Reichweite vorstellen.«

»Es kann nicht schiefgehen«, sagte Emir.

Brkic nickte zufrieden. »Dann ist alles bereit?«

»Noch nicht. Als Nächstes werde ich eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme ergreifen und mich vergewissern, dass die Laserwellenlänge des Lasermarkierers an Bord der Skylark mit dem Laserlenkcomputer an Bord jeder Sternenfeuerrakete synchronisiert ist.«

»Ausgezeichnet. Überlassen Sie nichts dem Zufall. Was gibt es sonst noch zu tun?«

»Sobald die Raketen programmiert und mit dem tragbaren Feuerleitcomputer synchronisiert sind, sollten wir den Raketenwerfer an den Ort bringen, von dem wir gesprochen haben, sehr viel näher an das Ziel. Je kürzer die Entfernung, desto besser. Sobald der Werfer in Position gebracht ist, muss ich von Hand die Ausrichtung des Werfers feinjustieren und mithilfe der mechanischen Richträder auf der stabilisierten Rampe den erforderlichen Azimut und die Elevation einstellen. Eine höhere Genauigkeit wird nicht nötig sein, das Laser- und GLONASS
 -Leitsystem wird etwaige mechanische Fehler mehr als wettmachen.«

»An diesem Tag wird Gericht gehalten«, sagte Dschabrailow. »Das wird ein glorreicher Sieg für die Dar as-Salam.«

»Darüber haben nicht wir zu entscheiden«, mahnte Brkic. »Alles, was wir tun können, ist arbeiten und beten.« Er wandte sich Walib zu und klopfte ihm auf die schmale Schulter. »Aber dank Ihnen wird die Arbeit einfacher und das Beten leichter.«

»Das ist der Grund, warum Allah euch beide zusammengeführt hat«, sagte Dschabrailow. »Deinen Weitblick, Kommandant, und Ihren Sachverstand, Hauptmann. Wie könnten wir da scheitern?«

»Inschallah«, sagte Emir.

»Sobald wir alle Raketen haben, kann ich die andere Arbeit abschließen.«

Brkic runzelte die Stirn. »Was für eine Arbeit?«

Walib deutete auf den offenen Pelican-Koffer auf dem Boden. Er enthielt einen tragbaren Feuerleitcomputer, den er ebenfalls aus dem russischen Arsenal gestohlen hatte.

»Mit diesem Rechner kann ich jede Rakete vorab mit den genauen Koordinaten und der Elevation des Ziels programmieren, was unabdingbar ist. Als ich 1999 während der Jugoslawienkriege an der russischen Artillerie-Akademie studierte, hat man uns erzählt, GPS
 -gelenkte JDAM
 -Bomben der Amerikaner hätten in der chinesischen Botschaft in Belgrad eingeschlagen, weil falsche Zielkoordinaten eingegeben worden seien.«

Brkic grinste. »Dann machen die Amerikaner also Fehler.«

Walib zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls war das die offizielle Erklärung der Amerikaner. Anderen Quellen zufolge soll es Absicht gewesen sein, weil sie glaubten, dass die ›Weißen Tiger‹, serbische Paramilitärs, aus diesem Gebäude heraus befehligt wurden.

Zum Glück für uns ist unser Ziel ortsfest, und seine genauen Geokoordinaten sind allgemein verfügbar. Was das GLONASS
 -Zielsystem angeht, sind Pannen ausgeschlossen, und was den Laser angeht, erst recht.«

»Ausgezeichnet.«

»Das computergestützte Feuerleitsystem erlaubt mir, vor dem Abschuss Hardware- und Softwaretests durchzuführen. Bisher war alles, was ich getestet habe, in einwandfreiem Zustand, daher rechne ich bei den noch ausstehenden Raketen nicht mit Problemen.«

»Wenn Sie etwas brauchen«, sagte Brkic zu dem Syrer, »wenden Sie sich direkt an mich. Sie genießen oberste Priorität. Alles, was wir haben, steht Ihnen zur Verfügung.«

»Vor allem brauche ich Zeit«, erwiderte Walib. »Und die restlichen Raketen.«

»Natürlich.« Brkic wandte sich Emir zu. »Gehen wir.«


B
 rkic und Emir verließen das Lagerhaus und steuerten auf die Bäume zu. Sobald sie außer Hörweite waren, fragte der Tschetschene: »Wann erwartest du die nächste Lieferung?«

Der kleine Bosniake schüttelte den Kopf. »Morgen Nacht.«

»Und den Rest?«

»Übermorgen, vielleicht auch in drei Tagen.«

»Ich mag diese Verzögerungen nicht«, sagte Brkic.

»Es geht nicht anders. Die Gerüchte über Russen im Land sind nicht nur Gerüchte.«

»SWR
 ?«, fragte Brkic skeptisch. Das russische Gegenstück zur CIA
 .

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich habe persönlich mit einem Fahrer gesprochen, der erst letzte Nacht angehalten wurde.«

»Namen? Gesichter? Irgendwas Brauchbares?«

»Nur dass sie Russisch gesprochen haben.« Emir grinste. »Er hat immer noch nach seinem Urin gestunken. Er war überzeugt, dass sie ihn umbringen würden.«

»Mich überrascht, dass sie es nicht getan haben.« Brkic kratzte sich am Bart. »Hast du deinen Freund bei der Polizei kontaktiert? Ihm von den russischen Spionen erzählt, die sich hier rumtreiben? Das könnte unserer Sache helfen.«

Emir zuckte mit den Schultern. »Unser Freund bei der Polizei hat gelacht. Ein ermordeter Lkw-Fahrer, ja, das würde was bewegen. Aber ein Überfall auf einen Lkw, bei dem niemand verletzt und nichts gestohlen wurde? Wen interessiert das?«

»Aber es sind Russen auf bosnischem Boden.«

»Diese russischen Teufel sind schlau. Durch ihr unauffälliges Verhalten wahren sie ihre Bewegungsfreiheit, denn die Polizei bleibt desinteressiert.«

»Wie haben die Russen überhaupt von der Sache erfahren?«

»Das wissen wir nicht.« Emir zuckte erneut mit den Schultern. »Natürlich könnte jemand geplaudert haben.«

»Wer? Walib? Der Syrer?«

»Wir haben wirklich keine Ahnung.«

»Aber Aslan legt für ihn die Hand ins Feuer, und ich für Aslan. Und überhaupt: Warum sollte der Syrer so etwas tun, was hätte er dabei zu gewinnen?«

»Um uns aufzuspüren, unsere Operationen zu stören, unsere Führung zu töten.«

»Dann wären wir schon längst tot, oder? Er ist hier.«

Der Tschetschene deutete mit einem vernarbten Finger zu der entfernten Straße. »Und die Russen sind noch da draußen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war Allah, der uns den Syrer und die Raketen gesandt hat, nicht die Russen.«

Emir nickte unterwürfig. »Ja, natürlich.«

»Tu alles Nötige, um die restlichen Raketen herzuschaffen, und gib mir Bescheid, wenn sie da sind.«

Emir nickte. »Allahs Wille geschehe.«
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Hendley Associates, Alexandria,

Virginia


G
 erry Hendley saß vor seinem Computer und scrollte durch den Bloomberg-Newsfeed über die jüngste Sitzung der Europäischen Zentralbank. Als Direktor eines der erfolgreichsten privaten Finanzdienstleistungsunternehmen der Welt hatte er zwar die Aufgabe, sich über das globale Wirtschaftsgeschehen auf dem Laufenden zu halten, doch er beschäftigte eine Armee von talentierten Analysten, die die taktischen Entscheidungen trafen, die täglich an der Börse, im Arbitrage-Handel und bei anderen Dienstleistungen für Klienten anfielen.

Der frühere Senator kleidete sich gern wie ein Finanzmogul, ob er im Büro weilte oder nicht, aber heute war er zum Lunch mit dem aktuellen Minderheitsführer im Finanzausschuss verabredet, einem alten Kollegen und Bridge-Partner. Aus diesem Anlass trug er ein gestärktes weißes Hemd mit Umschlagmanschetten und eine blaue Seidenkrawatte. Passend zu seinem vollen, perfekt frisierten Silberhaar trug er eine silberne Rolex-Armbanduhr, ovale Manschettenknöpfe aus Sterlingsilber und eine silberne Krawattenspange, dazu einen dezenten anthrazitfarbenen Nadelstreifenanzug von Brooks Brothers.

Ein leises Klopfen an der Tür ließ ihn aufblicken.

»Herein.«

Die Tür schwang auf, und Gavin Biery stolperte herein, ein iPad in den von übermäßigem Koffeinkonsum zitternden Händen. Nach einer durchgearbeiteten Nacht, in der ihn ein steter Strom von Monster-Energy-Drinks, Peanut M&Ms und Cheetos wach gehalten hatte, waren seine Augen gerötet und von Müdigkeit gezeichnet. Zerknitterte, beige Chinos und ein mit Krümeln übersätes Polohemd rundeten sein ungepflegtes, legeres Erscheinungsbild ab.

»Hallo, Gerry. Sie wollten mich sprechen?«

Hendley verkniff sich ein Grinsen. Er hatte Gavin nicht wegen seiner modischen Eleganz, sondern wegen seines brillanten Verstands eingestellt. Gavin war IT
 -Chef von Hendley Associates wie auch vom Campus und überdies sein bester Hacker.

Gerry nahm die Lesebrille ab und deutete auf den weich gepolsterten Ledersessel vor dem Schreibtisch. »Nehmen Sie erst mal Platz und machen Sie es sich bequem, mein Sohn.«

»Danke.« Gavin lächelte schwach und sank in den Sessel, ohne darauf zu achten, wie die Sprungfedern unter seinem Gewicht ächzten.

»Ich habe Ihre E-Mail gelesen. Etwas kryptisch, aber es klang dringend.«

»Ob es dringend ist, weiß ich nicht. Aber möglicherweise interessant.«

»Ich bin ganz Ohr. Schießen Sie los.«

Gavin rutschte im Sessel herum. »Also, will Jack gegen diese Elena Iliescu immer noch Anzeige erstatten?«

»Bei unserem letzten Gespräch, ja. Ich kann es ihm nicht verdenken, schon gar nicht, wenn ich an die Kühlbox denke.«

»Ja, das ist gruslig, so viel steht fest. Hat sie schon Anzeige gegen ihn erstattet?«

»Merkwürdigerweise nicht. Ich habe vorhin mit der Anwältin telefoniert, die wir für Jack engagiert haben. Sie glaubt, dass diese Iliescu abwartet und hofft, dass Jack von einer Anzeige absieht.«

»Also eine Pattsituation«, sagte Gavin.

Gerry lehnte sich auf den Schreibtisch. »Wie wär’s, wenn Sie mir näher erklären, was in Ihrer E-Mail steht?«

»Also, die Frau ist absolut sauber, genau wie die slowenische Polizei Jack gesagt hat. Keine Vorstrafen, kein Interpol-Hinweis, nicht einmal ein Bußgeld wegen Bei-Rot-über-die-Straße-Gehens. Das heißt, sofern das da drüben überhaupt ein Vergehen ist. Ich bin noch nie …«

Gerry winkte großväterlich mit der Hand. »Weiter, mein Sohn, fahren Sie fort.«

»Na, jedenfalls wollte ich selbst noch mal in ihrer Vergangenheit stöbern und bin deshalb in das Interpol-Netzwerk eingebrochen …«

»Sie sind was?«

»Keine Sorge, ich habe das schon öfter gemacht. Ich verstecke mich hinter einem Tor-Browser und mehreren Remote-VPN
 s.«

Gerry seufzte. Sein IT
 -Direktor hätte genauso gut Urdu reden können mit seinem technischen Kauderwelsch. Aber deswegen hatte er ihn ja eingestellt. Er war der Beste. Er konnte sich praktisch in jeden Computer hacken, überall, und dabei so gut wie unsichtbar bleiben.

»Weiter.«

»Ich habe den Netzhaut-Scan in ihrer Interpol-Akte gecheckt, den Scan, der geprüft wird, wenn sie den EU
 -Zoll passiert.«

»Und?«

»Alles in Ordnung.«

»Aber Sie haben doch gesagt, Sie hätten etwas gefunden.«

»Fragen Sie mich nicht, warum, aber ich hatte so ein unbestimmtes Gefühl und beschloss daher, mir den Netzhaut-Scan, den mir Jack vom Tatort geschickt hat, vorzunehmen.«

»Und?«

»Komischerweise stimmt er nicht mit dem Interpol-Scan überein.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich könnte mir mehrere Erklärungen vorstellen, aber alles läuft darauf hinaus, dass sie es irgendwie geschafft hat, ihren echten Netzhaut-Scan im Interpol-System durch einen anderen zu ersetzen, der sie aussehen lässt wie Mutter Teresa. Was mich natürlich auf den Gedanken gebracht hat, dass sie vielleicht gar nicht so harmlos ist, zumal Mutter Teresa Albanerin war und nicht …«

»Bitte, Gavin, bleiben Sie bei der Sache. Ich habe heute viel um die Ohren.«

»Ja, entschuldigen Sie.« Gavin gähnte wie ein Nilpferd. »Entschuldigen Sie, ich gehe auf dem Zahnfleisch.«

»Keine Ursache.«

»Äh, wo war ich stehen geblieben?«

»Bei dem echten und dem falschen Netzhaut-Scan.«

»Ach ja. Also, es ist nicht leicht, Einträge in einer so großen Datenbank zu fälschen. Man muss wirklich was draufhaben – oder man hat einen Insider-Zugang.«

»Interessant.«

»Als Nächstes habe ich ihretwegen in ein paar anderen Datenbanken nachgesehen, zu denen ich Zugang habe.«

»Wie zum Beispiel?«

»Es ist besser, wenn Sie das nicht wissen. Ich meine, offiziell.«

»Klären Sie mich auf.«

»Na ja, ich habe einen Blick auf die TIDE
 -Liste geworfen. Dort ist sie nicht aufgeführt.«

»Wie zum Teufel sind Sie in TIDE
 eingedrungen?« Gerry konnte es nicht fassen. Das Terrorist Identities Datamart Environment war eine der geheimsten Datenbanken der US
 -Nachrichtendienste mit Angaben über Organisationen und Einzelpersonen, die terroristischer Aktivitäten verdächtigt wurden, und wurde gemeinsam von CIA
 , FBI
 , NSA
 und jeder anderen Behörde mit einem solchen Kürzel, die ihm einfiel, genutzt.

»Das will ich lieber nicht sagen. Aber dafür haben Sie mich doch eingestellt.«

»Sie haben recht. Also, auf was sind Sie bei Ihren Recherchen, abgesehen von TIDE
 , gestoßen?«

»Auf nichts, was der Rede wert wäre. Sie hat eine blütenweiße Weste. Sie ist eine Art Beraterin. Viele Auslandsreisen. Jede Menge Flugmeilen und Hotelpunkte, hauptsächlich in Europa. Ich habe mir ihre Steuerunterlagen angesehen. Sie hat ein regelmäßiges Einkommen, aber mit unregelmäßigen Ausschlägen. Eine Art Bonussystem, vermute ich.«

»Sie haben ihre Steuerunterlagen?«

Gavin zuckte mit den Schultern. »Klar. Keine große Sache.«

»Haben Sie auch herausgefunden, welche Zahnpaste sie bevorzugt?«

Gavin runzelte die Stirn und rief auf seinem Tablet eine Seite auf. »Ich wusste nicht, dass Sie das brauchen. Lassen Sie mich sehen, ob ich es finden kann.«

»Das war nur ein Witz, mein Sohn. Tut mir leid, dass ich Ihren Gedankengang unterbrochen habe. Bitte fahren Sie fort.«

»Also, ich habe mir das Beratungsunternehmen genauer angesehen, für das sie arbeitet. Wieder alles sauber, nichts Ungewöhnliches oder Verdächtiges, bis auf den Umstand, dass die Firma manchmal Leistungen für ein spezielles Unternehmen mit Sitz auf der Insel Jersey in Rechnung stellt.«

»Ein Steuerparadies«, sagte Gerry. »Einer der zehn Zwerge.«

»Genau. Deshalb habe ich weiter gegraben und die Namen der Vorstandsmitglieder dieser Firma auf Jersey ermittelt. Einer davon ist britischer Staatsbürger. Nun ja, ich habe ein Hintertürchen zum MI
 6, von dem Sie wahrscheinlich gar nicht wissen sollten. Wie sich herausgestellt hat, wird dieses Vorstandsmitglied verdächtigt, mit einer Organisation in Verbindung zu stehen, die unter dem Namen Eisernes Syndikat bekannt ist.«

Gerry runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist das Eiserne Syndikat?«

Gavin zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht genau sagen. Der MI
 6 bringt es mit afghanischem Heroin, tragbaren Luftabwehrsystemen in Libyen und Menschenhandel in Malawi in Verbindung. Aber mehr hat er nicht.«

»Ach du Schande. Eine weltweit operierende, kriminelle Vereinigung von der Größe, und ich habe noch nie etwas von ihr gehört.«

»Ich habe weitere Nachforschungen angestellt, aber nichts mehr gefunden. CIA
 , DIA
  – alles Sackgassen. Also habe ich vor mehreren Stunden ein paar Bots gebastelt und ins Netz geschickt, wo sie dem Laden selbstständig nachspüren. Bis jetzt haben sie noch nichts zum Vorschein gebracht, aber ich hoffe, dass sich das bis heute Abend ändert.«

»Sie hoffen? Das klingt so gar nicht nach Ihnen.«

»Das ist es ja, was mich echt nervös macht. Die Typen vom Eisernen Syndikat verstehen sich darauf, Geheimnisse zu hüten. Das hat Geheimdienstniveau.«

»Sie halten das Eiserne Syndikat für einen ausländischen Geheimdienst?«

»Nicht direkt. Eher eine private Organisation, würde ich vermuten. Aber in Anbetracht der Qualität der OPSEC
  …«

Gerry setzte sich auf. »Korrupte ausländische Geheimdienstler?«

»Korrupte oder ehemalige. Oder beides.«

»Was verbindet Heroinhandel mit Waffenschiebereien und Menschenhandel?«

»Geld«, antwortete Gavin. »Alle drei sind ein lukratives Geschäft. Deshalb glaube ich, dass es sich um ein privates und nicht um ein staatlicherseits geduldetes Unternehmen handelt.«

»Sie glauben, aber Sie sind sich nicht sicher.«

»Geheimdienste haben dasselbe getan, wenn nicht noch Schlimmeres. Deshalb kann ich mir nicht sicher sein.«

»Sie haben recht. Das können wir nicht. Aber irgendwie steht Jack damit in Verbindung, durch diese Elena Iliescu.«

»Ja. Sie wollte ihn umbringen.«

»Eine persönliche Vendetta? Oder ein Mord im Auftrag des Eisernen Syndikats?«

Gavin scrollte wieder durch sein iPad. »Wenn ich mir so ihr Reiseprogramm und ihre Einkünfte ansehe, würde ich sagen, dass sie auf jeden Fall eine Profikillerin ist.«

»Und den Auftrag hatte, Jack zu ermorden?«

»Noch einmal, mit Sicherheit kann ich es nicht sagen. Aber ich habe mich in ihr Handynetz gehackt, und zu Jacks habe ich selbstverständlich Zugang.«

Gavin lud eine Grafik hoch und schob das iPad zu Gerry hinüber.

»Jack hat gesagt, dass sie laut Polizei aus Triest angereist war, und so habe ich ihr Handy verfolgt, und zwar ab dem Tag, an dem sich Jack in London aufhielt, also vor elf Tagen. Sie können ihre Bewegungen im Raum Triest sehen, und am Zeitstempel können Sie ablesen, dass sie sich einen Tag, nachdem Jack von London aus weitergeflogen ist, auf den Weg nach Ljubljana gemacht hat.«

Gavin fasste über den Tisch und wischte für Gerry über den Schirm. Eine neue Grafik erschien.

»Und hier sehen Sie das Bewegungsprofil von Jacks Handy in der Stadt und das von ihrem. Beachten Sie, wie dicht sie an ihm dranbleibt – ein paar Mal ist sie nur dreißig Meter von ihm entfernt.«

»Dann hat sie ihn eindeutig verfolgt«, sagte Gerry.

»Ohne Zweifel.«

»Und sie ist ihm auch nach – wo war das noch mal – gefolgt?«

»Zum Kozjak-Wasserfall. Tatsächlich war sie etwa zwei Stunden vor ihm dort. Hier.« Gavin ergriff das Tablet, scrollte zu einer anderen Seite und zeigte sie ihm.

Gerry betrachtete sie. »Sie hat gewusst, wo er hinwollte.«

»Vielleicht hat sie sein Telefon angezapft oder irgendwo eine Wanze platziert. Auf jeden Fall war es kein Zufall, dass sie da oben mit Jack zusammengetroffen ist.« Gavin räusperte sich. »Der ideale Platz für einen Mord, besonders wenn sie vorhatte, ihn zu köpfen. Was nicht heißt, dass ich so etwas jemals vorgehabt hätte.«

Gerry lehnte sich im Stuhl zurück und wischte sich durch Gavins Tablet. »Die Stelle ist ziemlich abgelegen.« Er studierte ein Polizeifoto das Tatorts: Picknicktisch, Kühlbox, Knochensäge. »Angenommen, Sie haben recht, und diese Frau hatte den Auftrag, Jack zu töten, dann müssen wir herausfinden, warum.«

»Sie dürfte es wissen.«

»Aber sie redet nicht, jedenfalls nicht offiziell.« Gerry setzte sich wieder auf und griff nach seinem Laptop. »Vielleicht wird es Zeit, einen inoffiziellen Plausch mit dieser Iliescu zu arrangieren. Wir müssen mehr über das Eiserne Syndikat herausfinden und warum es die Ermordung Jacks in Auftrag gegeben hat.«

»Sollten wir nicht das FBI
 einschalten?«

»Nein, wir haben noch keine Beweise, die wir ihnen vorlegen könnten, nur begründete Vermutungen. Außerdem würden sie nach meinen Quellen fragen, und das wollen wir doch beide nicht.«

»Stimmt! Aber wie kommen Sie darauf, dass die Frau mit uns reden wird?«

»Angenommen, sie ist ein Profi, dann bedeutet das, dass jemand sie für einen Batzen Geld angeheuert hat. Und dass sie Jack nicht anzeigt, könnte ein Signal an diesen Jemand sein, dass sie mehr Geld erwartet.«

Gerry erweckte seinen Computer zum Leben und rief eine Liste mit Telefonnummern auf. »Andererseits hat sie ihren Auftrag in den Sand gesetzt, und das bedeutet, dass sie Ärger mit ihren Auftraggebern bekommt und deshalb Schutz sucht, wie ich mir vorstellen könnte. So oder so, ich kenne den richtigen Mann, der das herausfinden kann.«

Gerry wählte eine Nummer, dann hob er Gavin einen Finger hin. »Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden.«

»Natürlich.« Gavins Augen wanderten zu den Fotografien, auf denen der ehemalige Senator mit Präsidenten, Königen, Filmstars und Wirtschaftsgrößen posierte. Das hervorstechendste zeigte Gerry mit Präsident Ryan, seinem langjährigen engen Freund und Mitgründer von Campus und Hendley Associates.

Nach mehrfachem Klingeln hob jemand am anderen Ende ab.

»Dom? Hier ist Gerry. Ich habe einen Auftrag für Sie. Könnte ein netter kleiner Urlaubstrip für Sie und Adara werden – und für Midas, wenn ich mir’s recht überlege. Ich werde eine Telefonkonferenz anberaumen und Ihnen dann Näheres mitteilen.«

Gerry legte auf und wandte sich wieder Gavin zu. »Gute Arbeit, Gav. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten. Inzwischen bohren Sie weiter und versuchen, mehr über dieses Eiserne Syndikat herauszufinden.«

»Wenn das Syndikat erfährt, dass sie den Mordanschlag verpatzt hat, wird es jemand anders zu Jack schicken.«

»Darauf habe ich Jack hingewiesen, aber er sagt, dass er noch etwas zu erledigen hat, bevor er nach Hause kommt, wo wir ihn im Auge behalten können.«

Sorgenfalten traten auf Gavins Stirn. »Dass wir noch nie von diesem Eisernen Syndikat gehört haben, macht mich extrem nervös.«

»Ich bin auch besorgt. Deshalb müssen wir unbedingt herausfinden, was da wirklich vorgeht und wer dahintersteckt.«
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Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


J
 ack traf sich kurz mit den Wohnungseigentümern, einem charmanten jungen Paar, beide Hochschuldozenten. Sie zeigten ihm die blitzsaubere Zweizimmerwohnung, die mit IKEA
 -Möbeln eingerichtet und mit regionaler Kunst geschmückt war. Sie ließen ihm einen Schlüsselbund und ein paar Karten da, außerdem eine Dose mit frisch gemahlenem, aromatischen Kaffee und Tipps, wie man damit auf bosnische Art Kaffee aufbrühte.

Es war das erste Mal, dass er über Airbnb eine Wohnung mietete, und er war sehr angetan. Halb so teuer wie im Hotel und doppelt so schön. Der einzige Wermutstropfen war, dass sich der Müllschlucker für den zweiten Stock auf dem Treppenabsatz gegenüber seiner Tür befand. Zum Glück drang der Geruch nicht bis in die Wohnung.

Jack zog sich Shorts und ein Leinenhemd an und ging nach draußen, von einer Oakley-Sonnenbrille vor der grellen Sonne geschützt. Er hatte einen Bärenhunger, aber zum Glück arbeitete seine »erste Aida« in einem Restaurant im türkischen Teil der Altstadt, das bei TripAdvisor tolle Bewertungen hatte. Es waren etwa zehn Minuten zu Fuß. Er freute sich darauf, sich ein wenig die Beine zu vertreten und einen persönlichen Eindruck von Sarajevo zu verschaffen, und das Viertel, dem er zustrebte, war eine Fußgängerzone.

Ein paar Straßen von seiner Wohnung entfernt überquerte er eine alte osmanische Steinbrücke in Richtung Norden und blieb in dem Moment an der Ampel stehen, als eine verbeulte Straßenbahn kreischend zum Stehen kam. Er spähte über die Straße, sah das Schild an dem Gebäude, und da ging ihm ein Licht auf. Hier, an dieser Straßenecke, waren Erzherzog Franz Ferdinand und seine Frau 1914 ermordet worden.


J
 ack hatte sich auf der Highschool mit dem Ersten Weltkrieg beschäftigt. Er hatte grießiges, historisches Filmmaterial von Soldaten gesehen, die aus ihren Schützengräben sprangen und durch Stacheldraht und Granatfeuer in ein Niemandsland stürmten, nur um zu Tausenden von Maschinengewehren niedergemäht, vergast oder von konzentriertem Artilleriefeuer zerfetzt zu werden. Millionen von Soldaten und Zivilisten wurden in einem Krieg hingeschlachtet, dessen einziges Resultat war, die Voraussetzungen für den nächsten geschaffen zu haben, der noch viel verheerender wurde. All dies Blutvergießen, das den Großteil einer ganzen Generation auslöschte, wurde durch die Pistolenschüsse ausgelöst, die ein bosnisch-serbischer Nationalist hier abgefeuert hatte.

Genau hier.

Das Attentat war eines der historisch bedeutsamsten Ereignisse in den vergangenen zweihundert Jahren: die Russische Revolution, der Zusammenbruch der österreichisch-ungarischen Monarchie und des Osmanischen Reichs, der Anfang vom Ende des British Empire. Diese verhängnisvollen Schüsse ermöglichten auch den Aufstieg von Lenin, Stalin, Mussolini, Franco und Hitler. Die ganze Welt war von dem Beben des Ersten Weltkriegs erschüttert worden, und hier hatte das Epizentrum gelegen, hier hatte alles seinen Ausgang genommen.


D
 och als er sich umschaute, sah er Einheimische mit Handykopfhörern in den Ohren, genervte Autofahrer, ein paar Senioren, die ziellos vorbeischlurften, Teenager, die Schultaschen schleppten. Ihre Gesichter waren von Frustration oder Angst gezeichnet, oder abgestumpft vor Langeweile und Müdigkeit. Ganz normale Menschen, die so gleichgültig durch die Geschichte trotteten wie durch eine schäbige Einkaufspassage.

Die Ampel sprang auf Grün, und Jack überquerte die Straße zusammen mit einer Frau, die eine glimmende Zigarette auf den Boden warf, möglicherweise genau an der Stelle, wo der neunzehnjährige Gavrilo Princip gestanden und den Abzug betätigt hatte. Für die Menschen hier war das alles so alltäglich und vertraut. Wie konnte das sein?

Jack trat auf den Bürgersteig und blieb vor dem Museum stehen, das an das schreckliche Ereignis erinnerte. Es bestand lediglich aus einem Raum, der das Erdgeschoss eines dreistöckigen Gebäudes an der Ecke einnahm. Auf einer unscheinbaren Steinplatte an der Außenmauer des Museums entdeckte er eine schlichte Inschrift in bosnischer und englischer Sprache:


VON
 DIESER
 STELLE
 AUS
 ERMORDETE
 GAVRILO
 PRINCIP
 AM
 28.
 JUNI
 1914
 DEN
 ÖSTERREICHISCH
 -
 UNGARISCHEN
 THRONERBEN
 FRANZ
 FERDINAND
 UND
 SEINE
 GATTIN
 SOPHIE
 .


Das war alles?


Unfassbar
 ,
 dachte Jack. Er hatte Chevrolet-Anzeigen mit mehr Gefühl gesehen. Allem Anschein nach war die Stadt nicht sonderlich darauf erpicht, an diese Tragödie erinnert zu werden. Oder sie versuchte sie zu ignorieren. Vielleicht wollte man nicht für das darauffolgende unsägliche Leiden und Sterben verantwortlich gemacht werden.

Auf einmal war Jack gleichermaßen deprimiert wie verwirrt.

Er war versucht, sich das Museum anzusehen, doch mit Rücksicht auf seinen knurrenden Magen verschob er das auf ein andermal. Er ging weiter Richtung Norden. Mit etwas Glück fand er die Frau und gleichzeitig etwas Gutes zu essen.


E
 in paar Straßenzüge weiter befand sich Jack offiziell in der Altstadt, und seine Merrell-Moab-Ventilators trappelten über Kopfsteinpflaster, das drei Jahrhunderte Fußgängerverkehr glatt poliert hatten.

Plötzlich wich die schmutzige Arbeiterstadt einem türkischen Basar mit breiten Straßen, gesäumt von Geschäften aller Art, die Schmuck, Kleidung, Kunst, Bücher und Essen verkauften.

Viel Essen.

Und auch die Straßen waren plötzlich überlaufen, hauptsächlich von Touristen, Europäern, versteht sich, und Asiaten. Aber er sah auch seine erste Muslima in Sarajevo, die von Kopf bis Fuß verhüllt war, sodass nur ihre Augen hinter dem Nikab hervorschauten. An ihrer Seite ging ein bärtiger Mann, der westliche Hosen und ein Hemd trug. Waren sie Einheimische? Touristen? Schwer zu sagen.

Er kam an der Gazi-Husrev-Beg-Moschee vorbei, an deren Ecke sich ein Brunnen mit Hahn befand, zu dem sich Passanten hinabbeugten und aus der hohlen Hand tranken. Google Maps dirigierte ihn nach links, und drei Minuten später stand er vor einem schmiedeeisernen Torbogen, der in einen kleinen Innenhof führte, in dem zwischen Bäumen voll besetzte Holztische und Bänke standen. Kleine, helle Glühlampen hingen von Ästen, die in den Hof hineinragten. Bosnische Volksmusik rieselte aus den Außenlautsprechern, ging aber im lauten Gelächter und launigen Geplauder der Gäste unter.

Kein Lüftchen regte sich hier, und Jack spürte, wie ihm ein Schweißtropfen den Rücken hinunterlief, während er nach einem Platz Ausschau hielt. Die Tische standen voller Teller mit köstlich aussehendem Essen und Gläsern mit Wein und Bier, und es wurde ziemlich viel geraucht. Das Lokal war offensichtlich beliebt, und die Stimmung war gut.

Er spähte durch die offene Tür in das klimatisierte Innere des Restaurants. Es war bis auf den letzten Stuhl gefüllt, und nicht einmal an der dicht umlagerten Bar war ein freier Platz zu entdecken. Selbst wenn Aida da drin gewesen wäre, hätte er keine Chance gehabt, mit ihr zu sprechen.

»Wollen Sie einen Tisch? Da drüben«, sagte eine brünette Kellnerin mit Pferdeschwanz und deutete mit dem Kopf auf einen leeren Zweiertisch im hinteren Teil des Hofes, während sie Teller mit Lammspießen und Fisch balancierte. Ihr linkes Ohr war mit mindestens zehn kleinen Ringen gepierct, und in ihren Nacken waren kleine blaue Sterne tätowiert.

»Wunderbar, danke. Ist Aida Curic da?«, fragte Jack, doch die Bedienung hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt und brachte die Teller an einen Tisch mit hungrigen jungen Deutschen.

Jack schlängelte sich vorsichtig durch das Chaos von wuselnden Kellnerinnen, gestressten Hilfskräften und schlendernden Touristen, die das Restaurant gerade betraten oder verließen. Er sah sich nach einer hübschen Blonden mit blauen Augen um. Er vermutete, dass Aida hier bediente, aber vielleicht war sie auch Köchin oder schmiss die Bar. So konkret waren Gavins Infos nicht. Er beschloss, etwas zu essen und hinterher noch einmal nach ihr zu fragen. Es war noch früh, und er hielt es für unwahrscheinlich, dass Aida Feierabend machte, bevor das Gros der Gäste den Heimweg antrat und die Trinkgelder flossen, besonders wenn sie Kellnerin war.

Jack zwängte sich zwischen einem fetten Spanier, dessen Körperfülle über seine Sitzbank hinaus in den Weg quoll, und den langen Beinen mehrerer schlaksiger Finnen auf der anderen Seite hindurch, dann, Entschuldigungen murmelnd, an drei übergewichtigen Damen vorbei, ehe er auf den Stuhl an dem kleinen, freien Tisch sank. Er ergriff die Speisekarte, die dankenswerterweise auch auf Englisch war, und studierte das Angebot.

Wo zum Teufel waren die Cevapcici?

Die Kellnerin mit dem Pferdeschwanz und dem Angelzeug am Ohr nahte mit Bierflaschen, die sie zwischen die Finger geklemmt trug, lud sie unterwegs ab und kam dann an seinen Tisch.

»Was darf es sein?«

»Keine Cevapcici?«

»Hier nicht. Im Cevabdžinica Petica Ferhatovic gibt es die besten.«

Jack vermutete, dass dies der Name eines anderen Restaurants war. Das würde er später klären. »Was ist hier gut?«

»Bosanski Lonac. Ein Fleischeintopf. Eine Art Nationalgericht.«

»Klingt gut. Und dazu bitte das beste Bier von hier.«

»Okay«, sagte sie, schnappte sich die Speisekarte und flitzte davon.

In der Hoffnung, Aida zu entdecken, sah sich Jack weiter im Innenhof um, während er auf das Essen wartete. Ins Innere des Lokals konnte er von seinem Platz aus nicht sehen. Ein paar Minuten später wurden das Essen und eine Flasche kühles Sarajevsko-Bier gebracht. Er machte sich gierig über den Eintopf her, kostete das magere, würzige Rindfleisch, das förmlich auf der Zunge zerging, die weichen Kartoffelecken, die süßen Zwiebeln und das knackige Gemüse in der kräftigen, roten Brühe. All das spülte er mit dem süffigen Lagerbier hinunter, das leicht süßlich schmeckte und die Schärfe des Eintopfs milderte.

Als er den letzten Löffel in den Mund schob, erschien die Kellnerin mit einer zweiten Flasche Bier in der Hand.

»Woher haben Sie das gewusst?«, fragte Jack.

Sie lächelte, und in ihren Augen funkelte nur ein klein wenig mehr als professionelles Interesse. »Sie sehen so aus.«

»Und wie sehe ich aus? Wie ein dummer Amerikaner?«

»Nein, einfach durstig.« Sie stellte die Flasche auf den Tisch. »Haben Sie sonst noch einen Wunsch, durstiger Amerikaner?«

»Ja, vielleicht können Sie mir helfen. Ist Aida Curic heute Abend hier?«

Ihr interessiertes Lächeln erstarb. »Ja.«

»Könnten Sie sie bitten, zu mir zu kommen?«

»Sie ist beschäftigt.«

»Es ist wichtig.«

Sie zuckte mit den Schultern, enttäuscht und sichtlich verärgert. »Ich werde es ihr ausrichten.«

Jack beobachtete, wie ihr wippender Pferdeschwanz im Restaurant verschwand. Eine Minute später erschien eine hübsche, junge Blondine, gefolgt von einem Mann mit kahl geschorenem Schädel, der, nach seinem unnatürlich geformten Oberkörper zu urteilen, ein ernstes Suchtproblem mit dem Gewichtheben und womöglich auch mit Steroiden hatte.

Die Blonde kam an seinen Tisch. Der Mann blieb hinter ihr stehen und sah Jack über ihre Schulter hinweg finster an. Ein paar Köpfe drehten sich, um zu sehen, was jetzt geschah.

Die durchdringenden, blauen Augen der Frau verengten sich, und ihr kleiner Mund kräuselte sich zu der Frage: »Sie haben nach mir gefragt?«

»Sind Sie Aida Curic?«

»Natürlich. Brauchen Sie etwas?«

Jack ignorierte den Muskelprotz, der hinter ihr die Nasenflügel blähte. Jack hatte das Gefühl, er müsste nur mit einem roten Taschentuch wedeln, und der Kerl würde mit den Hufen scharren und auf ihn losgehen.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästige, Ms. Curic. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber es ist niemand rangegangen. Mein Name ist Jack Ryan, und ich glaube, ich habe nach Ihnen gesucht.«

Sie runzelte die Stirn, verwirrt über die seltsame Formulierung. »Wie bitte?«

»Ich suche nach einer jungen Frau ungefähr in Ihrem Alter, die vor Jahren im Krieg verletzt wurde. Sie hieß Aida Curic und …«

»Mein Mädchenname ist Lulic.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Gorilla hinter ihr. »Curic ist der Name meines Mannes. Also jetzt auch meiner.«

»Nun, dann können Sie nicht die Aida Curic sein, die ich suche. Entschuldigen Sie, dass ich Sie behelligt habe.«

»Sonst noch was?«, fragte sie.

»Die Rechnung, bitte.«

Jack trank sein Bier aus, während er auf die Rechnung wartete, zahlte und hinterließ ein stattliches Trinkgeld, weil es ihm etwas peinlich war, dass er solche Umstände gemacht hatte. Langsam dämmerte ihm, dass dieses kleine Abenteuer mit größeren Herausforderungen verbunden war, als er geahnt hatte.

Wenigstens waren der Eintopf und das Bier gut gewesen.

Bei Biokovo, Bosnien-Herzegowina


D
 er kleine, idyllische Bauernhof war auf drei Seiten von sanft ansteigenden, bewaldeten Hügeln umgeben und von einem Bach begrenzt, der das ganze Jahr hindurch plätscherte, außer im Winter, wenn er zugefroren war. Das traditionell weiß getünchte, einstöckige Haus erschien grau im Licht des Viertelmonds, und die roten Dachziegel wirkten noch grauer. Gleich daneben stand eine robust wirkende, mit bemoosten Zedernschindeln gedeckte Scheune. Vor dem Haus war eine mit einem Holzzaun eingefasste Wiese, auf der tagsüber drei Milchkühe grasten, und dahinter ein gepflegtes Gemüsefeld, das ein Pferd mit Senkrücken pflügte, das jetzt mit den Kühen in der Scheune nächtigte.

Die Gruppe schwarz uniformierter Männer, auf deren Ärmel das rot-weiß karierte Abzeichen der kroatischen Kreuzritter-Miliz aufgenäht war, näherte sich vom Waldrand her. Sie trugen schallgedämpfte Sturmgewehre vom Typ AKS
 -74UB
 mit Nachtsichtgerät und verfügten damit über weit mehr Feuerkraft, als sie für diesen Einsatz brauchten. Doch es waren nicht die älteren serbischen Bauersleute im Haus, die ihnen Sorgen bereiteten.

Tarik Brkic war wie die anderen ausgerüstet, nur trug er keine Sturmhaube. Das war nicht nötig. Er blieb einhundert Meter entfernt am Waldrand zurück und überwachte die Operation wegen seines erblindeten weißen Auges mithilfe eines monokularen Nachtsichtgeräts.

Er beobachtete, wie Blendgranaten im Bauernhaus aufflackerten, und einen Augenblick später folgten das matte Aufblitzen und dumpfe Knattern schallgedämpfter Handwaffen. Der einzige Schrei, der ertönte, wurde von einem weiteren kurzen Feuerstoß erstickt.

Vier seiner Männer schleiften die Leichen ins Gras und legten sie dort in einer Reihe ab.

»Vergesst den Brief nicht«, flüsterte Brkic in sein Funkgerät, während er durch das Nachtsichtgerät spähte.

Die geisterhafte, grüne Hand seiner Nummer zwei griff in die Jackentasche und hielt den Umschlag hoch. Der Umschlag und der Brief darin trugen die überkreuzten Schwerter und den rot karierten Schild der berüchtigten Kreuzritter-Miliz.

»Alles klar«, antwortete es in Brkics Ohrstöpsel, während Nummer zwei den Brief an das kugeldurchsiebte Nachthemd des alten Mannes heftete.

Brkic vernahm jetzt dreimal ein dumpfes Knallen aus der Scheune. Nun waren auch die Kühe tot.

Das plötzliche Knacken eines Zweigs hinter ihm ließ ihn herumwirbeln. Drei Meter entfernt stand im fahlen Mondlicht ein barfüßiger Junge im Nachthemd und starrte aus großen Augen auf das Gewehr des Tschetschenen.

Der Junge war ungefähr so alt und so groß wie sein siebenjähriger Sohn. Er sah ihm sogar ähnlich.

Ihre Blicke begegneten sich. Brkic sah, wie der Junge vor Entsetzen erschauderte. Diese Wirkung hatte sein milchweißes Auge auf Kinder, selbst wenn sie ihn kannten.

Brkic lächelte, winkte den Jungen mit behandschuhter Hand heran.

»Alles wird gut.«

Der Junge blieb wie angewurzelt stehen und zitterte. Der gelbe Schein eines Feuers, das weit hinter Brkic aufloderte, fiel auf sein angsterfülltes Gesicht. Aber es war das Gebrüll des verbrennenden Pferdes, das den Jungen plötzlich aufstöhnen ließ.

Der Widerschein der Flammen flackerte in den dunklen Augen des Jungen, als der Tschetschene durch das deutsche Visier seines Gewehrs spähte. Ein gedämpfter Knall und ein Sprühnebel aus schwarzem Blut hinter dem Kinderkopf setzte dem Schrecken des Jungen ein Ende. Sein Körper sackte zusammen wie eine Marionette, deren Fäden durchschnitten worden waren, und fiel knisternd auf den mit Kiefernnadeln bedeckten Boden. Im selben Moment tauchten stampfend seine Männer hinter ihm auf.

»Wer war das?«, fragte einer.

»Zeit zu verschwinden.« Mehr sagte Brkic nicht.

Zehn Minuten später saßen sie in ihren Fahrzeugen und waren weit weg, lange bevor der Brand bemerkt oder gemeldet werden würde.

Roter Flügel hatte schärfere Maßnahmen verlangt, dachte Brkic, als sie auf der zweispurigen Straße dahinrasten. Heute Nacht hatten sie geliefert und Indizien hinterlassen, um die mit Blut und Blei geschriebene Geschichte kroatischer Verbrechen zu verbreiten.

Und die Leiche eines namenlosen Jungen.

Brkic betete, dass seine Eltern ihn fanden, bevor es die Ratten taten.


Inschallah.
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Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


N
 ach seinem peinlichen ersten Versuch, Aida Curic zu finden, beschloss Jack, sich aufs Telefonieren zu verlegen und persönlichen Kontakt zu vermeiden. Ihm war klar geworden, dass er selbst auch misstrauisch reagieren würde, wenn wie aus dem Nichts ein Bosnier in sein Büro bei Hendley Associates gestiefelt käme und fragte, ob er Jack Ryan sei.

Bevor er zu Bett ging, machte er sich an die ersten drei Telefonate. Sie waren fast so peinlich wie die Begegnung am frühen Abend, aber er spielte die Rolle des linkischen Amerikaners gut, entschuldigte sich nach jeder Frage und gab zu, dass sein Tun ungewöhnlich sei. Nach jedem Anruf musste er einen Namen streichen. Er duschte und legte sich früh schlafen, fest entschlossen, sich morgen einen schönen Tag zu machen.


N
 ach einer Tasse dampfend heißem Jocko White Tea tätigte er seine beiden ersten Anrufe für heute. Sie verliefen reibungsloser und weniger peinlich als die vorausgegangenen und führten dazu, dass er weitere zwei Namen von der Liste streichen konnte.

Blieben noch fünf.

Er öffnete die Nachrichten-App und sah sich den örtlichen Wetterbericht an. Am Morgen kühl, dann aber wieder ein warmer und perfekter Tag. Da ergab es keinen Sinn, sich hier in der Wohnung zu verkriechen. Seine Telefonate konnte er genauso gut von einem Café aus führen.

Am Tag zuvor war ihm aufgefallen, dass auf der Straße niemand außer ihm kurze Hosen trug. Er fragte sich, ob das kulturelle Gründe hatte und ob kurze Hosen sogar tabu waren. Doch andererseits war es heute Morgen frisch. Da waren lange Hosen durchaus angebracht. Außerdem sah er damit etwas seriöser aus.

Er fand eine TripAdvisor-Bewertung für ein Lokal am Rand der Altstadt und schaute dort vorbei. Das kleine Café war vollgestopft mit Leuten, die sich Kaffee zum Mitnehmen und Gebäck kauften. Jack erspähte einen Sitzplatz am Fenster und stellte sich an.

Er beherzigte den Rat der TripAdvisor-Kommentatoren und bestellte einen bosnischen Kaffee und ein knuspriges Schoko-Haselnuss-Gebäck namens Pita. Die ringförmige Blätterteigtasche war mit einer dichten, klebrigen Masse gefüllt, die wie Nutella schmeckte.

Voller Fett, Zucker und unzähliger Kohlenhydrate gehörte das Gebäck mit zum Besten, was er je gegessen hatte.

Da er wusste, dass er nächste Woche mindestens zehn Meilen mehr würde joggen müssen, um die zusätzlichen Kalorien zu verbrennen, verzichtete er auf eine zweite Pita und orderte stattdessen noch eine Tasse bosnischen Kaffee, der milder und weniger stark als normaler Espresso war und nach Landessitte mit zwei Stückchen Zucker serviert wurde.

Gestärkt von Zucker und Koffein und glücklich, durch das große Fenster die Leute beobachten zu können, nahm Jack die nächsten Anrufe in Angriff.

Die nächste Aida, Nummer sieben, war eine gestresste Bankangestellte, die ihm unmissverständlich versicherte, dass sie nicht die Gesuchte sei, und die Mutter von Nummer acht setzte ihn davon in Kenntnis, dass ihre Tochter vor zwei Wochen nach Australien ausgewandert sei. Doch er klinge wie ein netter Herr, fuhr sie fort, und sie habe noch eine hübsche Tochter namens Amina, die Buchhalterin sei. Ob er vielleicht Lust habe, sich mit ihr zu treffen?

Nummer neun war arbeitslos und wohnte bei ihren Eltern. Doch leider war auch sie nicht die Frau, die er suchte, wie sie ihm in entschuldigendem Ton klarmachte.

Nummer zehn war nicht nur nett, sondern auch verständnisvoll. Sie war nicht die Gesuchte, bot ihm aber ihre Hilfe an. Jack dankte ihr, lehnte aber höflich ab.

Blieb noch eine Aida.

Obwohl bisher erfolglos, fühlte er sich nicht entmutigt. Fast alle Frauen, mit denen er heute Morgen gesprochen hatte, waren freundlich gewesen und hatten sogar Verständnis gezeigt. Er griff wieder zum Telefon und wählte die Nummer, landete aber bei einem Anrufbeantworter mit bosnischer Ansage. Er hinterließ nur sehr ungern Nachrichten in seiner eigenen Sprache, schon gar nicht mit einem so ungewöhnlichen Anliegen, und so legte er auf. Er sah sich noch einmal die Adresse ihres Arbeitgebers an und stellte fest, dass der Buchladen, in dem sie arbeitete, nur ein paar Blocks entfernt war.

Jack beglich die Rechnung samt Trinkgeld in bar und verließ das Café. Nach zwanzig Schritten ließ er die Fußgängerzone der Altstadt hinter sich und gelangte auf eine der Hauptverkehrsstraßen der Hauptstadt, die Maršala Tita. Mit ihrem regen Verkehr und ihren zahlreichen Fußgängern erinnerte sie an eine Downtown-Straße einer beliebigen amerikanischen Großstadt, sah man einmal von den Minaretten in der Ferne und dem Fehlen von Wolkenkratzern ab.

Im Nu war er bei der Buchhandlung, einem modernen, europäisch geprägten Laden, in dessen großem Schaufenster Kinderbücher in mehreren Sprachen auslagen.

Die junge Frau hinter der Ladentheke begrüßte ihn mit einem warmen Lächeln. Ihr Namensschild wies sie als Aida Curic und die Geschäftsführerin aus. Eine dicke, blonde Haarsträhne lugte unter ihrem gemusterten Kopftuch in modischem Pink hervor. Sie sprach leise und mit einem Akzent, der sich irgendwie von dem unterschied, was er bisher gehört hatte, und sie war ausgesprochen freundlich und gern bereit, mit ihm zu sprechen, vielleicht weil sonst niemand im Laden war und sie sich langweilte.

Nachdem er ihr seine Visitenkarte überreicht hatte, fiel ihm auf, dass ihr linkes Auge dazu neigte, nach außen abzuweichen – das konnte auf eine frühere Verletzung zurückgehen. Seine Hoffnung stieg. Das könnte die Frau sein, die er suchte. Doch es war ihm unangenehm, die junge Frau auf ihr Schielen anzusprechen, und er war froh, es nicht tun zu müssen, denn er erfuhr, dass sie erst vor einem Jahr vom türkischen Izmir nach Sarajevo gezogen sei. Sie erklärte ihm, dass in der Türkei genauso viele Bosniaken lebten wie in Bosnien selbst und dass Türken und Bosniaken sowohl hier wie auch in der Türkei eine höhere Meinung voneinander hätten als beispielsweise von den Amerikanern, nicht ohne zu beteuern, dass sie ihn damit nicht beleidigen wolle.

Er versicherte ihr, dass er es keineswegs so aufgefasst habe, und dankte ihr für ihre Zeit, wobei er versuchte, seine Enttäuschung hinter einem routinierten Lächeln zu verbergen.

Zeit, in seine Wohnung zurückzukehren und sich neu zu sortieren.


J
 ack ging die Straße entlang zurück und hätte um ein Haar nicht gemerkt, dass er wieder an der Ecke des Attentats vorbeikam, weil er angestrengt über sein weiteres Vorgehen nachsann. Bei aller Enttäuschung darüber, dass sich keine der elf Aidas als die richtige entpuppt hatte, war er jetzt entschlossener denn je, sie zu finden.

Nur wie?

In Virginia war es sechs Stunden früher und daher noch viel zu früh, um Gavin anzurufen, aber er hatte ein paar Ideen.

Beim Überqueren der osmanischen Steinbrücke fiel ihm wieder ein, dass ihm an der Buchladen-Aida noch etwas anderes aufgefallen war. Die blonde Haarsträhne, die sie sich in die Stirn drapiert hatte, war sehr blond gewesen. So blond, dass er sich fragte, ob es ihre natürliche Haarfarbe war.

Als er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zu seiner Wohnung hinaufsprintete und die schwere Stahltür aufstieß, hatte er bereits eine fertige E-Mail an Gavin im Kopf. Nachdem er der Toilette einen Besuch abgestattet und das Geschirr gespült hatte, klappte er seinen Laptop auf, loggte sich in das WLAN
 der Wohnung ein und googelte nach einem Detail, an das er sich im Zusammenhang mit blonden Menschen zu erinnern glaubte.

Dann schrieb er die E-Mail, in der er sich bei Gavin zunächst einmal für die hervorragende Namensliste bedankte, ehe er ihn wissen ließ, dass sie leider nicht zum Erfolg geführt habe, und anfragte, ob er ihm eine zweite Liste erstellen und diesmal stattdessen nach brünetten Frauen suchen könne.

Zur Verdeutlichung hängte er einen Link zu einem Artikel an, den er gefunden hatte, und erklärte Gavin, dass sich bei vielen Mädchen, die als Kinder blond seien, das Haar bräunlich färbe, wenn sie in die Pubertät kämen. Er schloss die Mail mit »lass mich wissen, was du davon hältst« und »nochmals danke«.

Jack hielt große Stücke auf Gavin, auch wenn das pummelige IT
 -Genie bisweilen ein richtiger Klugscheißer sein konnte. Er wusste, dass Gavin bis über beide Ohren in Arbeit steckte, und war sich darüber im Klaren, was er von ihm verlangte, aber Gavin war seine einzige Chance, die geheimnisvolle Aida Curic zu finden.

Er klickte auf »Senden«, ging ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher an und zappte durch ein Dutzend Kanäle. Überall waren amerikanische Sendungen zu sehen, hauptsächlich Realityshows, dazu ein paar bekannte Krimi- und Krankenhausserien, alle auf Englisch, aber mit Untertiteln. Kein Wunder, dass hier jeder gut Englisch sprach. Auch die einzige Realityshow, die er sich jemals angesehen hatte, lief gerade: Forged in Fire,
 eine Serie, in der Waffenschmiede kultige historische Schwerter um die Wette schmiedeten.

Aber er war nicht nach Sarajevo gekommen, um sich amerikanisches Fernsehen anzusehen. Er suchte weiter, bis er einen richtigen Regionalsender fand, bei dem gerade eine Nachrichtensendung lief. Sie war nicht auf Englisch und auch nicht englisch untertitelt, doch die verwackelten Bilder von zugedeckten Leichen, die im Gras lagen, und Polizisten, die um die schwelenden Überreste einer Art Scheune herumliefen, verrieten ihm alles, was er wissen musste.

Auch hier passierten schlimme Dinge.
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D
 a Gavin voraussichtlich nicht so bald antworten würde, beschloss Jack, sich ein wenig die Stadt anzusehen und ein Lokal zu suchen, in dem er Cevapcici bekam.

Als Erstes wollte er dem Attentatsmuseum einen Besuch abstatten. Er folgte seiner vertrauten Route zur alten Steinbrücke. Auf dem Flug nach London hatte er gegoogelt, dass Sarajevo zu achtzig Prozent muslimisch war, deshalb nahm er an, dass acht von zehn Leuten, denen er begegnete, Muslime waren. Er sah ein halbes Dutzend Frauen mit sehr legeren Kopftüchern wie die Buchhändlerin, doch weitaus mehr Frauen trugen überhaupt keine Kopfbedeckung, und manche waren ziemlich freizügig gekleidet. Dasselbe bei den Männern: Jeans, Fußballtrikots, Polohemden. Nicht das Geringste verriet ihre Religionszugehörigkeit. Die einzige Ausnahme war ein alter Mann, der an ihm vorbeischlenderte und, die Hände auf dem Rücken verschränkt, gedankenverloren Gebetsperlen durch die Finger gleiten ließ.

Jack fand es immer aufregend, in ein neues Land und eine neue Kultur einzutauchen. Alles, was er sah und was ihm begegnete, versuchte er in sich aufzunehmen, bis ins kleinste Detail. Er war im Urlaub, nicht im Einsatz, aber er war darauf trainiert, die Augen offen zu halten. Situationsbewusstsein war die erste und beste Form der Selbstverteidigung, und das bedeutete, dass man sich seiner Umgebung und ihrer Menschen bewusst sein musste. Wie sich nun zeigte, war diese Fähigkeit auch im Urlaub ausgesprochen nützlich.

Und wenn er sich auch nicht sicher sein konnte, so hatte er doch das Gefühl, dass der Mann in dem Sakko und mit der Ray-Ban-Sonnenbrille ihm in diskretem Abstand folgte und sich dabei geschickter anstellte als die meisten.

Aber vielleicht auch nicht. Manchmal machte ihn das Training paranoid.

Jack überquerte die Brücke, dann an der Ampel die Straße, betrat das bescheidene Museum und löhnte an einem kleinen Ticketfenster umgerechnet sechs Dollar Eintritt. Er hätte sich an einen bestimmten Platz stellen, im Raum umschauen und so ziemlich alles sehen können, aber da er nun schon mal Eintritt bezahlt hatte, beschloss er, die Gelegenheit zu nutzen und die Exponate genauer in Augenschein zu nehmen.

Das Museum widmete sich nicht nur dem Attentat, sondern zeigte auch das Leben in Sarajevo von 1878 bis 1918. Die ersten Ausstellungsstücke waren tadellos erhaltene Hinterlader mit Einlegearbeiten aus Elfenbein, die bei einem Aufstand gegen die Osmanen im neunzehnten Jahrhundert benutzt worden waren. Die nächsten Vitrinen enthielten Möbel, Medaillen von Gesangswettbewerben, Fotos berühmter, schnauzbärtiger Stadtväter und andere Exponate, die ein beliebiges Stück Alltag repräsentierten. Was Jacks Blick wirklich fesselte, war eine lebensgroße Nachbildung des Erzherzogs und seiner Gattin in vollem Ornat.

Die einzigen anderen Museumsbesucher waren vier Teenager, die vor dem Thronfolgerpaar Verbeugungen und Knickse machten, halb im Scherz und doch auch wieder nicht. Eines der Mädchen fragte Jack höflich, ob er sie dabei fotografieren könnte, und so nahm er ihr Samsung Galaxy und machte ein paar Schnappschüsse, während sie ihre Kniefälle wiederholten.

Gegenüber den gruseligen Puppen war der Glaskasten mit der Auslage, deretwegen er hier war. Das Erste, was seine Aufmerksamkeit erregte, war das Foto des Attentäters, Gavrilo Princip, eines neunzehnjährigen bosnischen Serben, der das Paar erschossen und damit ein Inferno entfacht hatte. Er sah nicht wie ein glühender Revolutionär oder nachdenklicher Ideologe aus, ja nicht einmal besonders intelligent. Anscheinend war er für den regulären Militärdienst zu klein gewesen. Da war nichts in seinen Augen, an seiner Gestalt oder seinem Aussehen, das aufmerken ließ. Er war ein ganz gewöhnlicher junger Mann mit dünnem Schnurrbart und schlechtem Haarschnitt. Dieser serbische Attentäter hatte gewollt, was jeder Nationalist für sein Volk wollte: Freiheit und Unabhängigkeit von jedweder Unterdrückung durch ausländische Mächte. Nicht von ungefähr galt er vielen Serben immer noch als Held. Doch für die meisten anderen war er nur ein gewöhnlicher Terrorist.

Das andere Ausstellungsstück, das Jacks Interesse weckte, war die Pistole, mit der Princip angeblich das Attentat verübt hatte. Ihn erstaunte, wie unscheinbar sie aussah, fast primitiv, selbst für die damalige Zeit. Wie Jack wusste, war das tatsächliche Geschehen durch diverse Pannen und unglaubliche Zufälle überhaupt erst ermöglicht worden, sodass man meinen konnte, Gott, die Geschichte oder irgendeine andere höhere Macht hätte entschieden, dass Franz Ferdinand an diesem Tag in jedem Fall sterben sollte.

Jack wurde aus seinen philosophischen Betrachtungen gerissen, als das Telefon in seiner Tasche vibrierte. Es war Gavin. Jack hatte genug gesehen und trat wieder hinaus in den warmen Sonnenschein.

»Hey, Gavin, noch ziemlich früh für dich, oder?«

Gavin gähnte am anderen Ende der Leitung. »Ich bin gerade mit meiner Fregatte durch ein Wurmloch geschlüpft.«

»Wie bitte?«

»EVE
 Online, Mann. Solltest du auch mal spielen.«

»Danke, dass du anrufst. Du hast meine E-Mail gekriegt?«

»Klaro. Tut mir leid, dass es mit der Liste nicht geklappt hat. Da waren ein paar echte Klassefrauen darunter. Sind denn wenigstens ein oder zwei Dates für dich herausgesprungen?«

Jack lachte. »Deswegen bin ich eigentlich nicht hier. Aber trotzdem danke. Wie sieht’s aus? Kannst du mir noch eine Liste erstellen?«

»Dürfte kein Problem sein, wird aber ein Weilchen dauern. Ich weiß noch, dass ich einige Kandidatinnen aussortiert habe, weil ich nur nach Blondinen gesucht habe. Dürfte eine gute halbe Stunde dauern, vielleicht weniger.«

»Wow. Nicht länger?«

»Wir wollen, dass unsere Kunden zufrieden sind.«

»Schick mir die Liste, so schnell du kannst. Und danke noch mal. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Es ist für deine Mom, Mann. Kein Problem.«

Gavin legte auf, und Jack steckte das Telefon ein. Das waren wirklich gute Neuigkeiten, dachte er. Aber sie bedeuteten auch, dass er in die Wohnung zurück musste. Die Stadtbesichtigung musste warten und seine Cevapcici auch.

Er machte kehrt in Richtung Brücke.

Aus dem Augenwinkel hielt er nach dem Mann mit der Ray-Ban-Sonnenbrille Ausschau, entdeckte ihn aber nicht, während er an Trauben von Touristen und Einheimischen vorbeieilte, die an einem Verkaufsstand Obst und Gemüse in Augenschein nahmen.

Er bog von der Hauptstraße in eine schmälere ab, dann ein zweites Mal in die Straße gegenüber seinem Haus, vorbei an einer Bar, vor der zwei alte Männer in der Sonne saßen, Zigaretten rauchten und Bier tranken. An der nächsten Ecke bog er in die Gasse ein, die zu dem Parkplatz vor seinem Hauseingang führte, schlug einen zweiten Haken und drückte sich mit dem Rücken an die Hauswand.

Und lauschte.

Das leise Klatschen von Ledersohlen auf Beton näherte sich. Ein Sakko bog um die Ecke …

Jack packte den muskulösen Mann am Revers und wirbelte ihn um hundertachtzig Grad herum wie eine Tanzpartnerin beim Swing. Der Mann knallte rücklings gegen die Mauer. Er stöhnte laut auf, die Brille fiel klappernd zu Boden.

»Was zum Teufel …« Doch ein unerwarteter Ellbogenstoß gegen seine Brust schnitt Jack das Wort ab. Der Stoß war nur schwach, denn der Mann hatte kaum Wucht hineinlegen können, aber doch so kräftig, dass Jack ihn loslassen musste.

Doch bevor der andere erneut zuschlagen konnte, ging Jack zum Gegenangriff über und revanchierte sich für den Ellbogenstoß mit einer Geraden mitten ins pockennarbige Gesicht des Mannes.

Der Getroffene heulte auf, als der Knorpel in seiner Nase brach und Blut auf sein Hemd spritzte.

Jack holte mit der Rechten zum entscheidenden Schlag aus, da hörte er, wie hinter seinem Ohr eine Pistole durchgeladen wurde.


Ach du Scheiße.
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Nahe der italienisch-slowenischen Grenze


D
 er italienische Zollbeamte kam an Bord der Gulfstream 550, die im FBO
 -Hangar am Triester Flughafen stand, und nach einer oberflächlichen Kontrolle stempelte er die Pässe und wünschte allerseits einen angenehmen Aufenthalt in seinem Land.

Dominic »Dom« Caruso, Adara Sherman und Bartosz »Midas« Jankowski verließen die Maschine ohne Gepäck. Transportleiterin Lisanne Robertson, eine ehemalige Marine-Soldatin und neuestes Mitglied im Campus-Team, blieb in ihrer Funktion als Verantwortliche für die Sicherheit von Flugzeug und Besatzung an Bord, obwohl niemand glaubte, dass von der verschlafenen Hafenstadt für die an dieser Operation Beteiligten irgendeine Gefahr ausging.

Die drei Amerikaner holten den Miet-Van ab, den Lisanne für sie reserviert hatte, und fuhren nach Nova Gorica, das nur eine halbe Stunde hinter der Grenze lag. Von allen Flughäfen der Region lag der Triester der mittelgroßen slowenischen Stadt am nächsten. Paradoxerweise war laut Navi die schnellste Route zugleich auch die längste, aber selbst diese »Schnellstraße« war nur zweispurig und führte auf dem Weg in die Berge hauptsächlich durch flaches Agrarland. Sie passierten problemlos eine Zollstation und erreichten nach einer knappen Stunde die Polizeidirektion Nova Gorica.

Gerry Hendley hatte Dom die Leitung bei diesem besonderen Einsatz übertragen, obwohl er weniger Jahre als Außenagent vorzuweisen hatte als Midas, ein ehemaliger Colonel der U.S. Army Rangers. Nicht dass der knallharte Elitesoldat ungeeignet gewesen wäre, einen irakischen Aufständischen oder einen Taliban-Kämpfer beim Verhör im Feld unter Gefechtsbedingungen zum Reden zu bringen, doch als gelernter FBI
 -Agent war der zum Campus versetzte Dom auf dem Gebiet sanfterer, nicht militärischer Ermittlungsmethoden erfahrener und qualifizierter. Normalerweise hätte Gerry bei einer solchen Operation Ding Chavez oder John Clark mit der Führung betraut, doch die beiden weilten momentan im südafrikanischen Pretoria, wo sie die »Recces« berieten, die South African Special Forces Brigade. Dom freute sich über die Gelegenheit, seine Führungsqualitäten unter Beweis zu stellen.

Für heute hatte er sich vorgenommen, mit dem Kriminalbeamten Oblak über Jacks Fall zu sprechen, sein Vertrauen zu gewinnen und ihn dazu zu bewegen, ein Treffen mit Elena Iliescu zu arrangieren, bei dem er versuchen wollte, sie dazu zu überreden, über den Mordanschlag und ihre mögliche Verbindung zum Eisernen Syndikat auszusagen.

Dom schlug Midas vor, im Van zu warten, während er und Adara den ersten Versuch unternahmen. Zwei Besucher, darunter eine Frau, würden in einem Raum weniger aufdringlich wirken als drei.

Eine Frau in einem grauen Jumpsuit, mit blonden Strähnchen und einem Namensschild mit Foto saß hinter dem kleinen Security Desk in der Eingangshalle und blickte konzentriert auf ihren Computerbildschirm. Dom näherte sich ihr mit einem breiten, freundlichen Lächeln.


Dober dan – 
 Guten Morgen – waren die einzigen slowenischen Wörter, die Dom kannte – er hatte sie vor zehn Minuten bei Google Translate nachgeschlagen. Im Lauf der Jahre hatte er festgestellt, dass man jemand nur in der Landessprache begrüßen musste, um das Eis zu brechen, besonders überarbeitete Beamte.

Die Frau mittleren Alters schaute mit mürrischem Blick vom Bildschirm auf, als hätte jemand einen Kartoffelchip in ihre Guacamole gedippt.


»Dober dan.«


Offensichtlich reichten seine Slowenisch-Kenntnisse nicht aus, erkannte Dom. Von wegen das Eis brechen. Doch er ließ sich nicht beirren.

»Wir haben einen Termin bei Kommissar Oblak.«

»Ihre Papiere, bitte.«

Dom und Adara reichten ihr ihre Pässe und Dom zusätzlich seinen FBI
 -Ausweis in separater Hülle.

Die Frau prüfte die Dokumente und gab sie unbeeindruckt zurück.

»Lassen Sie mich nachsehen.« Ihre rot lackierten Fingernägel klackerten auf der Tastatur. Eine Seite poppte auf. Sie schüttelte den Kopf.

»Kommissar Oblak ist nicht im Haus.«

Dom trat näher an den Tisch. »Wie bitte? Da muss ein Irrtum vorliegen. Er erwartet uns.« Am liebsten hätte er hinzugefügt: »Wir sind über viertausend Meilen geflogen, um hierherzukommen.« Doch er biss sich auf die Zunge. Auf der FBI
 -Akademie in Quantico hatte er diesen kleinen Trick gelernt. »Hält einen Agenten davon ab, sich das Maul zu verbrennen«, hatte sein Ausbilder erklärt.

»Er ist nicht zu sprechen. Er ist unterwegs.«

»Könnten Sie ihn vielleicht für uns anrufen? Es ist ziemlich dringend.«

Die Frau warf ihm über den Brillenrand hinweg einen Blick zu, von wegen: Soll das ein Witz sein?

Adara lächelte. »Wir würden nicht darum bitten, wenn es nicht extrem wichtig wäre.«

Die Frau seufzte, griff zu einem Schnurlostelefon und wählte. Am anderen Ende meldete sich eine Männerstimme. Sie sprachen auf Slowenisch miteinander. Dom und Adara verstanden kein Wort.

Die Frau hob die Augenbrauen. Sie hielt Dom das Telefon hin.

»Kommissar Oblak möchte Sie sprechen.«

»Danke.« Dom nahm den Hörer. »Hier spricht Dominic Caruso.«

»Mr. Caruso, entschuldigen Sie, dass ich unseren Termin im Zusammenhang mit Elena Iliescu nicht einhalten konnte. Ich bin im Krankenhaus. Wie wär’s, wenn Sie herkommen, dann könnten wir hier über die Angelegenheit sprechen.«

»Im Krankenhaus? Fehlt Ihnen etwas?«

»Mir geht es gut. Danke der Nachfrage. Sie sollten lieber nach Elena Iliescu fragen.«

»Was ist mit ihr?«

»Sie ist tot.«

»Tot? Wie das?«

»Das liegt doch auf der Hand«, antwortete Oblak mit ausdrucksloser Stimme. »Sie, Mr. Caruso, haben sie getötet.«
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T
 ut mir leid, aber ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Dom ins Telefon und blickte dabei zu Adara, die ein besorgtes Gesicht machte.

»Als Sie über Ihr Büro den Termin mit mir vereinbart haben, um über den Fall zu sprechen, haben Sie ihr Todesurteil unterzeichnet.«

»Das ist ein schwerer Vorwurf. Aber wie Sie schon sagten, wir sollten vielleicht rüberkommen und darüber reden.«

»Ich simse Ihnen die Adresse. Wir sehen uns in der Leichenhalle. Und bitte, fahren Sie vorsichtig. Die Straßen sind hier ziemlich gefährlich.«


I
 n ihrem jeweiligen Metier hatten Dom und Adara, eine ehemalige Sanitäterin in einer Kampfeinheit, schon eine Menge Leichen gesehen, viele davon in einem so schrecklichen Zustand, dass sie sich nicht trauten, ihren zivilen Freunden davon zu erzählen.

Doch der Leichnam, der vor ihnen auf dem Tisch des Gerichtsmediziners lag, war völlig unversehrt. Elena Iliescus straffer, durchtrainierter Körper wies keinen Makel auf. Selbst ihre Brüste waren voll und rund, was zweifellos das Ergebnis kunstfertiger plastischer Eingriffe war.

Sie schien nur zu schlafen. Dom hätte schwören können, dass sie jede Sekunde aufwachen würde.

»Der Gerichtsmediziner wird bis heute Nachmittag die Todesursache feststellen, aber der behandelnde Arzt versichert, dass es Herzversagen war, wahrscheinlich hervorgerufen durch einen verhängnisvollen Infarkt.«

»Wo ist sie gestorben?«

»Wir hatten sie auf ihren eigenen Wunsch in ein Safe House gebracht und unter Polizeischutz gestellt.«

»Und ich nehme an, niemand hat das Haus betreten oder verlassen.«

»Nur die Krankenschwester, die gerufen wurde, als Iliescu über leichte Kopfschmerzen klagte.« Als er Doms skeptischen Blick sah, fügte er hinzu: »Wir haben die Schwester überprüft. Sie arbeitet seit elf Jahren in diesem Krankenhaus.«

Adara deutete auf die Tote. »Sie ist in besserer Verfassung als die meisten Olympioniken. Sie kann nicht älter als fünfunddreißig sein.«

»Zweiunddreißig laut ihrem Pass«, bestätigte Oblak.

»Herzversagen bei einer Frau dieses Alters und in dieser Verfassung ist höchst unwahrscheinlich«, bemerkte Adara.

»Und deshalb vermuten Sie Fremdeinwirkung«, sagte Dom.

Oblak zuckte mit den Schultern. »Es ist ein ziemlicher Zufall, dass diese Frau etwa zur selben Zeit, als Sie in Triest landen, für tot erklärt wird, finden Sie nicht?«

»Weshalb Sie uns vorwerfen, sie getötet zu haben.«

»Jemand hat sie umgebracht und diesen Zeitpunkt dafür gewählt. Die einzige unabhängige Variable in dieser Gleichung sind Sie. In irgendeiner Weise hat Ihr Kommen den Tod dieser Frau zur Folge gehabt.«

»Also, wir haben ganz sicher niemand erzählt, dass wir kommen. Womit nur Ihre Leute bleiben.«

Oblaks Kinnlade verspannte sich. »Wollen Sie behaupten, ich hätte ausgeplaudert, dass Sie kommen und diese Frau sprechen wollten?«

»Sie oder jemand aus Ihrer Abteilung.« Dom fragte sich, ob das Eiserne Syndikat einen Spitzel in Oblaks Behörde hatte.

Vielleicht war es Oblak selbst.

»Ausgeschlossen«, sagte Oblak.

»Ich habe nicht erwartet, dass Sie etwas anderes sagen. Aber wenn ich recht habe, dann haben Sie in Ihrer Dienststelle ein Problem und müssen sich darum kümmern.«

Adara spürte die wachsende Spannung zwischen den beiden Kampfhähnen und beschloss einzugreifen, bevor die ersten Federn flogen.

»Warum, glauben Sie, wollte jemand sie töten?«, fragte sie.

Oblaks herber Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln. »Ich hatte gehofft, Sie
 könnten etwas Licht in die Sache bringen. Denn in der Tat: Wer könnte einen Grund haben, ihren Tod zu wünschen, den Tod einer Frau, die kurz davor war, Anzeige gegen einen Mann zu erstatten, von dem sie behauptete, er hätte sie überfallen?«

»Jack Ryan hat nichts damit zu tun, das versichere ich Ihnen«, sagte Dom. Jack war einer der anständigsten Typen, die er kannte, und nicht nur, weil sie Cousins waren.

»Ms. Sherman hat mich gefragt, warum sich jemand ihren Tod gewünscht haben könnte. Der Fachbegriff lautet ›Motiv‹, und bis jetzt ist Jack Ryan der einzige Mensch auf diesem Planeten, von dem ich weiß, dass er ein mögliches Motiv gehabt hat.«

»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Jack Ryan dieser Frau etwas antun wollte.«

»Höchst unwahrscheinlich. Aber das war der Stand unserer Ermittlungen …« Oblak blickte auf Elenas Leichnam. »… bis das da passiert ist.« Er wandte sich wieder Dom zu. »Und jetzt erklären Sie mir, was ein FBI
 -Agent mit diesem Fall zu schaffen hat?«

»Offiziell ist das kein FBI
 -Fall. Ich arbeite nur zufällig für den Laden. Jack ist ein guter Freund, und er arbeitet für einen anderen Freund von mir, Gerry Hendley. Wie auch Ms. Sherman.«

»Ja, Gerry Hendley. Der frühere Senator. Jack Ryan hat viele gute Freunde, einige in sehr hohen Positionen.«

»Ja, das kann man wohl sagen.«

»Und aus welchem Grund auch immer: Elena Iliescu hat ihn angeblich angegriffen, und jetzt ist sie tot.« Oblaks Augen bohrten sich in die Doms. »Was bedeutet das für mich?«


Dass Sie in der Scheiße stecken,
 dachte Dom. Genau wie ich.
 Er war von so weit hergekommen, um herauszufinden, ob Elena Iliescu mit dem Eisernen Syndikat in Verbindung stand, und wenn ja, warum diese Leute Jacks Tod wollten. Er hatte sich darauf eingestellt, dieser Frau mit Schutzangeboten oder sogar Geld Antworten zu entlocken, aber jetzt war sie tot. Seine einzige Hoffnung im Moment war Oblak.

»Manchmal lassen sich Fälle nicht lösen. Das gehört zu unserem Beruf.«

»Stimmt, aber der Fall ist noch nicht abgeschlossen, oder?« Er blickte wieder auf die Leiche hinab. »Was für ein Jammer. Eine schöne junge Frau, tot ohne ersichtlichen Grund.«

Dom wusste nicht recht, wie viel er dem slowenischen Kriminalbeamten anvertrauen sollte, besonders in Bezug auf das Eiserne Syndikat – von dem wenigen, was er wirklich wusste. Aber da war etwas an der Art, wie Oblak sich gab. Es war ihm sichtlich unangenehm, dass hier zwei Leute ohne eigentliche Befugnisse bei einer toten Frau standen, die seine Hauptverdächtige oder auch Hauptzeugin in einem Fall versuchten Mordes gewesen war.

Oblak mochte nur ein Provinzpolizist sein, den es ärgerte, dass ein FBI
 -Agent in seinem Zuständigkeitsbereich aufkreuzte. Von daheim kannte er solche Reaktionen, wenn er mit unsicheren oder inkompetenten Polizeibeamten aneinandergeriet, was glücklicherweise nicht allzu oft der Fall war.

Aber Oblak machte auf ihn weder einen unsicheren noch inkompetenten Eindruck, auch wenn es für ein solches Urteil vielleicht noch zu früh war. Nur: Wenn er keines von beidem war, warum ärgerte er sich dann über ihre Anwesenheit? Hatte er etwas zu verbergen? Dom wusste es einfach nicht, und ein stummer Blickwechsel mit Adara bestätigte ihn darin, Iliescus Kontakte zum Eisernen Syndikat noch nicht preiszugeben. Besser, sie legten noch nicht alle Karten auf den Tisch.

»Sie sagten, außer Jack wüssten Sie niemand, der ein Motiv haben könnte«, sagte Dom. »Ich wüsste noch zwei Verdächtige.«

»Klären Sie mich auf.«

Dom deutete auf die Leiche. »Die erste liegt hier.«

»Sie glauben, Sie hat Selbstmord begangen?«

»Es wäre möglich.«

»Aus welchem Grund?«

»Aus demselben wie Nummer zwei.«

»Und wer soll das sein?«

»Ich glaube Jack, wenn er sagt, dass diese Frau ihn umbringen wollte. Entweder hat sie es aus eigenem Antrieb getan, oder sie hat von jemand anders den Befehl dazu erhalten.«

»Den Befehl oder den Auftrag«, präzisierte Adara.

»Dann wäre der zweite Verdächtige Iliescus unbekannter Auftraggeber?«

»Logisch betrachtet, sind das Ihre einzigen beiden Möglichkeiten.«

»Aber damit habe ich noch immer kein Motiv. Warum hätte sie sich umbringen sollen, oder warum hätte ihr Auftraggeber ihr befehlen sollen, sich zu töten, beziehungsweise sie von jemand anders umbringen lassen sollen?«

»Natürlich haben Sie eins. Wegen Jack. Oder genauer gesagt, weil sie es nicht geschafft hat, Jack zu töten. Wenn ihr Auftraggeber nur entfernte Ähnlichkeit mit den mexikanischen Kartellen oder der russischen Mafia hat, dann musste ihr Versagen einen weit grausameren Tod zur Folge haben als den, den sie sich selbst hätte zufügen können. Oder ihr Auftraggeber hat sie umgebracht, weil sie in Ihrem Gewahrsam war und die Gefahr bestand, dass sie ihn verraten würde.« Dom grinste. »Aber alle diese Überlegungen haben Sie selbst schon angestellt, stimmt’s?«

»Wir mögen ein kleines, ländlich geprägtes Land sein, aber wir ziehen keine Idioten groß, Mr. Caruso.«

»Haben Sie eine Idee, wer sie beauftragt haben könnte?«, fragte Adara. »Und wer Jack umbringen wollte?«

»Es gab nur einen Grund, warum ich bereit war, mich mit Ihnen zu treffen und Ihnen zu erlauben, mit ihr zu sprechen. Ich habe mir davon Antworten auf diese beiden Fragen erhofft. Die Mittel meiner Behörde sind begrenzt, und bedauerlicherweise sind wir mit unseren Ermittlungen in eine Sackgasse geraten.«


Oder Sie versuchen herauszufinden, was wir wissen, weil
 Sie auf derselben Gehaltsliste stehen wie die Tote,
 dachte Dom. Und wenn ja, Kommissar Oblak, dann ist jetzt auch Ihr Leben in Gefahr.


Doch es war müßig, über Oblaks Beweggründe zu spekulieren. Dom beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen.

»Haben Sie schon mal vom Eisernen Syndikat gehört?«, fragte er.

Oblak schüttelte den Kopf. »Nein. Was ist das?«

Normalerweise sah Dom den Menschen an, ob sie logen. Aber das galt für die meisten Polizisten. Und aus diesem Grund waren Polizisten schwerer bei einer Lüge zu ertappen als alle anderen. Gut möglich, dass Oblak mehr wusste, als er vorgab, aber seine Körpersprache lieferte darauf keinerlei Hinweis.

»Wir wissen nicht viel. Es handelt sich um eine internationale kriminelle Vereinigung. Es gibt eine vage Verbindung zwischen Iliescu und dieser Organisation. Sozusagen über drei Ecken.«

»Ich kann meine Dienststelle anrufen und Ermittlungen anstellen lassen. Warum sollte dieses Eiserne Syndikat Jack Ryan nach dem Leben trachten?«

»Um Iliescu das zu fragen, sind wir hergekommen«, sagte Dom mit einem Blick auf die Tote. »Aber sie wird nicht reden.«

»Dann empfehle ich Ihnen, ihre Schritte zurückzuverfolgen. Sie hat ausgesagt, sie sei aus Triest gekommen, was wir inzwischen überprüft haben. Ich kann Ihnen ihre dortige Adresse zukommen lassen.« Oblak zückte sein Telefon und schickte sie ihm.

»Ich möchte den Italienern nicht auf die Zehen treten«, sagte Dom. Italienische Polizisten reagierten auf Fremde, die in ihrem Revier wilderten, ebenso empfindlich wie alle anderen.

Oblak zuckte mit den Schultern. »Der Gerichtsmediziner kommt mit dem Auto aus Ljubljana. Das bedeutet, dass er die Autopsie erst am späten Nachmittag vornehmen wird. Ich bin gesetzlich nicht verpflichtet, den italienischen Behörden ihren Tod zu melden, solange die Todesursache nicht geklärt ist. Abhängig von den Blutanalysen könnte das erst morgen früh der Fall sein.«

Doms Telefon klingelte. Er sah nach. Iliescus Adresse in Triest. Wenn sie jetzt losfuhren, konnten sie in einer Stunde dort sein. Viel Zeit, um sich in der Wohnung ein wenig umzusehen, bevor die italienische Polizei überhaupt erfahren würde, dass sie dort gewesen waren.


Interessant.


»Das ist sehr großzügig von Ihnen, Kommissar.«

»Betrachten Sie es als Gefälligkeit unter Kollegen.«


Ja, oder als eine Falle,
 dachte Dom. Er war froh, dass Gavin ihnen Telefone mitgegeben hatte, die sich nicht orten ließen, denn Oblak hatte seine Nummer.

»Auch ich habe im Lauf der Jahre Kollegen die eine oder andere Gefälligkeit erwiesen. In der Regel stelle ich ein, zwei Bedingungen.«

»Sie wollen wissen, warum ich das tue? Ganz einfach. Ich bin Patriot. Ich liebe mein Land, so wie Sie Ihres lieben. Slowenien hatte seit der Cäsarenzeit unzählige Besatzungen erlebt, und trotzdem sind wir noch hier. Wir wissen, wer wir sind. Ein Volk, eine Sprache.« Er blickte wieder zu der Toten. »Jetzt, wo wir zur EU
 gehören, sind unsere Grenzen offen, und jeder kann sie passieren, auch unsere Feinde, und ich kann nichts dagegen tun. Schlimmer noch, ich selbst bin nicht befugt, dieselben Grenzen zu überqueren, um es zu verhindern. Es ist eine Einbahnstraße, und das gefällt mir nicht besonders.«

»Dann sollen wir Ihnen also die Drecksarbeit abnehmen.«

Oblak schmunzelte. »Eine Hand wäscht die andere. Meine Bedingung ist, dass ich informiert werden will, wenn Sie über das Eiserne Syndikat oder die Verbindung dieser Frau zu ihm etwas herausfinden.«

»Das ist nur fair. Und vielleicht informieren Sie uns, wenn die Todesursache geklärt ist und Sie den Italienern Meldung machen.«

»Auch das ist nur fair.«

Dom streckte ihm die Hand hin. Adara auch. Oblak drückte beide. »Wir bleiben in Verbindung, Kommissar.«

»Und sagen Sie Ihrem großen Freund im Van, dass er sich an das Tempolimit halten soll. In solchen Dingen sind wir in Slowenien strenger als die Italiener.«

Dom verbarg seine Überraschung. Er hatte nicht erwartet, dass sie unter Beobachtung standen.


D
 as war ein guter Auftakt,
 dachte Dom, als er in den Van stieg.

Aber vielleicht lieferte Oblak sie auch seinen Verbindungsleuten zum Eisernen Syndikat in Italien aus, die nur darauf warteten, sie auf eine falsche Fährte zu locken oder Schlimmeres.

So oder so, Triest war die nächste Station.

Jack war in Schwierigkeiten, und das war das Einzige, was zählte.
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Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


J
 ack starrte auf seine Hände und kochte innerlich vor Wut. Er wusste, dass er über die Kamera beobachtet wurde, die unter der getönten, kuppelförmigen Abdeckung an der Decke des Verhörraums versteckt war. Er wollte ihnen keine Munition liefern, die sie gegen ihn verwenden konnten. Zu Tode gelangweilt, sah er sich zum x-ten Mal in dem Raum um. Ein Tisch, zwei Stühle, Teppichboden, schalldämmende Platten an den Wänden. Nicht direkt eine Folterkammer, außer man sah in Frust und Groll eine Folge inhumanen Psychodrucks.

Warum dauerte das so lange? Er hatte das Gefühl, schon seit Stunden hier zu schmoren, doch ohne seine iWatch und sein iPhone konnte er es nicht mit Sicherheit sagen. Beide hatte man ihm abgenommen.

Das elektronische Schloss klickte, und die Stahltür schwang auf. Dragan Kolak schlüpfte an einem uniformierten Wächter vorbei herein, zwei Becher mit dampfendem Kaffee in den Händen. Der Wächter schloss die Tür, während Kolak die Becher auf den Tisch stellte und auf dem freien Stuhl Platz nahm.

»Schwarz, nicht wahr?«, fragte Kolak, ohne wirklich zu fragen.

»Danke«, sagte Jack, ohne es wirklich zu meinen. Er kostete einen Schluck. Nicht übel. Der Typ ihm gegenüber, der sich als Dragan Kolak vorgestellt hatte, sah aus wie einem amerikanischen Polizeifilm entsprungen: zerknitterter Anzug, lose Krawatte, dünnes, ergrauendes Haar, schlecht geschnitten, billige Lederschuhe, leicht angestoßen. Nur dass er gar kein Polizist war. Er stellte sich als Agent vom OSA
 -OBA
 vor, dem bosnischen Gegenstück zur CIA
 .

»Alles überprüft?« Jack hatte ihm Gerry Hendleys Kontaktdaten gegeben, dazu seinen Pass und seine Brieftasche mit seinem internationalen Führerschein, einer Bankkarte, zwei Kreditkarten und etwa hundert Dollar in KM
 . Ihm war klar, dass Kolak seit ihrem letzten Gespräch Nachforschungen über ihn angestellt hatte.

»Ihr Pass ist anscheinend auf dem neuesten Stand und noch gültig. Lassen Sie uns also zur Sache kommen, Mr. Ryan.« Er blinzelte mit seinen übergroßen, traurigen Augen.

»Je eher, desto besser. Ich hatte nicht vor, meinen Urlaub in einem Geheimdienstkeller zu verbringen.«

»Dann hätten Sie vielleicht nicht meinen Agenten angreifen sollen.«

»Er hat zuerst zugeschlagen.«

»Ich möchte nicht wissen, was Sie mit dem armen Višca noch angestellt hätten, wenn sein Kollege nicht zur Stelle gewesen wäre.«

»Ich habe mich nur verteidigt.«

»Und das sehr geschickt für einen …« Kolak schnippte mit den Fingern, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »… ach ja, Finanzanalysten.«

»Sie glauben mir offensichtlich, sonst hätten Sie mich verhaftet – oder was auch immer Ihre Behörde mit Kriminellen macht.«

»Ich glaube, was mir meine Agenten berichtet haben – und zum Glück für Sie sind sie ehrlich. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich mich von Agent Višca fernhalten. Er würde sich liebend gern für die gebrochene Nase revanchieren.«

»Sagen Sie ihm, dass es mir leidtut. Und das mit dem Hemd.«

»Dann machen Sie hier also Urlaub?«

»Ja.«

»Und was hat Sie ausgerechnet nach Sarajevo geführt? Die Stadt gehört nicht zu den bevorzugten Reisezielen von Amerikanern.«

»Ich interessiere mich für Geschichte. Ich wollte schon immer mal herkommen. Wie Ihre Leute wahrscheinlich wissen, hatte ich gerade das Museum Sarajevo besucht.«

»Ja, wir blicken auf eine reiche Geschichte zurück, Mr. Ryan. Und sie war nicht immer angenehm, wie Sie wohl wissen.«

»Und sehr kompliziert.«

»Genau wie mein Job hier.« Kolak trank einen ersten Schluck Kaffee. »Wie aus Ihrem Pass hervorgeht, waren Sie gerade in Slowenien.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich ihn nicht selbst gestempelt habe.«

»Auch eine historische Studienreise?«

»Geschäftlich.«

»Als Finanzanalyst?«

»Wie Sie bereits wissen, arbeite ich für das amerikanische Unternehmen Hendley Associates. Eine Firma in Ljubljana hatte uns mit einem Auftrag betraut.«

»Ja, ich habe beides überprüft. Und dennoch waren Sie in der abgelegenen Bergregion beim Kozjak-Wasserfall.«

Jack straffte sich. »Wo ich angegriffen wurde.«

»Und dennoch liegt die Frau, von der Sie behaupten, sie hätte Sie angegriffen, jetzt im Krankenhaus.«

»Notwehr.«

»Notwehr? Aber Sie selbst liegen nicht im Krankenhaus. Sie sind ein ziemlich gewalttätiger Mensch, finden Sie nicht?«

»Ich suche keinen Streit, falls Sie das meinen.«

»Aber er sucht Sie, wo Sie auch hingehen. So ein Pech aber auch.«

»Sind wir jetzt fertig?«

»Nur noch ein paar Fragen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Bis ich meinen Kaffee ausgetrunken habe. Außer Sie haben die Absicht, mich zu verhaften.«

»Nein. Und ich gedenke auch nicht, Sie abschieben zu lassen, der Spionage zu beschuldigen oder in ein Geheimgefängnis zu werfen, fernab von den neugierigen Blicken Ihrer Regierung – das alles läge durchaus in meiner Macht.«

»Wenn das so ist, was wollen Sie wissen?«

»Wieso interessieren Sie sich für Aida Curic?«

Die Frage überraschte Jack. Er hoffte, dass es ihm nicht anzusehen war. Wie konnte der Mann davon wissen? Na ja, offensichtlich hatte man ihn beschattet. Aber warum?

»Ich weiß nicht, ob Sie das etwas angeht«, antwortete Jack.

»Aida Curic ist Bürgerin meines Landes, und es ist meine Pflicht, Bosniens Bewohner und Verfassung zu schützen. Und wenn ein gewalttätiger Ausländer in mein Land kommt, um eine Mitbürgerin zur Strecke zu bringen? Das geht mich sehr wohl etwas an.«


So viel zum Thema nur nicht auffallen,
 dachte Jack.


»Nun ja, wenn Sie es so ausdrücken. Ich verstehe, was Sie meinen.«

»Dann wiederhole ich meine Frage, Mr. Ryan. Wieso interessieren Sie sich für Aida Curic?«

Die beste Lüge, wie Jack wusste, war die mit dem größten Quantum Wahrheit. Aber im Moment konnte ihn jede Lüge in Gefahr bringen, und je länger er hier saß, desto weniger konnte er sich vorstellen, welchen Vorteil es haben sollte, Kolak überhaupt anzulügen.

»Eigentlich bin ich im Auftrag meiner Mutter hier.«

»Ihrer Mutter? Um was für eine Art von Mission handelt er sich?«

»Mission? Nein, es ist eher ein Botengang. Ich habe etwas zu überbringen. Einen Brief.«

»Was für einen Brief?«

»Nur einen Brief meiner Mutter an Aida. Sie wusste, dass ich nach Slowenien fliegen würde, und bat mich, einen Abstecher zu machen, Aida aufzuspüren und ihr den Brief zu geben.«

Kolak beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

»Und woher kennt Ihre Mutter Aida Curic?«

»Als kleines Mädchen hat Aida im Krieg eine schwere Augenverletzung erlitten. Meine Mutter hat sie operiert. Sie hat seit Jahren nichts mehr von Aida gehört und mich gebeten, sie zu suchen. Sie wollte wissen, wie es Aida nach all den Jahren geht, und ihr sagen, dass sie noch an sie denkt.«

Kolak lehnte sich wieder im Stuhl zurück und rieb sich mit nachdenklicher Miene das Kinn.

Schließlich sagte er: »So unglaublich Ihre Geschichte auch klingt, ich bin immer noch geneigt, Ihnen zu glauben, Mr. Ryan.«

»Dann kann ich gehen?«

»Warum nicht?«

Kolak stand auf. Jack ebenfalls. Kolak reichte ihm eine Visitenkarte.

»Wenn Sie bei Ihrer Suche nach Aida Curic nicht mehr weiterwissen, zögern Sie nicht, mich zu kontaktieren. Vielleicht kann ich helfen.«

Jack stutzte. Warum sollte ihm Kolak helfen, Aida zu finden? Er steckte die Karte ein.

»Das weiß ich zu schätzen. Wenn Sie jetzt noch dafür sorgen, dass ich meine Sachen wiederbekomme, sind Sie mich los.«

»Folgen Sie mir.« Kolak öffnete die Tür. »Ich hätte nur noch eine Bitte. Würden Sie mir Bescheid geben, wenn Sie sie gefunden haben?«

»Soll das heißen, dass Sie mir nicht auf Schritt und Tritt folgen werden?«

Kolak schüttelte den Kopf. »Dafür sehe ich keinen Grund. Außerdem ist meine Behörde knapp an Personal. Ich habe für meine Leute bessere Verwendung.«

»Und warum wollen Sie es wissen?«

»Aus reiner Neugier. Die Geschichte fasziniert mich.«

Kolak zeigte ein Lächeln, das eine Reihe schiefer Zähne entblößte.


J
 ack und Kolak verabschiedeten sich draußen vor dem Hauptsitz der OSA
 -OBA
 , einem tristen Allerweltsbau in einer schmalen Nebenstraße unweit der Maršala Tita, per Handschlag voneinander.

Eine Kamera, die einen halben Block weiter östlich im dritten Stock eines Hauses hinter einer verspiegelten Fensterscheibe versteckt war, filmte die Szene.

Die Software der Kamera löste auf einem Laptop einen halben Kilometer entfernt einen Alarm aus.

Eine Frau, Offizierin der russischen Hauptverwaltung für Aufklärung (GRU
 ), schaute von ihrem Mobiltelefon auf, in das sie gerade eine Nachricht tippte, und nahm die Aufzeichnung zur Kenntnis. Ihre Augen waren heute hellbraun. Abhängig von ihrer Stimmung konnte ihre Augenfarbe von Gold bis Hellgrün changieren.

»Wer ist das?«, fragte die Stimme eines Mannes auf Russisch aus der Küche. Er brühte gerade eine Kanne Tee auf.

»Unser Freund, Dragan Kolak.«

Die Gesichtserkennungssoftware protokollierte automatisch Namen, Ort und Zeit. Doch vorschriftsgemäß tippte sie dieselben Daten von Hand in die Datenbank auf einem separaten Computer ein.

Laut ihren Quellen war Kolak eine zentrale Figur im bosnischen Sicherheitsdienst. Nur wussten sie nicht, auf wessen Seite er stand. Das herauszufinden gehörte zu ihren Aufgaben. Aber noch wichtiger war, ob er wusste, wo sich die gestohlenen thermobarischen Raketen befanden oder wenigstens, wer sie jetzt hatte.

Als sie fertig war, wandte sie sich wieder dem Kamerabild zu. Kolak kehrte in das Gebäude zurück, doch der Mann, dem er die Hand gedrückt hatte, kam in Richtung Kamera geschlendert. Sie zog das rote Fadenkreuz der Kamera auf das missmutige, bärtige Gesicht. Das Fadenkreuz blinkte drei Mal auf und signalisierte damit, dass es nach der Identität des Mannes suchte. Gleich darauf leuchtete es wieder in rotem Dauerlicht.

Ein seltener Fehlschlag.

Sie stoppte das Livevideo kurz, machte ein Standfoto vom Gesicht des Fremden und speicherte es in der Suchauftragsdatei ab.

Ihr Kollege beugte sich über ihre Schulter und stellte in dem Moment eine dampfende Tasse Tee neben sie, als Jack um die Ecke bog und zur Hauptstraße zurückkehrte. Die Kamera folgte ihm, bis er verschwand.

»Wer war das?« Er rückte seine Drahtgestellbrille zurecht, um besser sehen zu können. Der Geruch von Zigarettenrauch und Zimt in ihrem Haar machte ihm den Mund wässrig.

»Vielleicht ein Freund von Kolak.«

»Name?«

»Fehlanzeige.«

Der Mann beugte sich näher an das gespeicherte Foto von Jack. »Wie ist das möglich?«

»Bart, dunkle Augen. Möglicherweise nicht markant genug für den Algorithmus.«

»Möglich.«

Er richtete sich wieder auf und nippte an seinem Tee. Die Gesichtserkennungstechnologie machte zwar rasante Fortschritte, doch ein Umstand setzte ihr immer noch Grenzen: »Erkennung« beruhte auf einem Vergleich. Letztlich war die Qualität der Fotos, die in der Suchdatenbank erfasst waren oder auch nicht, ausschlaggebend für den Erfolg der Software.

Sie spulte die Videoaufzeichnung zurück und markierte die Sequenz, in der Jack auf die Kamera zuging und dann um die Ecke bog. Sie speicherte die Sequenz und lud sie ebenfalls in das System.

»Eine Bewegungserfassung wird uns helfen, ihn im Auge zu behalten. Und die Leute, die er trifft, können uns Hinweise auf seine Identität liefern.«

»Schick die Aufnahme ans Chodynkafeld.« Er meinte das GRU
 -Hauptquartier in Moskau, einen maroden, neunstöckigen Bau aus Glas und Beton, der liebevoll »das Aquarium« genannt wurde. »Vielleicht haben sie dort was über ihn.«

Die Frau drückte noch ein paar Tasten.

»Schon erledigt.«

Ploce, Kroatien


D
 ie unter griechischer Flagge laufende, knapp zwanzig Meter breite Aegis Star
 ankerte, tief im Wasser liegend, unter einem wolkenverhangenen Viertelmond in der kleinen Bucht gleich neben der Einfahrt zum Hafen von Ploce, dem zweitgrößten an der kroatischen Küste. Ihre Ladung sollte erst am nächsten Vormittag gelöscht werden. Eine warme Brise drückte die kalten Wellen der Adria gegen den rostigen, blauen Rumpf des Schiffs, das nur an Bug und Heck von matten Positionslampen beleuchtet wurde. Die Brücke war dunkel.

Das leise Surren eines elektrischen Außenbordmotors verstummte, als das Gefechtsschlauchboot FC
 -470 Zodiac am Heck zum Stehen kam.

Zehn russische KSSO
 -Männer kletterten geräuschlos die Heckleiter hinauf, nur ausgerüstet mit schallgedämpften Pistolen in gesicherten Holstern und Kunststofffesseln. Die KSSO
 war Russlands neueste und effektivste Einheit für Spezialoperationen. Befehligt wurde das Kommando von einem ehrgeizigen jungen Leutnant, nach dessen Überzeugung eine Operation immer nur so gut war wie die ihr zugrunde liegenden Geheimdiensterkenntnisse.

Für solche Einsätze ausgebildet und mit den Bauplänen des Schiffes und der Besatzungsliste versehen, brachten die Spezialkräfte das Schiff im Handumdrehen in ihre Gewalt. Zuerst schalteten sie die einsame Nachtwache an Deck mit einem Schlag auf den Hinterkopf aus, dann überwältigten sie die unbewaffneten Seeleute in ihren Kojen, fesselten und knebelten sie mitsamt ihrem Kapitän, einem korpulenten, unter Blähungen leidenden Griechen, der nach Ouzo und kaltem Rauch stank.

Zwanzig Minuten später waren sie unter Deck und brachen die letzte von zweiunddreißig drei Meter langen Holzkisten in Laderaum Nummer drei auf. Der Leutnant fluchte, was das Zeug hielt, riss seine Sturmhaube herunter und rief über ein verschlüsseltes Satellitentelefon seinen Vorgesetzten an.

Wieder ein Schlag ins Wasser, meldete er.

Keine thermobarischen Raketen.

Keine Deserteure.


Wo zum Teufel sind sie?
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Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


N
 ach der Vernehmung durch Kolak kehrte Jack in seine Wohnung zurück. Er klappte seinen Laptop auf und fand auf der sicheren Website von Hendley Associates eine E-Mail von Gavin vor. Gavin hatte seine Suchliste überarbeitet und wartete jetzt mit den Namen von dreiundzwanzig brünetten Aida Curics auf.

Das waren eine Menge Aidas, und er hatte nur achtundvierzig Stunden, um sie zu überprüfen, bevor sein Rückflug nach Dulles anstand.

Den Rest des Abends verbrachte er damit, die Adresse jeder Aida auf dem Stadtplan zu suchen. Er nahm sich vor, so viele wie möglich anzurufen und den persönlichen Kontakt nur dann zu suchen, wenn sonst nichts ging. Die Zeit wurde knapp.

Wie sein Vater war Jack ein sturer Bock, wenn es darum ging, etwas oder jemand zu finden. Seine Mutter nannte das scherzhaft eine milde Form von Zwangsneurose, sein Vater zog die klinisch unpräzisere Bezeichnung Hartnäckig
 keit
 vor. Jack auch.

Am nächsten Morgen ging er wieder in das Frühstückscafé und bestellte die Pita mit Schoko-Haselnuss-Füllung und zwei Tassen bosnischen Kaffee. Wieso auch nicht? Er hatte noch Urlaub. Der einzige Unterschied diesmal war, dass er eine Baseballmütze trug, damit sein Gesicht von keiner Überwachungskamera erfasst werden konnte. Kolak hatte ihn erschreckt.

Mit Zucker und Koffein gestärkt, entschloss er sich zu einer zusätzlichen Vorsichtsmaßnahme, suchte ein Elektrogeschäft und erstand ein Prepaidhandy. Zwar zweifelte er nicht daran, dass sein iPhone sicher war, aber irgendwie hatte Kolak herausgefunden, was er so trieb. Außerdem gingen die Aidas vielleicht eher ran, wenn er sie unter einer hiesigen Nummer anrief.

Kolaks Hilfsangebot klang für Jack unglaubwürdig angesichts der Tatsache, dass er ihn anscheinend dazu benutzte, Aida zu finden, was allerdings nicht viel Sinn ergab. Mit seinen Möglichkeiten konnte Kolak in Bosnien doch jeden aufspüren, jedenfalls viel eher als Jack. Und warum um alles in der Welt sollte er sich für dieselbe Aida interessieren? Oder hatte er vielleicht sogar die Wahrheit gesagt und war von der Geschichte ebenso fasziniert wie Jack?

Jack schlenderte in den kleinen Park im türkischen Teil der Altstadt. Er fand eine leere Bank unweit eines Schachspielfelds. Das riesige »Brett« war in Form grauer und weißer Quadrate auf den Beton gemalt, und die Figuren reichten von kniehohen Bauern bis zu hüfthohen Königen.

Auf Bänken dicht am Spielgeschehen saß ein Publikum aus alten Männern, die rauchend zusahen, wie ein Mittdreißiger im Sakko einen Bauern hochhob und das Pferd eines silberhaarigen Herrn in einem rot-goldenen Adidas-Trainingsanzug schlug, sehr zur Freude der Galerie. Jack schüttelte den Kopf. Aus seiner Warte war der Zug ein strategischer Fehler.

Das Spiel im Auge behaltend, begann Jack schmunzelnd mit seiner Suche und wählte die Nummer der nächsten Aida. Er kam sich vor wie ein Rentner in Las Vegas, der Münzen in einen Spielautomaten warf und fest daran glaubte, beim nächsten Ruck am Hebel den Jackpot abzuräumen.

Nach vier Anrufen schwand diese Sicherheit.

Der fünfte Anruf ging direkt auf die Mailbox, und laut Stadtplan war die Arbeitsstelle der Frau nur wenige Gehminuten entfernt. Getreu seinen neuen Suchrichtlinien beschloss er hinzugehen. Außerdem konnte er sich bei der Gelegenheit noch ein Stück Altstadt ansehen.

In einem kleinen Rosengarten mit Blick auf den hohen Zwiebelturm einer orthodoxen Kirche kam er an einer großen nackten Männerstatue auf einem Sockel vorbei. Die Figur sah aus, als machte sie an der durchbrochenen Längsachse einer offenen Weltkugel Klimmzüge. Das Gesicht war gen Himmel gerichtet, doch der polierte Bronze-Johannes zeigte in die entgegengesetzte Richtung. Jack las die Inschrift: »Der multikulturelle Mann baut die Welt.« Er schüttelte den Kopf. Moderne Kunst war nicht sein Ding.

Er ging auf dem schmalen Fußweg ostwärts an der orthodoxen Kirche vorbei, bog nach links ab und gelangte nach einem halben Block auf die breitere Fußgängerzone, die Ferhadija. Sie war auf beiden Seiten von Restaurants und Läden gesäumt, die ziemlich viele Wühltische und Kleiderständer draußen stehen hatten. Jack ließ sich im Strom der Touristen treiben, blieb gelegentlich stehen und sah sich die Auslage eines Geschäfts an, halb auf der Suche nach Mitbringseln für seine Mutter und seine Schwestern, halb, um nach etwaigen Verfolgern Ausschau zu halten. Kolak hatte ihm zwar versichert, dass er ihn nicht beschatten lassen wolle, doch Jack war nicht unbedingt der vertrauensselige Typ. Außerdem ging ihm der Vorfall mit der Rumänin noch nach.

Das meiste, was die Geschäfte anboten, war Touristennippes: dünne Schals, Teekannen aus Bronze, Postkarten, perlenbesetzte Täschchen. In der Erwartung, überall MADE
 IN
 CHINA
 aufgestempelt zu sehen, las er die Etiketten, doch in diesem Teil der Welt hielt die Türkei das Monopol auf dem Markt für Billigprodukte.

Ein paar Minuten später fand er sich an der Ecke der Gazi-Husrev-Beg-Moschee wieder, wo Menschen aus hohlen Händen das kühle Wasser des Brunnens tranken. Hier sah er mehr Kopftücher, vollständig verhüllte Frauen und bärtige Männer in traditionellen Gewändern als sonst wo in der Stadt.

Das Tor zum Moscheegelände stand offen, er sah Männer und Frauen, die, nach Geschlechtern getrennt, auf beiden Seiten der erhöhten, mit Teppich ausgelegten Terrasse im Freien beteten. Andere wuschen sich im Hof die Füße, bevor sie ihre Schuhe in die großen Regalfächer weiter oben stellten. Eine größere Gruppe von Touristen mit Kopfhörern, anscheinend Russen, lauschte ihrem Reiseführer, der sie durch das Tor dirigierte. Jack folgte ihnen.

Die gleichen glatten, fest gefügten Steine wie auf dem Gehweg führten in den breiten, aber bescheidenen Hof. Als Katholik wusste Jack nicht recht, was er von diesem Ort halten sollte. Die Männer und Frauen, die oben beteten, kamen ihm aufrichtig vor, und Gott allein wusste, wann er selbst das letzte Mal in einer Kirche gebetet hatte. Er musste an die lange und leidvolle Geschichte zwischen seinem und ihrem Glauben denken, eine Geschichte, die allzu oft von Blut und Tod gekennzeichnet war. Die europäischen Kreuzritter waren eine Antwort auf die einfallenden islamischen Heere, die bis tief ins Herz Europas vorgedrungen waren.

Aber das war lange her, wie ein Schild bestätigte, das im Hof an einen Baum genagelt war. Darauf war eine stilisierte Drohne zu sehen, die rot durchgestrichen war und ohne Worte kundtat: »Drohnen verboten.«

Jack schmunzelte über den Anachronismus und ging durch das Tor wieder hinaus, seinem Ziel entgegen.
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J
 ack schlenderte über den von Tauben und Touristen wimmelnden Bašcaršija-Platz mit dem Sebilj, einem mit schönen Schnitzereien versehenen Holzbrunnen aus dem achtzehnten Jahrhundert, den eine Metallkuppel krönte wie eine Moschee. Er wartete an der Ampel, bis der Strom von Autos und Bussen vorüber war, dann überquerte er die Straße und tauchte wieder in den geschäftigen Stadtteil ein. Er kam an Gebäuden unterschiedlicher Stile vorbei: Einige waren westeuropäisch geprägt, andere eher mediterran und wieder andere unscheinbar modern und zweckmäßig. Betrüblicherweise waren die meisten mit Graffiti verunstaltet.

Er folgte der Routenbeschreibung von Google Maps, bis er eine Gasse erreichte, nicht breiter als ein Bus. Er bog ab und spazierte an mehreren Schaufensterfronten und Restaurants vorbei auf einen Hof, bis er schließlich vor dem Haus stand, das er suchte: das Büro von Happy Times! Balkan
 Tours.


Eine Glocke über der Glastür bimmelte, als Jack den kleinen Kundenraum betrat. Eine junge Frau mit dunkelblondem Haar stand hinter der Theke, eine Brille auf der Nase. Beim Anschlagen der Türglocke schaute sie von dem Buch auf, in dem sie gelesen hatte.

Könnte sie es sein?


»Dober dan«,
 grüßte die Frau. Lachfältchen legten sich um ihre sanften braunen Augen.

Nein. Sie war es nicht.

»Kommen Sie wegen der Tour um zwei Uhr?«, fragte sie.

»Bedauere. Ich bin hier, um mit Aida Curic zu sprechen.«

Die Frau zog die Stirn in Falten. »Tut mir leid. Sie ist im Moment nicht hier.«

»Kann ich sie irgendwie erreichen? Es ist wichtig.«

Die Falten auf ihrer Stirn gruben sich noch tiefer. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.«

Sie verschwand durch eine Tür, die sie hinter sich schloss. Jack hörte gedämpfte Stimmen. Nach einer Weile schwang die Tür wieder auf, und ein Mann erschien. Er war klein und athletisch gebaut, hatte funkelnde, dunkle Augen und ein ansteckendes Lächeln im bärtigen Gesicht.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Emir.

»Ich suche Aida Curic.«

»Sie ist im Moment nicht hier. Kann ich sonst etwas für Sie tun? Vielleicht eine private Führung?«

»Nein, nichts dergleichen. Ich möchte einfach nur mit ihr sprechen.«

»Worüber möchten Sie denn mit ihr sprechen, wenn ich fragen darf?«

»Das ist privat.«

»Sie ist heute nicht hier, aber ich kann ihr etwas ausrichten.«

»Wann wird sie denn zurück sein?«

»Das kann ich nicht sagen.«

Jack wusste nicht, warum der Kerl so mauerte, aber es war offensichtlich, dass er eine andere Taktik einschlagen musste. Er zückte seine Brieftasche und reichte ihm seine Visitenkarte. »Ehrlich gesagt, es ist keine große Sache. Ich reise morgen ab. Eine Bekannte hat mich gebeten, sie aufzusuchen und ihr einen Brief von ihr zu geben.«

Emir las die Visitenkarte. »Wenn Sie wollen, können Sie mir den Brief dalassen.«

Jack rang sich ein Lächeln ab. »Sehr freundlich von Ihnen. Aber ich muss mich vergewissern, dass sie es auch wirklich ist. Deswegen muss ich sie sehen.«

»Ich werde ihr sagen, dass Sie da waren, und ihr die Karte geben. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Nein, aber danke für Ihre Zeit.«

Der funkelnde Glanz kehrte in Emirs Augen zurück.

»War doch selbstverständlich. Wir sind jederzeit für Sie da.«

Auf dem Weg zur Tür spürte Jack, wie sich der Blick des kleineren Mannes in seinen Hinterkopf bohrte.

»Das war wohl nichts«, sagte er sich. Nummer fünf von dreiundzwanzig war wohl eine Niete. Weiter im Programm.

Er zückte sein Telefon und rief, auf das Beste hoffend, die nächste Aida auf der Liste an.

Triest, Italien


D
 om rief Lisanne an, teilte ihr Iliescus Adresse mit, ein Hotel in Triest, und bat sie, für Adara und ihn dort ein Zimmer zu reservieren, am besten auf derselben Etage.

»Ich denke, ich werde im Van schlafen«, sagte Midas mit einem Zwinkern, nachdem Dom aufgelegt hatte.

»Wir werden dort nicht übernachten. Die Zimmerreservierung dient nur der Tarnung. Im Übrigen seid ihr Rangers harte Jungs. Du hast bestimmt schon an schlimmeren Plätzen geschlafen als in einem Van.«

»An viel schlimmeren«, bestätigte Midas und lachte.

Dom dirigierte den pensionierten Colonel auf der Fahrt zurück zu dem FBO
 -Hangar, in dem die Gulfstream stand. Der Flughafen lag auf dem Weg ins Stadtzentrum, in dem sich das Hotel befand. Neben Pistolen und Munition, die sie in gut getarnten und abgeschirmten Stauräumen versteckt hatten, barg das Flugzeug von Hendley Associates mehrere Gegenstände, die bei Feldoperationen von besonderem Nutzen waren. Dom brauchte einen davon und rief Lisanne vorher an, damit sie ihn aus dem Versteck holte. Bei ihrer Ankunft wartete sie bereits am Hangartor.

»Ich hoffe, es macht euch nichts aus«, sagte sie, »aber ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Ihr habt Glück. Euer Hotel verwendet Onity-Schlösser.«

»Das nennt man Glück.«

»Ich habe Gavins Programm auf den Arduino-Microcontroller heruntergeladen. Er ist einsatzbereit.«

»Danke.«

Auf dem Weg zur Kabinenleiter rief Dom den beiden Piloten der Gulfstream einen Gruß zu. Der Erste Offizier Chester »Country« Hicks und Kapitänin Helen Reid machten sich gerade am Waschbecken im Wartungsbereich frisch, nachdem sie das Flugzeug einer gründlichen Inspektion unterzogen hatten.

»Wohin als Nächstes?«, fragte Reid.

»Wohin und wann lässt sich noch nicht sagen«, antwortete Dom. »Ich hoffe, ihr habt ein Kartenspiel mitgebracht.«

Hicks lachte. »Ich gehe nie ohne aus dem Haus.«

Dom folgte Lisanne in die Kabine. Der Gegenstand, um den Dom gebeten hatte, lag in einem Kunststoffetui auf dem blank polierten Palisandertisch. Er war etwa so groß wie ein Taschenbuch. Daneben lagen drei SIG
 -Sauer-P938-Micro-Compact-Pistolen im Kaliber neun Millimeter in ihren Holstern und Reservemagazine. Die einreihigen SIG
 s mit 6+1 Patronen waren für verdecktes Tragen und nicht für Kampfeinsätze gedacht, aber im Notfall besonders handlich. Besser so einen Winzling in der Hosentasche als eine Fünfundvierziger im Handschuhfach, wie sein Zwillingsbruder Brian immer gesagt hatte.


Wie kam er jetzt darauf?,
 fragte sich Dom. Mann, wie er den Burschen vermisste, der schon seit so vielen Jahren tot war.

Dom schnappte sich das Kunststoffetui, das Lisanne aus dem Versteck geholt hatte, ging aber gleich zu den Waffen über.

»Ich rechne nicht mit Komplikationen. Aber wenn man uns aus irgendeinem Grund erwischt und diese Dinger bei uns findet, werden wir die nächsten fünf Jahre auf trockene Pasta und Wasser gesetzt.«

»Ich dachte, ihr Italiener mögt Pasta«, sagte Adara.

»Ja, bei Kerzenlicht und Geigenmusik in einem feinen Restaurant, aber nicht im Knast.«

»Die Entscheidung liegt bei dir«, sagte Lisanne. »Ich mache dir nur Angebote. Eins noch.« Sie zog zwei Rollkoffer hervor und stellte sie in den Gang.

»Für euch beide. Wenn ihr im Hotel eincheckt, müsst ihr glaubwürdig wirken.«

»Gute Idee.« Dom blickte auf die Uhr. »Wir müssen los.«


M
 idas parkte den Van in einer Seitenstraße der großen, imposanten Piazza Unità d’Italia, ganz in der Nähe des kleinen Boutique-Hotels.

Dom und Adara zeigten der Italienerin am Empfang ihre Pässe, einer temperamentvollen Mittdreißigerin, deren hübsches, mit Sommersprossen gesprenkeltes Gesicht perfekt zu ihrem braunen Wuschelhaar passte, das mit einer modischen rosa Schleife gerafft war. In tadellosem Englisch informierte sie sie über ihre Zimmer und das opulente Frühstücksbuffet. Dom lief das Wasser im Mund zusammen, und es stimmte ihn traurig, dass er darauf würde verzichten müssen. Als sie die Lobby verließen, hörten sie, wie die Frau in knackigem Deutsch telefonierte.

Bedauerlicherweise lag ihr Zimmer zwei Etagen über dem von Elena Iliescu, aber um diese Tageszeit und bei dem traumhaften Wetter war das Hotel ohnehin wie ausgestorben. In dem kleinen, aber geschmackvoll eingerichteten Zimmer öffnete Dom das Kunststoffetui, entnahm ihm Gavins Gerät und steckte es in die Jackentasche.

Adara stand Schmiere, als er wenig später leise an Iliescus Tür klopfte. Keine Antwort. Gut.


Er zog das Gerät aus der Tasche und schob den Steckverbinder in die Ladebuchse des Magnetschlosses, und in weniger als einer Sekunde hatte der Arduino-Microcontroller, der mit Gavins Abgreifsoftware bestückt war, den im Schloss gespeicherten Schlüsselcode ausgelesen und das Schloss entriegelt.

»Voilà«, sagte Dom und drückte die Tür mit dem Hemdsärmel auf, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Das mehrsprachige »Bitte nicht stören«-Türschild ließ er hängen. Er nickte Adara zu. »Nach dir.«

Adara schlüpfte an ihm vorbei in Iliescus Zimmer, während er den elektronischen Schlossknacker einsteckte und leise die Tür hinter sich zuzog. Er wusste nicht, ob das Hotel die Türschlösser der Gäste überwachte, um den Überblick zu behalten, welche Zimmer gerade leer waren und vom Zimmermädchen gereinigt werden konnten. Er hoffte, nicht.

Nach dem Zustand des Zimmers zu urteilen, hätte es auch durchstöbert worden sein können, fand Dom. Leere Schnapsflaschen, ungemachtes Bett, schmutzige Wäsche auf dem Boden. Doch anscheinend war Iliescu einfach nur schlampig gewesen.

»Ich sehe mich in Bad und Toilette um«, sagte Adara und stülpte Handschuhe über.

Dom zog ebenfalls Handschuhe an und nickte in Richtung Bett. »Richten Sie Ihr Augenmerk auf die Seidenbänder an jedem Bettpfosten, Frau Anwältin.« Er deutete auf ein Sortiment Dildos auf dem Nachttisch. »Und zu Ihrer Erbauung beachten Sie bitte …«

»Pfui. Bringen wir es hinter uns. Ich krieg hier Zustände.«

»Sie war anscheinend sehr spielfreudig.« Dom grinste.

»Doppelt pfui.«

Eine Viertelstunde später hatten sie jeden Winkel, jede Schublade, jedes Regal und jedes sonstige Behältnis durchsucht.

Nichts.

Keine Waffen, keine elektronischen Geräte, keine Hinweise.

»Nicht einmal ein geheimer Decodierring«, sagte Dom.

»Was nun?«

Dom schaute sich im Zimmer um, und dabei fiel ihm ein weiterer geschmackloser Scherz ein, doch Adara machte ein so ernstes Gesicht, dass er sich beherrschte. Sie waren ein festes Paar und privat jederzeit für einen Spaß zu haben, aber im Außeneinsatz war Adara immer im Dienst. Das gehörte zu ihrer Abmachung. Ihre Arbeitsauffassung war einer der Gründe, warum sie von dem Posten, den Lisanne jetzt so gut ausfüllte, zur Außenagentin befördert worden war.

Und so sagte er stattdessen: »Lass uns auf unser Zimmer gehen und Gavin anrufen. Vielleicht hat er eine Idee.«


Z
 urück in ihrem Zimmer, riefen sie Midas an, dann führten alle drei auf Adaras verschlüsseltem Telefon ein Konferenzgespräch mit Gavin und Gerry. Dom berichtete, dass sie an einem toten Punkt angelangt waren.

»Gavin, ich hätte da eine verrückte Idee. Du hast doch Iliescus Flüge ermittelt, sodass wir jetzt wissen, in welchen Städten sie gewesen ist. Besteht die Möglichkeit, die Liste dieser Städte aus dem letzten Jahr mit einer Liste ungeklärter Morde und Selbstmorde in den ersten sieben Tagen nach ihrem jeweiligen Eintreffen zu vergleichen?«

»Na klar. Aber das dürfte eine Weile dauern. Das Problem ist nur, dass in Großstädten jeden Tag Leute sterben. Selbst wenn wir auf Todesfälle in diesem Zeitraum stoßen, wissen wir nicht, mit welchen sie zu tun gehabt haben könnte. Es bringt uns nicht weiter.«

Sie diskutierten mehrere andere Ideen, aber keine erschien ihnen Erfolg versprechend. Es war möglich, Iliescus Bewegungen zurückzuverfolgen, aber das brachte sie der Antwort auf die Frage, in welcher Beziehung sie zum Eisernen Syndikat gestanden hatte, kein Stück näher – oder warum sie Jack hatte umbringen wollen.

Entnervt fragte Midas Gerry: »Sie sagten doch, wir hätten vom MI
 6 Informationen über das Eiserne Syndikat. Und über das Vorstandsmitglied eines Unternehmens, das mit diesen Leuten in Verbindung steht?«

»Das ist richtig.«

»Besteht die Möglichkeit, an den Mann heranzukommen? Und bei ihm ein wenig auf den Busch zu klopfen?«

»Das Risiko wäre zu groß, dass wir den Briten in die Bowle pinkeln«, antwortete Gerry. »Wer weiß, wie weit sie mit ihren Ermittlungen sind und woher sie die Informationen haben. Wir könnten ihre Quelle in Gefahr bringen.«

»Wie wäre es dann, wenn wir ihnen stecken, was hier vorgeht? Sie könnten uns einen Teil der Arbeit abnehmen.«

»Offiziell weiß der MI
 6 nichts von unserer Existenz, deshalb müsste ich den offiziellen Weg einschlagen. Am ehesten wohl über Mary Pat Foley. Aber wenn Gavin recht hat, wissen die Briten im Moment nicht mehr als wir, und wenn wir die Sache zu einem Zwischenfall von internationaler Tragweite aufblasen, ohne etwas Greifbares vorweisen zu können, schaffen wir uns nur zusätzliche Probleme, ohne auch nur eines zu lösen.«

»Warum beordern wir Jack nicht einfach zurück?«, fragte Gavin. »Hier können wir ihn wenigstens schützen.«

»Jack fliegt ohnehin morgen zurück. Er kann recht gut auf sich selbst aufpassen. Außerdem wird er unbedingt zu Ende bringen wollen, was er angefangen hat.«

»Und selbst wenn wir Jack nach Hause holen«, gab Dom zu bedenken, »können wir ihn nicht schützen, außer wir sperren ihn ein. Und da wird er nicht mitspielen.«

Wieder schaltete sich Midas ein. »Wir brauchen eine langfristige dauerhafte Lösung: Wir müssen die Scheißkerle vom Eisernen Syndikat finden und unschädlich machen.«

»Genau«, stimmte Gerry zu. »Aber leichter gesagt als getan. Wir können den Gegner weder identifizieren noch ausfindig machen, ja wir wissen noch nicht einmal mit Bestimmtheit, ob er überhaupt existiert.

Gavin, könnten Sie anhand der Liste der von Iliescu besuchten Städte eine Art Bewegungsmuster erstellen? Vielleicht hat sie ja eine jährliche Runde gedreht und zu bestimmten Zeiten regelmäßige Stopps eingelegt. Und könnten Sie dieses Muster dann mit ihren Kontobewegungen vergleichen? So was in der Art.«

»Einen Versuch ist es wert. Ich mache mich gleich dran.«

»Und ich lasse mir die Sache mit dem MI
 6 durch den Kopf gehen. Vielleicht könnte da was gehen. Ich muss mir nur überlegen, wie ich es anstelle.«

»Was ist mit uns?«, fragte Dom. »Was können wir tun?«

»Wartet ab, legt die Füße hoch. Wir werden euch frühestens morgen wieder rausschicken. Triest ist eine schöne Stadt. Amüsiert euch. Ich melde mich.«

Damit endete die Telefonkonferenz. Dom griff in die Tasche und drückte Midas die Schlüsselkarte in die Hand. »Du kannst im Zimmer bleiben. Wir nehmen den Van, holen die anderen und suchen uns eine Unterkunft.«

Midas gab die Karte zurück. »Kommt nicht infrage, mein Junge. Ihr beide ruht euch aus. Onkel Midas kümmert sich um den Rest.«

Adara wollte protestieren, aber Midas schnitt ihr das Wort ab.

»Ich weiß. Ihr seid beide Profis. Aber heute Abend habt ihr frei. Also nutzt die Gelegenheit. In unserer Branche weiß man nie, ob es ein Morgen gibt.«
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Pancevo,

Serbien


A
 us dem Mehrzweckhubschrauber Mil Mi-8 »Hip«, der dicht über dem Ministerium schwebte, seilten sich serbische Soldaten ab, Schüsse knatterten durch die sieben Stockwerke darunter.

Der Heli donnerte davon, sowie das letzte Stiefelpaar auf dem Dach aufgesetzt hatte. Unten auf der Straße tauchten die ersten Gefangenen aus dem Vordereingang auf, angetrieben von serbischen Spezialkräften in Zivil mit kurzläufigen AKS
 -74Us.

Der Hauptmann, der den Sturm auf das Gebäude befehligte, meldete über Funk an den Beobachtungsstand: »Auftrag ausgeführt, Herr Oberstleutnant.«

Oberstleutnant Maksimovic, Kommandeur des 63. serbischen Fallschirmjägerbataillons, griff zum Funkgerät. »Gut gemacht, Hauptmann. Glückwunsch an Ihre Männer. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten zu einer Nachbesprechung.«

»Jawohl, Herr Oberstleutnant.«

Der groß gewachsene serbische Oberstleutnant freute sich aufrichtig. Die Übung hätte nicht besser verlaufen können. Ein Glück angesichts der Tatsache, dass die beiden russischen Offiziere, die neben ihm standen, die Livebilder verfolgt hatten.

Oberst Smolow, Träger des Ordens »Held der Russischen Föderation«, befehligte die 45. Selbstständige Garde-Luftlande-Brigade der russischen Speznas. Der kampferprobte Smolow leitete auch die heutige Übung im Rahmen von »Slawisches Schwert und Slawischer Schild«.

Als Teil der Sonderbrigade der serbischen Armee war das 63. Fallschirmjägerbataillon eine Eliteeinheit der serbischen Speznas und ein Abbild der 45. russischen Garde-Brigade. Deren Kommandeur war für den serbischen Oberstleutnant ein persönlicher Held, von dessen heutiger Beurteilung seine weitere militärische Laufbahn abhing.

Der andere Russe hatte auf den taffen serbischen Fallschirmjäger eine ebenso einschüchternde Wirkung. Oberst Denisow war ein schlanker, bebrillter GRU
 -Stabsoffizier, dem man nachsagte, dass unter seiner Federführung eine Android-App mit Schadsoftware implementiert worden sei, die polnische Panzeroffiziere bei der Feuerleitung benutzten. Dank Denisows Operation wussten die Russen jetzt immer genau, wo sich die 247 Kampfpanzer vom Typ Leopard 2A4 aus dem polnischen Arsenal gerade befanden.

Denisow war bekanntermaßen auch einer der Hauptarchitekten von Russlands Strategie der Kriegsführung der neuen Generation und ein Günstling des russischen Präsidenten. Die GRU
 war der bei Weitem größte und effektivste russische Geheimdienst und stellte die bekannteren Dienste FSB
 und SWR
 , mit denen sie um Ressourcen und politische Gunst konkurrierte, in den Schatten. Maksimovic fragte sich, warum ein Mann von Denisows Kaliber in letzter Minute als Beobachter zu dieser relativ unbedeutenden Übung eingeladen worden war. Zu seiner Beruhigung trug das nicht bei.

»Ihre Männer sind im Nahkampf gut ausgebildet«, sagte Denisow. »Sie können zufrieden sein.«

»Oberst Smolow kommt das größte Verdienst zu«, erwiderte der Serbe. »Wir arbeiten nach seinem Trainingsplan.«

»Unsinn. Das sind Ihre Männer, und sie befolgen Ihre Befehle«, beharrte Smolow.

»Danke, Herr Oberst. Es sind gute Männer. Es ist eine Ehre, sie zu führen.«

Ziel der heutigen Übung war die Einnahme eines »nicht näher bezeichneten Parlamentsgebäudes«, aber jeder Beobachter wusste genau, was damit gemeint war. Das Übungsobjekt war so umgestaltet worden, dass es genau den Bauplänen des wahren Zielgebäudes gleich hinter der Grenze entsprach.

Den desaströsen Bericht aus Serbien und das leere Frachtschiff noch im Hinterkopf, wandte sich Denisow an den serbischen Kommandeur.

»Wie schnell können Sie den Rest Ihres Bataillons mobilisieren?«

Der große Serbe grinste. »Innerhalb von vierundzwanzig Stunden, höchstens, Herr Oberst.«

Smolow runzelte neugierig die Stirn. Eine solche Mobilisierung war nicht vorgesehen. »Eine improvisierte Übung für die Serben, Herr Oberst?«

Denisow lächelte. »Was denn sonst?«

Sarajevo, Bosnien-Herzegowina


J
 ack nahm den Gestank aus dem Müllschlucker vor seiner Tür kaum wahr, als er seine Wohnung betrat. Er zog in der Diele die Schuhe aus und ließ sich gähnend und seufzend auf die Couch im Wohnzimmer fallen. Es war nicht so, als hätte er einen fünfzig Pfund schweren Rucksack den Mount Rainier hinaufgeschleppt oder am Strand auf Coronado Island ein Sprinttraining absolviert. Doch nach einem langen Tag mit vielen Taxifahrten, erfolglosen Telefonaten und oft verkrampften, von Misstrauen geprägten Begegnungen war er emotional erschöpft. Er hatte die zweite Liste mit dreiundzwanzig Namen, die Gavin ihm geschickt hatte, komplett abgearbeitet. Drei Aidas lebten nicht mehr im Land, und die zwei, denen er eine Nachricht hinterlassen hatte, hatten noch nicht zurückgerufen, und er rechnete nicht damit, dass sie es noch tun würden.


Was jetzt?


Er könnte den überlasteten Gavin anrufen und um eine weitere Liste bitten, doch er bezweifelte, dass der IT
 -Crack weitere Aida-Karten aus dem digitalen Ärmel schütteln konnte. Außerdem hatte Gavin bei Hendley Associates und beim Campus Wichtigeres zu tun.

Alternativ dazu könnte Jack seinen Rückflug canceln und seine Suche nach weiteren Hinweisen in öffentlich verfügbaren Behördendaten fortsetzen oder einfach nur die Daumen drücken und darauf hoffen, dass die Emigrantinnen in ihre Heimat zurückkehrten oder die beiden, denen er auf die Mailbox gesprochen hatte, zurückriefen.

Das Problem war nur die Nachricht, die ihm Gerry vor einer Stunde geschickt hatte: BIN
 FROH
 , DASS
 SIE
 MORGEN
 ZURÜCKKOMMEN
 . VIEL
 LOS
 . BRAUCHE
 SIE
 HIER
 . MÖGLICHST
 BALD
 .

Jetzt, wo beide Listen abgehakt waren, keine Aussicht auf eine dritte bestand und sein Chef ihm im Nacken saß, war für Jack klar, dass er morgen zum Flughafen musste und nun Packen angesagt war.

Er hatte es versucht, oder?

Sicher, seine Mutter würde enttäuscht sein – auch wenn sie es niemals sagen würde. Tatsächlich würde sie sich bei ihm dafür bedanken, dass er sein Bestes gegeben habe.

Und versagt hatte.

Dieses und versagt hatte
 ließ ihm keine Ruhe und nagte an ihm. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, bei etwas zu versagen.

Am meisten schmerzte ihn, dass er seiner Mutter eine Enttäuschung bereiten würde, wenn er ihr sagte, dass er die kleine Aida nicht habe finden können. Seine Mutter bat ihn sonst nie, etwas für sie zu tun. Sie war der selbstständigste Mensch, den er kannte. Deshalb war die Vorstellung, sie zu enttäuschen, nur schwer zu ertragen.

Doch was konnte er schon tun? Selbst wenn er noch ein paar Tage oder gar ein paar Jahre bliebe, würde das am Ergebnis wahrscheinlich nichts ändern. Aida Curic, vor so vielen Jahren die Patientin seiner Mutter, existierte einfach nicht. Und im Campus und als Finanzanalyst bei Hendley Associates hatte er Wichtigeres zu tun. Er war ein guter Analyst und ein guter Soldat.

Aber er war auch der Sohn seiner Mutter.

Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er regelrecht zusammenzuckte, als es an die Tür klopfte. Er vermutete, dass seine Vermieter einen Kontrollgang machen wollten, bevor er morgen nach Hause flog.

Jack trottete in Socken zur Tür und öffnete.


Oh.


Es waren nicht seine Vermieter.
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Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


J
 ack fiel die Kinnlade runter, genau wie im Zeichentrickfilm. Vor ihm stand eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte.

Und möglicherweise auch eine der wütendsten.

Jack war das egal. Ihr dichtes, schulterlanges, kastanienbraunes Haar und ihre wohlproportionierte Strandfigur hätten jederzeit seine Aufmerksamkeit erregt, aber ihre ungewöhnlich blauen Augen hauten ihn regelrecht um.

Auch ihr gefiel offenbar, was sie sah, denn der strenge Ausdruck in diesen umwerfenden Augen milderte sich. Gut möglich, dass sie sogar leicht errötete.

Er spürte, wie ihn ein Blitz durchzuckte, vom Nacken bis runter zu …

Den Zehen.

Hinter ihr auf dem gefliesten Flur stand ein Fleischberg mit wuchtig abfallenden Schultern, kahl geschorenem Schädel und kurz getrimmtem Bart und durchbohrte ihn mit seinem Blick.

Die Frau fasste sich wieder. Die Milde verschwand. Nur Sachlichkeit blieb. »Sind Sie Jack Ryan?«


Wenn Sie mich suchen, ja, ich meine, ja, na klar.


»Ja, ich bin Jack Ryan«, antwortete er mit monotoner Stimme.

»Mein Name ist Aida Curic. Wie ich höre, suchen Sie mich.«

»Ja, allerdings.«

Nicht in tausend Jahren hätte Jack das unscharfe Foto aus ihrem Führerschein, das Gavin ihm geschickt hatte, mit diesem perfekten Gesicht in Verbindung gebracht.

»Treten Sie doch bitte ein.«

»Nein, danke. Was wollen Sie von mir?«

»Nichts, ehrlich. Ich habe Sie gesucht, um Ihnen etwas zu geben.«

»Einen Brief?«

»Ja.«

»Von wem?«


Gutes Englisch,
 dachte Jack. »Von meiner Mutter.«

»Wieso will mir Ihre Mutter einen Brief zukommen lassen, einer völlig Fremden?«

Meister Propper verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, den finsteren Blick immer noch fest auf Jack gerichtet. Jack konnte keine Waffe an dem Mann entdecken, mal abgesehen von den beiden einen halben Meter langen, die von seinen breiten Schultern baumelten.

»Sie und meine Mutter könnten sich vor vielen Jahren begegnet sein, als Sie noch ein Kind waren. Sie ist Ophthalmologin, ich meine …«

»Augenchirurgin, ich weiß. Fahren Sie fort.«

»Sie hat vor sechsundzwanzig Jahren an einem kleinen Mädchen namens Aida Curic, das im Bosnienkrieg verletzt worden war, eine Augenoperation vorgenommen und ihr Auge gerettet. Sie wusste, dass ich in die Region reisen wollte, und bat mich, diese Aida zu suchen und ihr den Brief zu geben, den sie ihr geschrieben hat.«

»Woher wollen Sie wissen, dass ich dieses kleine Mädchen war?«

»Ich weiß es nicht. Deswegen habe ich in der ganzen Stadt herumgefragt und nach jeder Aida Curic gesucht, die ich finden konnte. Aber Sie müssen es wissen. Ich bin mir sicher, dass Sie sich an so etwas erinnern würden.«

Aidas Augen verengten sich. »Angenommen, ich erinnere mich. Was will sie von mir?«

»Nichts, ehrlich. Sie hat Sie nie vergessen und will nur, dass Sie das wissen. Ich habe den Brief nicht gelesen, aber das hat sie mir gesagt. Soll ich ihn für Sie holen?«

Jack sah, dass es hinter ihren Augen arbeitete. Sie zeigte ein leichtes Lächeln. Schließlich: »Ja, natürlich.«

»Wollen Sie nicht doch hereinkommen?« Jack warf einen Blick über ihre Schulter. »Mit Ihrem Freund.«

»Na schön.«

Sie flüsterte Meister Propper etwas auf Bosnisch zu. Er nickte, trat in den Gang zurück, mit Blick zur Treppe, und faltete die Hände vor sich, während Aida die Tür schloss.

Sie blieb in der kleinen Diele stehen. Sie bemerkte den Ausdruck auf Jacks Gesicht.

»Mein Freund ist besorgt. Es sind schwierige Zeiten für Bosniaken wie mich. Wissen Sie etwas über die politischen Verhältnisse in meinem Land? Über seine Geschichte?«

»Ein wenig. Mehr als die meisten Amerikaner, nehme ich an.« Dank Rojko Strunas Kurzvortrag auf der Fahrt vom Flughafen nach Ljubljana, wie sich Jack in Erinnerung rief.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

Aida schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Es ist schon spät.«

»Dann lassen Sie mich den Brief holen.«

Jack flitzte ins Schlafzimmer und zog den Brief seiner Mutter aus der Innentasche des Koffers. Dass er keine Schuhe anhatte, merkte er erst, als er über die glatten Fliesen in der Diele schlitterte. Er schaute auf seine Füße hinab und wackelte mit den Zehen.

Aida unterdrückte ein Kichern.

Er reichte ihr den Umschlag. Seine Mutter hatte klugerweise kein offizielles Briefpapier des Weißen Hauses benutzt. Sie wollte Aida nicht beeindrucken, sondern nur in Kontakt mit ihr treten.

Aida schob einen unlackierten Fingernagel unter die zugeklebte Lasche und öffnete sie. Sie zog den Briefbogen heraus, faltete ihn aber nicht auseinander. Sie blickte zu Jack, dann wieder auf den Brief. Jack sah in ihren Augen, dass Argwohn und Neugier miteinander rangen.

Schließlich siegte die Neugier.

Sie faltete den Bogen vorsichtig auseinander, als handelte es sich um eine alte Handschrift. Ihre Augen huschten beim Lesen hin und her, und ihr ernster Ausdruck wich einem leisen Lächeln. Als sie zum Ende kam, legte sie eine Hand an den Mund und bekam feuchte Augen.

»Sie haben ihn nicht gelesen, sagen Sie?«

»Nein.«

»Er ist sehr schön.« Sie strich mit einem Finger über den Winkel eines ihrer mandelförmigen Augen. »Darf ich ihn behalten?«

Jack lächelte. »Aber gewiss. Er gehört Ihnen.«

»Danke. Und bitte richten Sie Ihrer Mutter meinen Dank aus. Das war sehr freundlich von ihr und sehr aufmerksam.«

»Wenn Sie ihr antworten möchten, können Sie sie unter dieser Adresse erreichen.« Jack reichte ihr eine einfache Visitenkarte mit der Postfach-Adresse seiner Mutter. Aida nahm sie.

Kein Ehering, bemerkte er.

»Danke. Das würde ich sehr gern.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch einen Drink oder sonst etwas wollen?«

»Ich muss zurück, aber danke. Und danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mich zu suchen.«

Jack zuckte mit den Schultern. »Nicht der Rede wert.«

»Wann reisen Sie in die Staaten zurück?«

»Schon morgen.«

Aida ließ die Schultern hängen. »Wie schade! Ich hätte Ihnen gern meine Stadt gezeigt.«

»Nun, es ist kein Problem, meine Pläne zu ändern.«

»Wirklich? Das wäre wunderbar. Könnten Sie morgen um zehn im Reisebüro vorbeischauen?«

»Klar. Das wäre toll.«

»Wunderbar.« Sie streckte ihm die Hand hin.

Jack ergriff sie. Ein fester Händedruck. Ihre beiden Hände verweilten einen Augenblick länger, als er erwartet hatte.

Es funkte noch mehr.

»Dann bis morgen.«

Sie drehte sich um und öffnete die Tür. Sie flüsterte dem Mann etwas zu und verschwand mit ihm im Treppenhaus.

Jack schloss die Tür.

Was sollte er Gerry sagen?

Er hatte seinem Boss versprochen, morgen zurückzufliegen, aber dazu würde es jetzt mit Sicherheit nicht kommen.
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U
 m zehn Uhr am nächsten Morgen saß Botschafter Topal am Kopfende des Konferenztisches im Zentrum für islamische Friedensforschung, das mit Mitteln einer in Ankara ansässigen religiösen Organisation gebaut worden war.

An beiden Seiten des Tisches saßen bosniakisch-islamische Religionsführer und Gemeindevertreter. Zwei von ihnen waren bärtige Imame aus konservativen Moscheen in den Vororten. Alle anderen vertraten eine dezidiert gemäßigte Linie, darunter auch zwei Frauen, von denen eine ein blau-gelbes Kopftuch aus Seide und die andere, die Direktorin des Zentrums, überhaupt keine Kopfbedeckung trug.

Topal hatte die Besprechung heute Morgen anberaumt. Aktuellen Umfragen zufolge sank die Bereitschaft, am bevorstehenden Einheitsreferendum teilzunehmen, aufgrund der jüngsten ethnischen Gewalttaten dramatisch. Und ohne eine hohe Wahlbeteiligung der Bosniaken drohte das Referendum zu scheitern. Das Treffen diente dem Ziel, sich der Unterstützung der Teilnehmer und ihrer jeweiligen Wahlbezirke zu versichern, bevor er seinen nächsten Termin wahrnahm.

Ein Stuhl am Tisch war leer geblieben, und das stimmte den Botschafter bedenklich. Dem würde er später nachgehen.

»Wir halten es für unsere religiöse Pflicht, der Welt zu zeigen«, sagte die Direktorin, »dass wir mit Katholiken und Orthodoxen, mit Juden und Menschen jeden Glaubens – wie auch solchen, die gar keinen Glauben haben – in Frieden zusammenleben können. Das Einheitsreferendum ist für die Erfüllung dieser heiligen Pflicht von entscheidender Bedeutung.«

Mehrere Köpfe am Tisch nickten.

Topal ließ ein großväterliches Lächeln erstrahlen. »Ich begrüße Ihren Ökumenismus, Frau Direktorin.«

Einer der Imame meldete sich zu Wort. »Wir dürfen nicht zulassen, dass das Einheitsreferendum zu einem gegenseitigen Selbstmordpakt wird.«

»Nein, selbstverständlich nicht«, bekräftigte Topal. »Meine Regierung würde sich als erste dagegen aussprechen, wenn ich der Meinung wäre, dass muslimische Interessen in irgendeiner Weise bedroht wären.«

Der Imam legte die flache Hand an die Brust. »Daran haben wir keinen Zweifel.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Topal. Die Moschee dieses Mannes war eine von Hunderten, die serbische und kroatische Truppen im Krieg zerstört hatten, und eine von vielen, die mit Geld aus Ankara wiederaufgebaut worden waren. Topal hatte das Wiederaufbauprojekt dieses Imams persönlich bewilligt.

Der Direktor der größten privaten islamischen Grundschule, einer weiteren Einrichtung, die mit türkischem Geld errichtet worden war, ergriff das Wort. »Die Regierung muss ihre Bemühungen, die islamfeindliche Gewalt zu stoppen, deutlich verstärken.«

Topal nickte abermals. »Man hat mir zugesichert, dass alles Nötige getan und die Situation genauestens verfolgt werde. Aber aus meinen Quellen weiß ich, dass sich die Gewalt auch gegen andere Gemeinschaften richtet. Kleine Vergeltungsakte.«

»Große Brände beginnen mit kleinen Funken«, sagte der andere Imam. Seine Moschee war mit saudischem Geld wiederaufgebaut worden.

»Aus diesem Grund«, erwiderte Topal, »müssen wir Vorsichtsmaßnahmen treffen und stets wachsam bleiben, selbst wenn wir uns für den Frieden einsetzen.«

Mehr Köpfe nickten.

»Die Türkei ist die Hoffnung aller muslimischen Länder«, sagte der erste Imam, »und Präsident Özyakup ist der Vater der Umma. Wir scheuen uns nicht, für den Frieden einzutreten, denn wir wissen, dass Sie sich nicht scheuen, für uns zu kämpfen.«

Der türkische Präsident sagte zudem, wie sich Topal in Erinnerung rief, dass in seiner radikalen Jugend jede Moschee eine Kaserne gewesen sei. Özyakup hatte in den letzten Jahren große Anstrengungen unternommen, die Türkei als neues Kalifat für die muslimische Welt zu positionieren. Er träumte von einer Wiederbelebung des Osmanischen Reiches, wozu auch die Restaurierung symbolträchtiger osmanischer Bau- und Kunstwerke in der Türkei und der gesamten Region zählte. Seiner Palastwache hatte Özyakup sogar wieder osmanische Uniformen verpasst. Landkarten der Türkei wurden dahingehend revidiert, dass sie auch ehemals unter osmanischer Herrschaft stehende Gebiete umfassten, und die Militär- und Wirtschaftshilfe des Landes für Regionen im Nahen Osten und selbst im muslimischen Afrika wurde immer weiter ausgebaut.

»Beten wir dafür, dass es nie dazu kommt«, sagte Topal. »Frieden ist immer besser als Krieg, und Frieden ist der Weg des wahren Muslims. Aber wie der Prophet – Friede sei mit ihm – sagte: ›Der ist wahrhaftig, der seinen Bruder oder seine Schwester schützt, seien sie anwesend oder abwesend.‹«

Die beiden Imame klatschten, und die anderen stimmten eilends mit ein. Scheinbar verlegen zeigte Topal ein Lächeln, das die Haut um seine eulenhaften Augen in Falten legte, und hob abwehrend die Hände, um die allgemeine Begeisterung zu zügeln.

Innerlich jubilierte er.

Der Beifall verstummte, als er sich erhob.

»Bitte verzeihen Sie, aber ich habe noch eine andere Verpflichtung, auf die ich mich vorbereiten muss. Ich bitte Sie eindringlich, alles dafür zu tun, dass Ihre Leute beim Referendum mit Ja stimmen und auch ihre Nachbarn dazu ermutigen, es zu tun. Die Zukunft ganz Bosniens und der Bosniaken hängt davon ab. Wenn das Referendum scheitert, dann scheitert Bosnien, und wer weiß, was dann geschieht.«

»Sie können auf uns zählen«, sagte die Direktorin.

Und damit endete das Treffen.


P
 unkt zehn Uhr traf Jack im Büro von Happy Times!
 ein. Emir stand hinter der Theke und begrüßte ihn mit einem gezwungenen Lächeln.

»Willkommen zurück, Mr. Ryan.«

»Ist Aida da?«

»Sie wird gleich bei Ihnen sein. Möchten Sie eine Flasche Wasser oder sonst etwas?«

»Nein, danke. Ich brauche nichts.« Er hatte auf sein Standardfrühstück mit Pita-Schokobombe verzichtet und sich stattdessen für Spiegeleier, gebratene Würstchen, frisches Obst und zwei Tassen schwarzen bosnischen Kaffee entschieden.

Die Bürotür hinter der Theke ging auf, und Aida erschien. Jack hatte fast vergessen, wie schön sie war, obwohl er die halbe Nacht an sie gedacht hatte. In engen Jeans und einer taillierten, aber dezenten Bluse kam ihre Figur noch besser zur Geltung. Sie sahen einander in die Augen, und beide lächelten.

Emir bemerkte es. »Wir sollten los«, sagte er und trat hinter der Theke hervor.

»Nicht nötig«, sagte Aida, ohne den Blick von Jack zu wenden. »Ich übernehme ihn selbst.«

Emirs Dauerlächeln erlahmte. »Aber es wäre vielleicht besser, wenn ich mitkomme.«

»Ich glaube, Jack kann auf uns beide aufpassen«, entgegnete sie und wandte sich Emir zu. »Hast du nicht die Tour um halb elf?«

»Ich habe Ibrahim angerufen. Er hat gesagt, er könnte sie übernehmen.«

»Ibrahim braucht eine Pause.« Sie senkte die Stimme. »Du behältst sie.«

Emir verspannte sich.

Aida trat auf ihn zu. Er senkte den Kopf wie ein Hund vor seinem Herrn.

»Sie haben ausdrücklich dich verlangt.« Aida hob mit einem Finger sein Kinn an. Er schaute ihr in die Augen. »Du bist der Beste, und das wissen sie. Und ich auch.«

Emir lächelte und nickte. »Ich muss den Bus volltanken.« Er wandte sich an Jack, noch das Lächeln im Gesicht, doch sein finsterer Blick verriet ihn.

»Genießen Sie Ihre Tour, Mr. Ryan.«

Jack erwiderte das drohende Starren mit einem Grinsen.

»Oh, das werde ich. Darauf können Sie sich verlassen.«

Ohne zu antworten, stürmte Emir durch die Glastür mit dem bimmelnden Glöckchen.

»Bereit für einen kleinen Spaziergang?«, fragte Aida.

Jack lächelte. »Klingt gut.«


D
 ie GRU
 -Offizierin mit den hellbraunen Augen hörte das Ding
 auf ihrem Laptop, das ihr verriet, dass sie eine verschlüsselte E-Mail von ihren Vorgesetzten am Chodynkafeld erhalten hatte. In der Betreffzeile stand:


RE
 : Personenidentifizierung #102459-BiH

Sie öffnete die Datei und den angehängten Videoclip von Kolak und dem geheimnisvollen Mann, den ihre Gesichtserkennungssoftware zwei Tage zuvor nicht hatte identifizieren können.

Sie übersprang die Einleitung und fand, was sie am dringendsten brauchte:

Personenidentität: JACK RYAN, JR.



GRU
 -Status: Person
 VON INTERESSE


Sie las noch die Einzelheiten, als ihr Partner neben sie trat. Sein Rasierwasser roch heute noch penetranter als sonst.

»Was Interessantes?«

Sie schaute lächelnd zu ihm auf. Ihr Instinkt hatte sich ausgezahlt.

»Allerdings.«

Er bemerkte, dass sich ihre Augen blassgrün verfärbt hatten.

»Erzähl mir mehr.«
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J
 ack und Aida überquerten die stark befahrene Straße und kehrten in die Altstadt zurück.

»Wo ist denn Ihr Bodyguard?«

»Ibrahim ist nicht mein Bodyguard. Er sieht nur so hart aus. In Wahrheit ist er sehr nett, solange man ihn nicht provoziert.«

»Ich werde es tunlichst vermeiden.«

»Ich habe ihn gestern Abend nur mitgebracht, weil ich ja nicht wusste, wer Sie waren. Meine Arbeit ist umstritten, deshalb bin ich vorsichtig.«

»Was bitte ist an einem Reiseunternehmen umstritten?«

»Ich leite eine Flüchtlingshilfsorganisation. Das ist nicht gerade gern gesehen.«

»Ich dachte, das Reiseunternehmen gehört Ihnen.« Zumindest ging das aus Gavins Recherchen hervor.

»Das tut es auch. Emir leitet das Tagesgeschäft, aber gehören tut es mir. Außerdem ist er mein bester Reiseführer, aber ich habe noch viele andere.«

»Eine eigene Firma zu haben stelle ich mir schwierig vor.«

»Das ist es auch, aber harte Arbeit schreckt mich nicht. Außerdem macht es mich finanziell unabhängig.« Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Ich brauche keinen Mann, der mir ein Dach über dem Kopf gibt.«

»Wann haben Sie die Firma gegründet?«

»Ich habe sie von meinem Vater übernommen. Ich habe Medizin studiert, als er starb, und sie von ihm geerbt.«

»Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

»Danke. Er war ein guter Mensch.«

»Erzählen Sie mir von Ihrer Flüchtlingshilfe.«

»Wir haben sie erst letztes Jahr ins Leben gerufen. In einem armen Land wie Bosnien verübeln es die Menschen den Flüchtlingen, dass sie einen Teil der ohnehin schon knappen Mittel beanspruchen. Auch muslimischen Flüchtlingen.«

»Wieso? In Bosnien ist die Mehrheit doch muslimisch.«

»Schon, aber sie stellt auch die Mehrzahl der Arbeitslosen. Auch eine Folge des Krieges. Da wären wir.«

Sie standen vor dem Brunnen an der Außenmauer der Gazi-Husrev-Beg-Moschee, an dem Jack schon zweimal vorbeigekommen war. Wie gewöhnlich tranken Leute aus dem Hahn. Unter den vorbeiziehenden Touristenscharen waren auffällig viele traditionell gekleidete muslimische Männer und Frauen. Eine Frau war sogar komplett verhüllt bis auf die großen, dunklen Augen, aus denen sie Aida einen verstohlenen Blick zuwarf.

»Ich wusste gar nicht, dass hier so viele Menschen einer fundamentalistischen Glaubensrichtung anhängen«, sagte Jack im Flüsterton, um keinen Anstoß zu erregen.

»Das sind überwiegend Besucher aus muslimischen Ländern. Wir sind für sie ein beliebtes Reiseziel geworden.«

Jack hob den Blick. Die weltlichen Gebäude in diesem Teil der Stadt hatten maximal zwei oder drei Stockwerke. Doch von da, wo er stand, konnte er drei hoch aufragende Minarette sehen: das erste hier am Brunnen und zwei weitere, die den Standort anderer Moscheen in der näheren Umgebung anzeigten. Nach allem, was er bis jetzt gesehen hatte, wirkte Sarajevo wie eine säkulare, westliche Stadt. Und doch gab es hier auf engem Raum so viele historisch bedeutsame muslimische Sehenswürdigkeiten, dass Jack verstehen konnte, warum es strenggläubige Muslime hierherzog.

»Dann spielt der Fundamentalismus in Ihrem Land keine große Rolle?«, fragte Jack.

»Er hat eindeutig Zulauf, aber die meisten Muslime sind wie ich. Der Islam ist eher ein Ausdruck unserer Kultur und Identität, als dass er täglich praktisch gelebt wird.«

»Dasselbe gilt für viele Katholiken in Amerika«, sagte Jack und meinte damit sich selbst.

Aida deutete mit dem Kopf auf den sprudelnden Brunnen. »Wenn man aus dem Brunnen trinkt, so heißt es, wird man irgendwann nach Sarajevo zurückkehren. Und das Wasser ist köstlich.«

Jack verstand den Wink, reihte sich hinter einem bärtigen Mann mittleren Alters mit Kippa in die Warteschlange ein und schlabberte dann ein paar Schlucke von dem überraschend kühlen und erfrischenden Nass.

Aida freute sich sichtlich über die Geste. »Möchten Sie hineingehen?«

»Ich war schon drin.«

»Dann lassen Sie uns weitergehen.«

Sie schlenderten durch die Fußgängerzone Ferhadija nach Westen. Jack hatte sie zwar schon mehrmals durchquert, doch Aida zeigte ihm die besten Geschäfte und Stellen von historischem Interesse, die ihm bisher entgangen waren.

Doch was ihn wirklich beeindruckte, war die große Zahl von Leuten, die Aida im Vorbeigehen zulächelten, zuwinkten oder freundlich zunickten. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er geschworen, sie sei die Bürgermeisterin von Sarajevo oder zumindest von diesem Stadtteil.

Aida deutete auf die Richtungspfeile auf den Pflastersteinen, die anzeigten, dass sie jetzt den türkischen Teil der Stadt verließen und den Habsburger Teil betraten, der unter der K.-u.-k.-Monarchie errichtet worden war. Der Alte-Welt-Charme des osmanischen Viertels wich plötzlich moderneren Fassaden aus Glas und Beton, hinter denen ausländische Großbanken und Handelsketten residierten. Es war, als wären sie mit wenigen Schritten von einer Welt in eine andere gewechselt.

»Was ich in dieser Stadt noch gar nicht gesehen habe, sind Babys oder kleine Kinder in Kinderwagen. Das heißt, außer bei Touristen.«

»Eine interessante Beobachtung, Jack. Sie haben vollkommen recht. Wie im übrigen Europa droht auch hier eine Überalterung der Gesellschaft. Ein altes Sprichwort sagt: ›Wo keine Hoffnung ist, sind keine Kinder.‹«

»Warum gibt es keine Hoffnung?«

»Da wären wir«, sagte Aida.

Sie war vor dem Laden einer Schweizer Bekleidungskette stehen geblieben.

»Was gibt es hier zu sehen?«

Aida deutete auf eine Gedenktafel an der Wand, auf der die Namen von sechsundzwanzig Menschen aufgelistet waren. »Sie wurden alle von einer serbischen Mörsergranate getötet. Sehen Sie.« Sie deutete auf den Boden vor ihnen. Das Pflaster war voller Löcher, deren Muster vage an eine Blume erinnerte. Ein großes in der Mitte und kleinere, ungleichmäßige, die sich von diesem Mittelpunkt aus strahlenförmig nach außen ausbreiteten. Jedes Loch war mit verblasstem rotem Harz gefüllt.

»Das ist eine der sogenannten Rosen von Sarajevo. Sie markiert die Stelle, wo die Granate explodiert ist und Menschen getötet hat. Es gibt Dutzende davon überall in der Stadt. Sie sind so etwas wie Gedenkstätten.«

Jack fühlte sich schlecht. Er war auf mindestens zwei dieser Rosen getreten, seit er hier war, auch auf diese, ohne es überhaupt zu merken. Doch dann bemerkte er, dass auch Einheimische achtlos darüber hinweggingen.

»Eine Granate während der Belagerung?«

»Ja, die Stadt war damals über vierzehnhundert Tage lang von der Außenwelt abgeschnitten, die längste Belagerung in der modernen europäischen Geschichte. Wir litten unter Hunger und Durst. Und dazu die Heckenschützen und natürlich die Granaten.«

Jack stellte sich vor, wie es wäre, in einer modernen amerikanischen Großstadt zu leben, die jahrelang eingeschlossen war und mit Granaten beschossen wurde. Die Bewohner mussten von Wut und Ohnmacht überwältigt gewesen sein.

»Ist der Krieg der Grund, warum es keine Hoffnung gibt?«

»Die Serben haben mehr getan, als nur unsere Körper zu töten und zu verwunden.«

»Auch der Groll gegen die Europäer muss groß sein, weil sie so lange tatenlos zugesehen haben.«

»Ja. Heute sind wir Europa gegenüber eher zynisch eingestellt. Eine bittere Vergangenheit, eine ungewisse Zukunft.«

»Die Erinnerung an den Krieg ist bei Ihnen noch sehr lebendig, nicht wahr?«

Aida nickte. »Ja, natürlich, obwohl ich noch ziemlich jung war.« Eine schlechte Erinnerung trübte ihre Züge.

Jack wartete darauf, dass sie mehr erzählte, doch sie tat es nicht.

»Wir sind jetzt alle Epikureer hier in Bosnien«, sagte sie plötzlich mit einem Lächeln, das den Trübsinn verscheuchte. »Wie Sie an den Passanten sehen können, rauchen, trinken und essen wir viel zu viel, weil wir heute leben und morgen vielleicht bei einem weiteren Mörserangriff sterben.«

»Der Krieg ist doch aber seit fast einem Vierteljahrhundert vorbei«, sagte Jack. »Ist es so schwer, ihn hinter sich zu lassen?«

»Die Kämpfe haben aufgehört, ja. Aber nicht der Krieg. Seine tieferen Ursachen sind noch da. Nichts hat das anhaltende Misstrauen und den Hass gelindert. Es ist schwer, Frieden zu finden, wenn nahezu vierzigtausend toten Bosniaken keine Gerechtigkeit widerfährt.«

»Was meinen Sie mit ›Gerechtigkeit‹?«

»Der Punkt ist, dass kaum jemand wegen der an uns begangenen Kriegsverbrechen angeklagt wurde, auch bei der NATO
 oder der UNO
 wurde niemand dafür zur Rechenschaft gezogen, dass der völkermörderische Krieg jahrelang vor aller Augen hat geschehen können. Und als wir schließlich drauf und dran waren, unseren Feind zu besiegen, obwohl die NATO
 ein Waffenembargo gegen uns verhängt hatte, da drohte die NATO
 damit, uns zu bombardieren, und zwang uns einen ›Frieden‹ auf, um unseren Feind zu schützen.«

»Ich kann verstehen, dass Bosniaken darüber noch immer empört sind und schwer daran zu tragen haben.«

Am liebsten hätte Jack hinzugefügt: Aber Sie können das Vergangene nicht ungeschehen machen.


Aida suchte seine Augen. »Vielleicht verstehen Sie es wirklich. Aber Sie sollten auch wissen, dass einige von uns noch Hoffnung haben, zumindest ein wenig.« Sie lächelte. »Und wo Hoffnung ist, ist alles möglich.«

Sie blickte auf ihre Uhr, dann strahlte sie ihn wieder an. »Lassen Sie mich Ihnen zeigen, warum.«

Moskau


D
 er GRU
 -Analytiker mittleren Alters blickte aus dem offenen Fenster seiner bescheidenen Wohnung im dritten Stock zum Dubki-Park hinüber und rauchte öligen, iranischen Tabak, froh, dass unten auf der Straße nicht die Straßenbahn vorbeiratterte oder, noch schlimmer, spielende Kinder lärmten.

Er wartete auf die Bestätigung, dass eine elektronische Bitcoin-Einzahlung auf seinem Konto eingegangen war. Das Eiserne Syndikat hatte in seinem digitalen »Steckbrief« auf der Website im Darknet, die er regelmäßig besuchte, eine äußerst großzügige Belohnung für sachdienliche Hinweise ausgesetzt. Bitcoins waren wegen ihrer Anonymität die bevorzugte Währung im Darknet, was dem Analytiker sehr recht war, denn er misstraute den Fiat-Währungen der Zentralbanken in aller Welt zutiefst.

Er war überrascht, als seine Belohnung verdoppelt wurde, nachdem er das gestohlene Foto des Mannes wie auch seine geografischen Metadaten an den Account des Eisernen Syndikats übermittelt hatte.

Er schloss daraus, dass der Typ wirklich dringend gesucht wurde. Und das Syndikat war für gute und pünktliche Bezahlung bekannt. Gleichwohl standen sein Job und sein Leben auf des Messers Schneide, falls seine Vorgesetzten in der GRU
 -Zentrale seinen Verrat entdecken sollten. Auf der anderen Seite zehrten Spielschulden und eine drogensüchtige Freundin an seinem mageren Beamtengehalt.

Zu seiner großen Freude hatte der Analytiker gerade Dienst gehabt, als eine Identifizierungsanfrage aus Sarajevo einging, und er selbst hatte die Identität Jack Ryans junior mit einer 78-prozentigen Wahrscheinlichkeit bestätigt.

Wenn Ryan gleichzeitig vom Eisernen Syndikat und
 von der GRU
 gesucht wurde, war er so oder so im Arsch. Dann konnte er ruhig ein paar Bitcoins aus seinem Tod herausschlagen, solange er noch konnte, sagte er sich, nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und sog den bitteren Rauch tief ein.

Sein Computer meldete »Übertragung abgeschlossen«. Er grinste und schnippte die Kippe nach unten auf die Straße.

Zeit, seine Frau zu rufen und zu feiern.
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Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


A
 ida ging zügig voraus, und nach zehn Minuten gelangten sie am Ende einer Seitenstraße in eine Sackgasse. Vor einem neuen, dreistöckigen Haus mit einem Transparent in den bosnischen Nationalfarben Blau, Weiß und Gelb, auf dem »Technologie- und Sportzentrum der bosnischen Jugend« stand, hatte sich bereits eine große Menschenmenge versammelt. Etwa die Hälfte schwenkte bosnische Fähnchen, ein gutes Drittel jedoch rote türkische Nationalflaggen.

Der türkische Botschafter Kemal Topal stand oben auf der Eingangstreppe, flankiert von Kindern im Schulalter und mehreren Lokalpolitikern. Er beendete gerade seine Rede.

Jack flüsterte Aida zu: »Er klingt so, als kandidiere er für ein Amt.«

»Der Botschafter ist ein bemerkenswerter Mann.«

»Sie kennen ihn?«

Aida lächelte nur.


T
 opal legte den beiden Kindern neben ihm die Hände auf die Köpfe.

»Bosniens Zukunft steht zu meiner Linken und Rechten. Das einundzwanzigste Jahrhundert gehört ihnen, und das einundzwanzigste Jahrhundert ist ein Jahrhundert der Technologie. Diese Kinder werden technologische Träume träumen, und dank diesem Zentrum werden sie dazu beitragen, Medizin, Robotik und künstliche Intelligenz, die unseren Alltag und unser Zusammenleben verändern werden, voranzubringen.«

Die Menge applaudierte, ebenso die Kinder auf den Treppenstufen.

»Aber Jungen und Mädchen brauchen nicht nur einen starken Geist, sondern auch einen starken Körper. Denn das Leben besteht nicht nur aus Büchern – Verzeihung, Tablets – und mathematischen Gleichungen. Aus diesem Grund stellen wir auch modernste Trainingsgeräte zur Verfügung und bieten verschiedene Kurse an: Selbstverteidigungskurse, Tanzkurse und eine Art von Herz- und Kreislauftraining, das wir früher ›Fußball‹ genannt haben.«

Sein großväterliches Lächeln löste einen erneuten Beifallssturm aus.

»Meiner Regierung war es eine große Ehre, den Bau und die Ausstattung dieser großartigen neuen Einrichtung finanziell zu unterstützen.« Er wandte sich an die Erwachsenen um ihn herum. »Und wir möchten dem Bürgermeister, dem Bildungsminister und all den anderen unsere aufrichtigsten Glückwünsche aussprechen. Sie haben sich unermüdlich dafür eingesetzt, den Traum eines Technologie- und Sportzentrums für alle Kinder in Sarajevo – serbische, kroatische und bosniakische – zu verwirklichen. Vielen Dank!«

Die Türken in der Menge jubelten und applaudierten stürmisch, und bald stimmte auch der Rest mit ein.

Topal ließ den Blick über die Zuhörer schweifen. Er bemerkte Jack und Aida, die ganz hinten standen, und flüsterte einem Leibwächter etwas ins Ohr. Der Mann nickte und stieg in die Menge hinunter.


A
 ida wandte sich Jack zu. »Was sagen Sie zu der Eröffnung des Jugendzentrums?«

»Das ist die Hoffnung, von der Sie gesprochen haben.«

»Sie können sich nicht vorstellen, wie wichtig das ist. Wissen Sie, dass es in Bosnien Schulen gibt, in denen die Kinder getrennt werden? Eine Etage ist kroatisch, eine serbisch und die dritte bosniakisch. Alle haben die gleichen Fächer, werden aber getrennt unterrichtet. Sie spielen sogar auf getrennten Höfen. Was glauben Sie, welche Botschaft davon für die Kinder ausgeht?«

Der türkische Leibwächter trat zu ihnen. »Verzeihen Sie, aber der Botschafter würde gerne mit Ihnen beiden sprechen.«

Aida und Jack tauschten einen Blick. Jack zuckte mit den Schultern. »Klar, warum nicht?«

Der Leibwächter führte sie durch die Menge, die sich angeregt unterhielt und an den von der türkischen Botschaft gespendeten Snacks und Getränken gütlich tat, und durch die Tür des Zentrums ins Foyer.

Botschafter Topal schickte den Leibwächter mit einem freundlichen Nicken weg.

»Aida, ich freue mich sehr, Sie hier zu sehen«, sagte er strahlend und streckte ihr die Hand hin.

Aida drückte sie. »Ich gratuliere, Exzellenz. Das ist ein wunderbares Projekt. Ich freue mich sehr über seine Fertigstellung. Herr Botschafter, das ist Jack Ryan, ein Bekannter.«

Topal gab Jack die Hand. »Mr. Ryan, es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«

»Danke, Exzellenz. Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«

»Ein amerikanischer Akzent. Von der Ostküste? Möglicherweise Washington?«

»Dicht dran.« Zu dicht, dachte Jack. »Ich lebe und arbeite in Alexandria, Virginia.«

»Gleich auf der anderen Seite des Potomac.« Topal lächelte. »Verzeihen Sie, dass ich so neunmalklug daherrede, ich war vor vielen Jahren an der türkischen Botschaft in Washington stationiert. Es war ein guter Posten, trotz der Hitze im Sommer. Sagen Sie, Mr. Ryan, was machen Sie beruflich?«

»Ich bin Finanzanalyst bei der Firma Hendley Associates.«

»Hendley? Ich kannte mal einen Senator namens Gerry Hendley.«

»Ein und derselbe Mann. Er hat sich aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen und die Firma gegründet.« Genau genommen hatte er seine Wiederwahlkampagne verloren, nachdem er bei einem Autounfall seine Frau und seine drei Kinder verloren hatte und psychisch zusammengebrochen war. Aber Jack hielt es nicht für nötig, dieses tragische Detail zu erwähnen.

»Senator Hendley ist ein feiner Kerl. Wenn Sie für ihn arbeiten, müssen Sie auch einer sein. Bitte grüßen Sie ihn von mir.«

»Das werde ich, Exzellenz. Darf ich fragen, woher Sie und Ms. Curic einander kennen?«

»Botschafter Topal hat die Mittel für das Flüchtlingszentrum Frieden und Freundschaft beschafft. Ohne ihn wäre meine Arbeit dort nicht möglich.«

»Unsinn, Aida. Sie haben diese Arbeit schon vorher geleistet. Wir sind stolz darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

»Dank dem Botschafter und Menschen wie ihm wird Bosnien eine große Zukunft haben.«

Topal wandte sich Jack zu. »Aida ist eine gute Organisatorin, aber eine noch bessere Seele.« Er hielt kurz inne. »Sagen Sie, Jack, was hat Sie eigentlich nach Sarajevo geführt?«

Jack warf einen verstohlenen Blick auf Aida, bevor er antwortete. »Etwas Ähnliches, was Sie über Washington gesagt haben. Sarajevo ist eine großartige und geschichtsträchtige Stadt, die ich mir schon immer mal ansehen wollte.«

»Und wie ich sehe, haben Sie die ideale Reiseführerin gefunden.«

»Jedenfalls hat sie auf TripAdvisor hervorragende Bewertungen.«

»Ich schicke alle meine neuen Mitarbeiter zu ihr, damit sie ein Bild von der Stadt, der Geschichte und der Kultur bekommen. Es gibt einfach niemand Besseren.«

»Sie sind zu freundlich, Exzellenz«, sagte Aida.

Topal bekam von einem Helfer ein Zeichen. Er wandte sich an Jack und Aida.

»Sie haben bestimmt Besseres zu tun. Ich wollte nur Guten Tag sagen.«

Sie gaben sich wieder die Hand, doch bevor sie auseinandergingen, sagte Topal zu Jack: »Sie müssen unbedingt in meinem Büro vorbeischauen, bevor Sie abreisen.«

»Danke, das werde ich.«

»Und bitte berichten Sie Senator Hendley von all dem Guten, das Sie in diesem wunderbaren Land gesehen haben.«

»Wird gemacht, Exzellenz.«

Jack und Aida kehrten auf die Straße zurück, jeder vom anderen noch beeindruckter als zuvor.

»Hungrig?«, fragte Aida.

»Klar.«

»Haben Sie schon mal Cevapcici probiert?«

»Nein, aber ich brenne darauf.«

»Ich kenne das beste Lokal in der Stadt. Gehen wir. Ich lade Sie ein.«
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D
 ie Kellnerin stellte den Teller Cevapcici vor Jack hin. Der köstliche Duft der brutzelnden Hackfleischröllchen und des gerösteten Brots weckte den sabbernden Wolf in ihm. Aida hatte sich eine halbe Portion bestellt.

Unsicher, wie er das Gericht mit dem vorhandenen Besteck in Angriff nehmen sollte, wartete er ab, wie Aida mit der lang ersehnten Spezialität verfuhr. Sie riss ein Stück Fladenbrot ab, gabelte eines der fingerdicken Röllchen darauf und krönte das Ganze mit einem Häufchen fein gehackter süßer Zwiebeln.

Jack folgte ihrem Beispiel. Er hätte schreien können vor kulinarischem Vergnügen. Die gegrillten Hackfleischröllchen waren mild gewürzt, das Holzofenbrot herzhaft rauchig im Geschmack, und die rohen Zwiebeln steuerten eine süße, knackige Schärfe bei. Das Gericht war einfach, aber die Zutaten passten in Geschmack und Konsistenz perfekt zueinander. Auf seinen Reisen in alle Welt hatte Jack festgestellt, dass ihm »bäuerliches« Essen gewöhnlich am besten schmeckte. Arme Leute konnten sich nicht die teuren Zutaten der Haute Cuisine leisten und mussten daher Wege finden, ihrer einfacheren Kost ein Maximum an Geschmack zu entlocken.

»Was sagen Sie?«, fragte Aida zwischen zwei Bissen.

Jack kaute gerade mit vollem Mund wie eine Hyäne, die einen Antilopenkadaver verschlang. Er nahm einen Schluck österreichisches Mineralwasser und spülte damit die Reste hinunter. Alkohol wurde in dem Restaurant nicht ausgeschenkt.

»Fantastisch. Ich hatte schon davon gehört, aber ich hatte keine Ahnung, wie gut es tatsächlich schmeckt.«

»Es sind die besten Cevapcici in der Stadt, und glauben Sie mir, es gibt viele gute Cevapcici in Sarajevo. Es freut mich, dass sie Ihnen schmecken.«

Das Lokal war brechend voll, drinnen wie draußen. Bei ihrem Eintreffen hatte er nicht erwartet, dass sie etwas zu essen bekommen würden. Doch Aida war auf eine Kellnerin zugetreten, und bevor sie ein Wort sagen konnte, flitzte die Kellnerin nach hinten, um gleich darauf mit einer Hilfskraft zu erscheinen, die einen kleinen Tisch und zwei Stühle schleppte und draußen neben dem Seiteneingang aufstellte, wo mehrere andere Gäste bereits mit großem Appetit aßen.

Jack hatte in seinem Fressanfall den Teller halb geleert, da sah er Gerry Hendleys Nummer auf seinem stumm gestellten iPhone aufleuchten. Gleich darauf wurde der Eingang einer Sprachnachricht angezeigt. Offensichtlich hatte Gerry seine Nachricht gelesen, dass er die heutige Maschine nach Washington nicht nehmen werde.

Zehn Minuten später stopfte sich Jack die letzten Reste Brot, Zwiebeln und Fleisch in den Mund und trank sein Wasser aus.

»Bereit für den zweiten Teil der Tour?«, fragte Aida.

»Ich kann es kaum erwarten.«

Die Kellnerin kam an den Tisch. Bei ihr war ein Mann mittleren Alters, der wie der Wirt aussah und Aida mit einem respektvollen Lächeln in ihrer Muttersprache begrüßte.

»War alles gut?«, fragte er schließlich Jack in stockendem Englisch.

»Ich kann mir nichts Besseres vorstellen. Fantastisch.«

Aida öffnete ihr Portemonnaie, um zu zahlen, doch der Wirt verwahrte sich dagegen mit einem großzügigen Schulterzucken und Worten, die Jack zwar nicht kannte, aber vollkommen verstand. Aida dankte ihm, und sie kehrten zum Reisebüro von Happy Times!
 zurück, um den Bus zu holen.


A
 ida steuerte den VW
 -Bus durch den dichten Verkehr wie ein New Yorker Ambulanzfahrer, wechselte geschickt die Spur und beschleunigte, wenn die Verhältnisse es zuließen. Jack beobachtete den kleinen Pfeil auf dem Navi, der jedes Mal in Echtzeit mit ihr die Spur wechselte. Sie kamen an Sarajevos erstem von zwei McDonald’s vorbei und etwas später am Präsidentensitz. Die Gebäude in diesem Teil der Stadt waren entschieden moderner und größer.

»Heute Morgen vor dem Jugendzentrum«, sagte Jack, »habe ich ziemlich viele türkische Fahnen in der Menge gesehen.«

»Auf dem Balkan leben Hunderttausende von Türken, und zwölf Millionen balkanstämmige Menschen leben in der Türkei. Türken sind hier beliebt.«

»Das ist alles etwas verwirrend.«

»Na klar«, sagte sie schmunzelnd. »Das ist Geschichte.«

Sie deutete auf ein riesiges, mehrstöckiges Holiday Inn. »Das wurde anlässlich der Olympischen Spiele 1984 gebaut. Im Internet kann man sich Bilder aus dem Krieg ansehen, als es brannte.«

»Ja, ich habe sie gesehen. Schrecklich.«

Ein Stück weiter fragte Aida: »Haben Sie schon mal von der Sniper Alley gehört?«

»Nein.«

»Wir fahren darauf. Googeln Sie sie bei Gelegenheit mal.« Sie deutete auf die umliegenden Hügel. »Serbische Soldaten lagen da oben und in den Hochhäusern auf der Lauer und schossen auf Zivilisten, die während der Belagerung auf der Suche nach Lebensmitteln und Wasser durch die Stadt streiften. Natürlich war die ganze Stadt eine Sniper Alley. Aber hier sind auch Journalisten beschossen worden.«

Sie ließen das Zentrum hinter sich, fuhren an Wohnblöcken, Bürogebäuden und kleinen Fertigungsbetrieben vorbei.

»Schon mal von Srebrenica gehört, Jack?«

»Dem Ort, wo das Massaker stattfand?«

»Achttausend muslimische Männer und Jungen wurden von den Serben abgeschlachtet.«

»Fahren wir jetzt dorthin?«

»Nein, zu deprimierend. Wenn Sie mögen, kann ich bei einem meiner Guides eine Tour für Sie reservieren. Es gibt in der Stadt auch ein Museum, das ihm gewidmet ist, und auf YouTube können Sie sich viele Dokumentarfilme ansehen.«

Jack wollte sie besser kennenlernen. Er wusste, dass der Krieg für ihre Weltsicht und ihr Selbstverständnis wichtig war. Er wusste nur nicht, wie weit er in sie dringen konnte. Da seine Mutter auch Teil ihrer Geschichte war, hoffte er, dass sie sich ihm wenigstens ein bisschen öffnete.

»War Ihre Familie eng mit Srebrenica verbunden?«

»Jeder Muslim fühlt sich mit ihm verbunden.«

»Gewiss. Aber ich meine, haben Sie dort Angehörige verloren?«

Aida warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Es fällt mir schwer, darüber zu sprechen, was der Krieg meiner Familie angetan hat.«

»Entschuldigen Sie. Ich wollte nicht …«

»Nein, nein, es tut gut, darüber zu sprechen. Vielleicht später, okay?«

»Klar.«

»Heute möchte ich, dass Sie verstehen, wie sich der Krieg auf das ganze Land ausgewirkt hat. Wenn Sie verstehen, was uns allen widerfahren ist, dann verstehen Sie in gewisser Weise auch, was meiner Familie widerfahren ist. Leuchtet Ihnen das ein?«

»Ja.«

»Was die Serben in Srebrenica getan haben, ist unverzeihlich. Und dass sie bis heute nicht zugeben wollen, was passiert ist, macht es noch schlimmer.«

»Für Sie steht also fest, dass am Krieg und allem Leid der Bosniaken der serbische Nationalismus schuld ist?«

»Nein, nicht an allem. Im Krieg wurden wir auch von den Kroaten angegriffen. Sie sind nicht besser als die Serben.«

Aida bog von der Hauptstraße ab. »Die Ustaschen waren kroatische Faschisten, die im Zweiten Weltkrieg mit den Nazis kollaboriert haben. Kroatien hat in den Jugoslawienkriegen ethnische Säuberungen durchgeführt, und bosnische Kroaten haben wie die Serben eine Zeit lang gegen uns gekämpft.«

»Und jetzt versuchen alle drei Gruppen – Bosniaken, Kroaten und Serben – in einer Demokratie zusammenzuleben.«

»Ja, mit Kroatien und Serbien als Nachbarländern. Wir tun es mittlerweile seit über zwanzig Jahren. Nur weiß ich nicht, wie lange das noch weitergehen kann. Es gibt nationalistische Kräfte auf allen Seiten, die für eine Trennung agitieren.«

Sie bog in eine kleine Landstraße ab.

»Ich habe gelesen, dass bald ein Einheitsreferendum stattfinden wird.«

Aida lächelte. »Ja, denn es gibt immer Hoffnung. Klar, es gibt viele schlechte Kroaten und Serben, aber es gibt auch schlechte Bosniaken, nicht wahr? Und es gibt auf allen Seiten viel, viel mehr gute als schlechte Menschen. Wir hoffen, dass das Referendum zu einem Triumph über die Bösen wird, die einen neuen Bürgerkrieg schüren wollen.«

Jack beobachtete durch die Windschutzscheibe einen Jet der Lufthansa, der im Anflug auf den Flughafen in geringer Höhe eine Kurve flog.

»Wird das Referendum genügen, um ihn zu verhindern?«

Aida bog in eine noch kleinere Straße ab, die von parkenden Autos gesäumt war. »Wie hat Edmund Burke gesagt? Das Böse triumphiert allein dadurch, dass gute Menschen nichts unternehmen. Wir müssen etwas unternehmen, es zumindest versuchen, habe ich recht?«

»Aber natürlich.« Jack bemerkte den Flughafen Sarajevo in einigen Hundert Metern Entfernung.

»Und doch haben NATO
 und EU
 nichts getan, um den Krieg zu stoppen, als er einmal begonnen hatte.« Aida fand einen Parkplatz und stellte den Motor ab. »Und deswegen sind wir hier.«
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A
 ida führte Jack an den Trauben von Reisegruppen im Museum der Hoffnung des Sarajevo-Tunnels vorbei, der die Stadt mit einer angrenzenden Vorortgemeinde verband, die nicht belagert war. Er diente ab Mitte 1993 sowohl zur Flucht aus als auch zur Versorgung der belagerten Stadt. Sie deutete auf Exponate wie Sprengfallen, im Gras steckende Landminen und Mörser- und Artilleriegeschosse, die wie Windspiele am Eingang zum Tunnel selbst hingen.

Geduckt führte sie ihn durch das kurze, holzverschalte Tunnelstück auf die andere Seite, wo weitere Objekte ausgestellt waren, die den heroischen Überlebenskampf der Sarajevoer in der Zeit der Belagerung veranschaulichen sollten.

Doch was sie ihm vor allem zeigen wollte, lag jenseits des Maschendrahtzauns. Sie deutete auf den Flughafen, auf dem Jack vor wenigen Tagen gelandet war.

»Die Serben hielten die umliegenden Hügel besetzt und hatten Sarajevo komplett abgeriegelt. Aber hier auf dem Flughafen landeten Flugzeuge von UNO
 und NATO
 mit Lebensmittellieferungen anstelle von Waffen und Munition, die wir zum Kämpfen gebraucht hätten.«

»Ich glaube gelesen zu haben, dass der Westen eine Eskalation des Krieges befürchtete. Keine Seite sollte in den Besitz von Waffen gelangen, nicht nur die Bosniaken.«

»Und trotzdem hatten die Serben und Kroaten Panzer, Flugzeuge und all die Munition, die sie für den Krieg benötigten, oder?«

»Ja, ich denke schon.«

»Aber wir hatten ja wenigstens zu essen.« Sie führte Jack zu einer Ausstellungsvitrine. »Sehen Sie? Wir haben amerikanische Militärrationen aus dem Vietnamkrieg erhalten.« Sie lächelte. »Überaus großzügig, nicht?«

Jack las das Etikett: 1963. Er war beschämt.

»Wow.«

»Wir bekamen Kakaopulver, aber keinen Zucker. Mehl, aber keine Eier. Meine Mutter pflückte Haselnussblätter von den Sträuchern, um Dolmas zu machen, weil es keine Weinblätter gab. Es war eine sehr schlimme Zeit, und das alles hätte verhindert werden können …« Ihre Stimme verlor sich.

Jack beendete ihren Gedanken: »Wenn gute Menschen nicht nur zugesehen, sondern etwas getan hätten.«

Doch es wäre für jede Regierung eines NATO
 -Landes eine schwierige Entscheidung gewesen, dachte er bei sich. Krieg führen, um einen Krieg zu beenden? Und gleich nebenan die Russen?

Es war keineswegs unvernünftig gewesen, dass die NATO
 den Brand mit einem Waffenembargo einzudämmen versuchte und darauf hoffte, dass er von selbst erlosch.

Aber natürlich nicht aus der Sicht eines Bosniaken, der 1993 in Sarajevo lebte.

Als geschichtskundiger Mensch verstand Jack die Zurückhaltung der NATO
 . Aber er stellte sich vor, wie es wohl wäre, als Bosniake hier zu stehen, dessen Familie in der Stadt hinter ihm fast verhungert wäre. Bestimmt wäre er heute ebenso zornig, wie es Aida offensichtlich war, wenn er den Krieg so miterlebt hätte wie sie und ihre Familie.

Eine schwierige Entscheidung. Zum x-ten Mal war er froh, dass er nie Präsident werden würde.

»1984 bejubelte die ganze Welt die Olympischen Winterspiele in Sarajevo«, sagte Aida. »Und zehn Jahre später, als es wirklich darauf ankam, wer wusste da, wie wir litten?«


N
 ach dem Besuch des Tunnelmuseums fuhr Aida mit Jack zu dem jüdischen Friedhof aus dem siebzehnten Jahrhundert, der am Hang des Bergs Trebevic lag.

»Als die Juden 1492 aus Spanien vertrieben wurden, suchten viele Zuflucht im Osmanischen Reich, und nicht wenige siedelten sich hier an. Mit annähernd viertausend Grabsteinen und Gräbern ist er der zweitgrößte jüdische Friedhof in Europa.«

Viele Steine waren umgekippt und beschädigt. »Der Krieg war auch hier, nicht wahr?«

»Ja, wir haben sogar zwischen den Toten gekämpft. Erst Jahre nach dem Krieg wurde er von nicht explodierten Minen und Bomben geräumt. Jetzt ist er sicher.«

Sicher, aber vernachlässigt, nach den Graffiti auf einigen Steinen und dem Unrat im Gras zu urteilen.

Dann fuhr Aida mit Jack zum höchsten Punkt des kiefernbewachsenen Bergs, von wo sie einen weiten Blick auf die Stadt hatten, die wie ein Meer von roten Ziegeldächern unter ihnen im Tal lag. Sie deutete auf die serbischen Stellungen, und von hier oben konnte Jack unschwer erkennen, welchen Vorteil sie mit ihren Geschützen gegenüber der verängstigten Zivilbevölkerung unten hatten.

Als Nächstes führte sie ihn zu der verwaisten Olympia-Bobbahn, an deren von immergrünen Pflanzen umwucherter Betonröhre sich ein Graffitikünstler mit Sprühfarbe verlustiert hatte. In ihrem einmaligen, postapokalyptischen Anarchismus war die Bahn sogar recht schön. Er ignorierte das FUCK
 RYAN
  – USA
 , das in roter Farbe an einen Stützpfeiler gesprüht war. Aida deutete höflicherweise nicht darauf, obwohl sie es mit Sicherheit sah. Er fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn sie wüsste, wie nahe er dem Geschmähten stand.

Jack hätte den Herrn Dichter gern dabei angetroffen, wie er seine Gedanken mit der Sprühdose verewigte, und mit ein paar ausgesuchten Adjektiven bedacht, während er ihn in einen Krankenwagen hob.

Aida deutete auf die Einschlaglöcher von Gewehrkugeln und Granatsplittern. »Unsere Truppen benutzten diese dicken Betonröhren als erhöhte Bunker.«

»Was für eine Verschwendung.«

»Ja, aber wozu sonst waren sie damals gut?«


W
 ie schaffen Sie es, über all das hinwegzukommen?«, fragte Jack, als Aida ihr nächstes Ziel ansteuerte. »Selbst wenn jeder Kriegsverbrecher hinter Gitter wandert und jeder Politiker um Verzeihung bittet, macht das die Zehntausenden von Toten nicht wieder lebendig.«

»Sie haben recht. Wenn wir nur zurückschauen, kommen wir als Land nicht voran. Da wir uns aber noch immer nicht mit den Ursachen des Krieges auseinandergesetzt haben, sind wir dazu verurteilt, dieselben Fehler zu wiederholen, fürchte ich.«

»Ich dachte, Sie hätten Hoffnung.«

»Die habe ich auch. Vor uns liegt eine strahlende Zukunft. Ich weiß nur nicht genau, wie wir dahin kommen sollen.«

Sie fuhren eine Minute lang weiter, dann gab Aida Jack plötzlich einen freundlichen Klaps an den Arm, um die Stimmung aufzuheitern.

»Schluss mit dem deprimierenden Gerede vom Krieg. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, warum meine Stadt die schönste der Welt ist und warum sie zu alter Größe zurückfinden wird.«

Den restlichen Tag zeigte sie ihm das Beste, was die Stadt zu bieten hatte, drinnen wie draußen. Am Ende landeten sie wieder in der Altstadt und klapperten die Werkstätten von Aidas Lieblingskünstlern ab.

Als sie an einem dieser Läden vorbeikamen, bemerkte Jack einen Spruch, der in schwarzen Blockbuchstaben an die Wand geschrieben war. Er wirkte hier völlig deplatziert, und doch hatte ihn der Hausbesitzer nicht entfernt: Samo nek’ ne puca.


Jack deutete darauf: »Was bedeutet das?«

Aida grinste. »Sie müssen unseren schwarzen Humor verstehen. Der Spruch stammt aus dem Krieg, trifft aber auch heute noch zu. Angesichts der hohen Arbeitslosigkeit, der Korruption und all der anderen Probleme. Übersetzt lautet er ungefähr so: ›Unser Leben ist total beschissen und nicht lebenswert, aber wenigstens schießt keiner auf uns.‹«

Sie führte Jack in eine kleine Galerie mit handgefertigtem Schmuck und Kunst. Sie wählte ein Paar Bronzeohrringe aus, die aus alten Mokkakannen geschnitten, mit Motiven graviert und mit zwei kleinen Steinen besetzt waren. Die Galeristin legte sie in eine kleine, raffiniert gefaltete Schachtel, die sie selbst entworfen hatte, und reichte sie Jack.

»Was ist das?«

»Für Ihre Mutter«, antwortete Aida. »Mein Geschenk an sie.«

»Es wird ihr gefallen.«

»Ganz bestimmt«, sagte Aida. »Ich habe nämlich einen ausgezeichneten Geschmack.«

Sie griff in ihr Portemonnaie, doch die Galeristin weigerte sich, Geld von ihr zu nehmen, obwohl Aida mehrere Anläufe unternahm. Schließlich gab Aida nach, und sie gingen hinaus.

Sie beschlossen den Nachmittag im Baklava Ducan
 , das zwei junge Männer mit einer Leidenschaft für traditionelle Küche führten. »Die beste in der Stadt«, versicherte Aida, als ihnen Kaffee und die bosnische Variante von Baklava serviert wurde. Das griechische Dessert – oder war es türkisch? – bestand normalerweise aus pappsüßen, in Honig getränkten und übereinandergeschichteten, knusprigen Filoteigblättern, doch die Teile hier waren viel feiner im Geschmack und so leicht und luftig, dass sie regelrecht auf der Zunge zergingen. Er rechnete mit leidvollen Tagen, wenn er nach dieser Zuckerorgie zu Hause in Alexandria wieder sein morgendliches Fitnesstraining aufnahm.

Aber das war es wert.

Nach dem Besuch der Bobbahn äußerte Aida nichts Persönliches mehr zum Krieg, obwohl Jack das Thema fast ständig im Hinterkopf hatte, und eine Traurigkeit überkam beide, denn sie wussten, dass der Tag zur Neige ging. Jack fand die Vorstellung schrecklich, Sarajevo zu verlassen, auch weil ihn Aida mit ihrer Liebe zu dieser Stadt angesteckt hatte. Aber noch schrecklicher fand er die Vorstellung, Aida zu verlassen.

Trotzdem, zu Hause wartete ein Job, und sein Ziel, Aida zu finden und ihr den Brief seiner Mutter zu geben, war erfüllt. Zwei weitere, nicht abgehörte Voicemails von Gerry sagten ihm, dass es Zeit wurde, in die Gänge zu kommen.

Sie tranken ihren Kaffee aus, doch diesmal bestand Jack darauf, die Rechnung zu bezahlen. Die Besitzer weigerten sich zunächst, bis ein leichtes Nicken Aidas die Transaktion beendete.

Sie traten hinaus in die untergehende Sonne, als der melodische Ruf zum Abendgebet über ihnen widerhallte.

»Tut mir leid, wenn ich Sie heute mit allzu viel Geschichte gelangweilt habe, Jack. Ihr Amerikaner könnt euch glücklich schätzen, denn ihr schaut immer in die Zukunft.«

»Ihre Geschichte ist faszinierend. Ich habe mich überhaupt nicht gelangweilt. Ich freue mich darauf, bald wiederzukommen.«

»Es ist schade, dass Sie morgen abreisen. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander.«

Damit hatte Jack nicht gerechnet. »Ich auch. Wollen wir zusammen zu Abend essen?«

»Tut mir leid, aber ich habe heute Abend noch viel Arbeit im Büro. Ich habe immer noch einen Tourbetrieb, und morgen kommt ein Schwung neuer Flüchtlinge ins Zentrum.«

»Könnte ich es mir morgen ansehen?«

»Ich dachte, Sie reisen ab.«

»Ich rede mit meinem Boss und kläre die Sache.«

»Es ist nicht besonders aufregend, Jack. Sie würden sich bestimmt langweilen.«

»Ich würde gern helfen, wenn ich kann.«

Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Kommen Sie, wenn Sie mögen. Oder auch nicht. So oder so, ich hoffe, Ihrer Mutter gefallen die Ohrringe.«

»Ganz bestimmt, da bin ich mir sicher.«

Sie streckte ihm die Hand hin, und Jack nahm sie. Keiner ließ wieder los. Die Wärme ihrer Hand passte zu der Wärme in ihren Augen.

»Ich rufe Sie auf jeden Fall später an.«

»Ciao, Jack.«

»Ciao.«

Aida drehte sich um und ging weg, überzeugt, dass Jacks Blick ihr folgte, bis sie in der Menge der Touristen verschwunden war.

Sie hatte recht.







40


Z
 urück in seiner Wohnung, warf Jack eine Ladung Wäsche in den Waschtrockner in der Küche. Die Bedienungsanleitung musste er googeln. Anscheinend brauchte man ein Diplom in Elektrotechnik, um eine solche Maschine bedienen zu können. Es sah so aus, als bräuchte sie mindestens sechs Stunden für eine Füllung. Aber was blieb ihm anderes übrig? Er hatte nur noch eine Unterhose, die Jeans, die er gerade trug, und ein verblichenes Arcade-Fire-T-Shirt. Und in schmutzigen Sachen nach Washington zurückzufliegen kam nicht infrage.


Shit.


Eigentlich wollte er gar nicht zurückfliegen. Er musste die ganze Zeit an Aida denken. Ja, sie war eine Schönheit, absolut. Und nicht nur das. Sie war klug, einfühlsam, engagiert.


Na ja, und echt geil.


Zum Glück konnte er die Wohnung behalten, da für die nächsten fünf Tage keine Reservierung vorlag. Er fand sie so gut und so preiswert, dass er gleich alle fünf Tage nahm, teils um den jungen Vermietern, die es nicht leicht hatten, einen Gefallen zu tun, teils um nicht mehr darüber nachdenken zu müssen. Allerdings musste er irgendwann doch heimfliegen.


Na ja.


Nachdem er den Waschtrockner angeworfen hatte, griff er zum Telefon, doch zu seiner freudigen Überraschung enthielten die beiden Voicemails, die Gerry hinterlassen hatte, keinen Anschiss von höchster Stelle, sondern nur die Bitte, bei Gelegenheit zurückzurufen. In Alexandria war es jetzt sechs Stunden früher, und trotz Kaffee und Baklava hatte Jack Kohldampf, und da er so bald nicht wieder die Chance bekommen würde, Cevapcici zu essen, machte er sich auf den Weg in dasselbe Restaurant.

Im Gehen wählte er Hendleys Nummer. Sein Boss hob beim ersten Klingeln ab.

»Hallo, mein Junge. Schön, dass Sie endlich zurückrufen. Ich habe mir schon langsam Sorgen gemacht.«

»Alles gut, ich war nur nicht zu erreichen.«

»Ich dachte, Sie wollten heute zurückfliegen. Was ist dazwischengekommen?«

»Nichts. Ich habe nur beschlossen, einen Tag länger zu bleiben.«

»Haben Sie die Frau noch immer nicht gefunden?«

»Doch.«

»Und haben Sie ihr den Brief Ihrer Mutter gegeben?«

»Ja.«

»Gut, dann kommen Sie also morgen mit der ersten Maschine zurück?«

Jack überquerte mal wieder die alte Steinbrücke. Eigentlich wollte er Gerry seine Entscheidung mitteilen, noch einmal um mindestens einen Tag zu verlängern, doch da war etwas in Gerrys Stimme.

»Warum fragen Sie? Ist etwas vorgefallen?«

»Ich mache mir nur Sorgen wegen der Sache in Slowenien.«

»Hat die Frau endlich Anzeige gegen mich erstattet?«

»Nein, Jack. Sie ist tot.«

»Was? Wie das?«

Die Ampel sprang auf Grün, und Jack marschierte an der Attentatsecke vorbei, ohne von ihr Notiz zu nehmen.

»Herzanfall. Sie stand zu dem Zeitpunkt unter Polizeischutz und erholte sich noch von der Tracht Prügel, die Sie ihr verpasst hatten.«

»Wieso stand sie unter Polizeischutz? Die Polizei wusste doch, dass ich nach Sarajevo geflogen bin.«

»Sie sagte, sie hätte Angst, dass du zurückkommst und ihr etwas antust.«

»Das ist doch Quatsch. Entweder sie war verrückt oder sie hatte Angst vor jemand anderen und hat mich als Vorwand benutzt, um Schutz zu bekommen.«

»Bingo. Die slowenische Polizei hat den Verdacht, dass da etwas faul ist. Dass sie umgebracht worden ist oder Selbstmord begangen hat. Wie dem auch sei, wir halten es jedenfalls für möglich, dass sie als Auftragskillerin für eine Organisation namens Eisernes Syndikat gearbeitet hat. Sagt Ihnen das etwas?«

»Nie gehört.«

»Wir kommen im Moment nicht weiter, haben aber vorsichtig die Fühler ausgestreckt. Noch lässt sich allerdings nichts bestätigen.«

»Dann besteht doch kein Grund zur Sorge.«

»Aber gerade der Umstand, dass wir weder das eine noch das andere bestätigen können, stimmt mich besorgt, mein Sohn. Wenn es den Verein wirklich gibt und er für uns so schwer aufzuspüren ist, dann müssen wir ihn ernst nehmen. Und er hat es auf Sie abgesehen.«

»Ich werde die Augen nach allen Seiten offen halten«, sagte Jack und hörte gleichzeitig im Hinterkopf Clarks Reibeisenstimme beim Training brüllen: »Aber ich mache mir keine Sorgen.«

»Sehen Sie zu, dass Sie morgen in dieses Flugzeug steigen, versprochen?«

Jack war am Restaurant angelangt. »Ich muss los, Gerry. Ich melde mich.«

»Schicken Sie mir eine SMS
 , wenn Sie im Flieger sitzen, okay?«

»Alles klar. Ciao.«

»Was?«

»Bis bald.«

Jack legte auf und hielt nach einem freien Platz Ausschau.

Es gab keinen.


J
 ack wartete ein paar Minuten und ertappte sich dabei, dass er die Menge genauer in Augenschein nahm, als er es sonst getan hätte. Wenn diese Frau tatsächlich Profikillerin gewesen war, dann würde ihr Auftraggeber jetzt jemand anderen schicken. Aber woher sollte dieses Syndikat wissen, dass er in Sarajevo war?

So wie es auch gewusst hatte, dass er in Ljubljana war.

Ja, solche Leute hatten ihre Quellen. Aber wie Gerry gesagt hatte: Noch war nichts bestätigt. Und wenn sie wirklich da draußen waren, dann würden sie wahrscheinlich auch in den Staaten hinter ihm her sein. Und er war keiner, der sich versteckte.

Er bemerkte einen großen Muslim in einem traditionellen Baumwollgewand und Hosen, der einen Kinderwagen schob. Dicht hinter ihm ging eine von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllte Frau, von der nur die Augen durch den Schlitz im Nikab zu sehen waren. Die beiden verschwanden im Restaurant.

Das brachte Jack auf einen lustigen Gedanken. Wie aß die Frau in einem Restaurant? Schob sie die Cevapcici unter dem Schleier durch? Und wie verfuhr sie mit Spaghetti oder einem Hamburger? Oder entblößte sie das Gesicht, wenn sie in der Öffentlichkeit aß?

Im nächsten Moment standen ein Mann und eine Frau von einem großen Tisch direkt an der Tür auf. Da begriff Jack, dass man sich hier einfach mit an den Tisch setzen konnte, zumindest beim Abendessen, und so eilte er hinüber und erkundigte sich mit Händen und Füßen, ob noch ein Platz für ihn frei sei. Er entnahm den lächelnden und nickenden Gesichtern, dass dem so war, und setzte sich.

Just in diesem Moment erschienen die Nikabträgerin und ihr Mann wieder und gingen mit gefüllten Take-out-Kartons und einem fröhlich in seinem Wagen plappernden Kind an Jack vorbei.

Nikabproblem gelöst, vermerkte Jack.

Seine Cevapcici kamen und schmeckten genauso lecker, wie er sie in Erinnerung hatte. Er brauchte nicht lange, um den Teller zu leeren. Doch er aß nicht mit demselben Genuss wie beim ersten Mal, denn er behielt ständig die Passanten im Auge. Er stellte sich vor, wie die Kugel eines Mörders in seinen Schädel einschlug, während er den Mund voller Hackfleisch und Zwiebeln hatte. Kein schöner Anblick.


Davon mal abgesehen, Mr. Ryan, wie waren die
 Cevap
 c
 i
 ci?


Doch aus irgendeinem Grund hatte er keine Angst. Er war eher verärgert, weil ihm jemand den Urlaub verderben wollte. Gerry wollte, dass er den Schwanz einzog und nach Hause flog. Das wäre das Klügste, wie er zugeben musste. Oblak, der slowenische Polizist, hatte gewusst, dass er hierher wollte, und seltsamerweise hatte es auch Kolak, der bosnische Agent, gewusst. Jemand wollte seinen Tod und war ihm nach Slowenien gefolgt. Jemand konnte aus demselben beschissenen Grund jetzt hier in Sarajevo sein.

Abzuhauen wäre das Vernünftigste.

Doch Aida ging ihm nicht aus dem Sinn. Wenn er morgen abreiste, bestand nicht die geringste Aussicht, sie jemals wiederzusehen. Wie seine beiden letzten gescheiterten Beziehungen bewiesen.

Aber wenn er sich das Hirn wegpusten ließ, dass es am Pflaster klebte wie eine Rose von Sarajevo, wäre das seinem Liebesleben auch nicht förderlich.

Verdammte Zwickmühle.

Tja, wie Clark immer sagte: Ein dummer Kerl denkt mit dem Kopf, ein intelligenter mit dem Hirn.

Wie wahr.

Er blätterte so viele KM
 -Scheine auf den Tisch, dass es für die Zeche und ein üppiges Trinkgeld reichte, trat wieder auf die Straße hinaus und ging in einen überfüllten Souvenirladen mit zwei Ausgängen. Er kaufte sich eine blau-gelbe Mütze der Drachen, wie die Spieler der bosnischen Fußballnationalmannschaft genannt wurden, setzte sie auf und stopfte die, die er bisher getragen hatte, unter dem Hemd in den Hosenbund. Er verließ den Laden durch den zweiten Eingang und spähte aus den Augenwinkeln zu den Schaufenstern auf der anderen Straßenseite hinüber, um festzustellen, ob er verfolgt wurde.

Er setzte die Gegenbeschattung noch eine halbe Stunde fort, wobei er abwechselnd mal die eine, mal die andere Mütze trug und sorgsam darauf achtete, dass er Überwachungskameras, die möglicherweise irgendwo hingen, nicht das Gesicht zuwandte, die an Geldautomaten eingeschlossen.

Überzeugt, dass ihm niemand folgte, und über sein paranoides Verhalten ein wenig schmunzelnd, wählte er Aidas Nummer. Er hoffte, dass sie sich nicht anders besonnen hatte.

Er musste sich nur überlegen, was er Gerry morgen sagen sollte, wenn er nicht im Flieger saß.


Zum Teufel mit dem Eisernen Syndikat.
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Bei Tjentište, Republik Srpska,

Bosnien-Herzegowina


B
 rkic lauschte aufmerksam der elektronisch veränderten Stimme von Roter Flügel, aber er konnte noch immer nicht glauben, was er hörte.

»Ja, es ist extrem, zugegeben«, sagte Roter Flügel. »Aber notwendig, wenn wir wollen, dass das Referendum scheitert.«

Brkic war noch nicht ganz klar, was Roter Flügel verlangte. Das war nicht abgemacht gewesen. Doch andererseits hatte ihr Plan bisher auch nicht hundertprozentig funktioniert. Jetzt waren außergewöhnliche Maßnahmen gefragt, wenn sie Erfolg haben wollten.

Roter Flügel hatte recht, wenn auch aus einem falschen Grund. Roter Flügel hatte oft recht, rief sich Brkic in Erinnerung. Er kannte den Mann schon lange. Hatte zusammen mit ihm Blut vergossen.

Roter Flügel hatte ihm sogar das Leben gerettet.

Das zählte doch was, oder? Mehr als das Geld, die Waffen und die Netzwerke, die er bereitstellte. Eine Schuld, die Brkic niemals zurückzahlen konnte.

Und doch hatte Brkic andere Präferenzen.

Und einen anderen Plan.

Er war froh, dass er Roter Flügel nie davon erzählt hatte und von den Raketen. Ihre Allianz war für beide Seiten von Vorteil, eine Zweckehe. Aber dieser neue Befehl erinnerte Brkic daran, dass die Präferenzen von Roter Flügel sich, wenn man das große Ganze betrachtete, nicht mit seinen deckten. Wie könnten sie auch? Roter Flügel war weder Bosnier noch Tschetschene.

»Ja, Sie haben recht. Es muss getan werden.«

»Ausgezeichnet. Befolgen Sie noch die Regeln?«

»Jeden Tag ein neues Handy. Ja, natürlich.«

»Rufen Sie mich an, wenn es erledigt ist.«

Brkic beendete das Gespräch und warf das Handy in die prasselnde Feuertonne, die die nächtliche Kälte fernhielt. Das Gerät platzte in den Flammen auf, und eine Funkengarbe stob zwischen die dunklen Kiefernäste über ihm. Der Anblick erinnerte ihn an einen anderen Wald vor Jahren, als er noch Rizvan Sadajev hieß.

Poljanice, Bosnien-Herzegowina, 1992


S
 adajev hörte das Knattern der beiden luftgekühlten Doppelsternmotoren am bewölkten Nachthimmel lange, bevor er das Flugzeug sah. Die dreihundertsechzig Meter lange schmale, unbefestigte Straße, die das Dorf mit der Außenwelt verband, diente heute Nacht zusätzlich als Landebahn für das robuste Schlachtross, eine umgebaute Douglas C-47 aus der Zeit des Vietnamkriegs, an deren kugeldurchsiebtem Rumpf das verblasste Logo eines griechischen Luftfrachtunternehmens prangte.

Ein Funkspruch aus der Maschine war für ihn und fünf weitere Fahrzeuge das Signal, die Scheinwerfer einzuschalten und die Straße zu beleuchten, eine schmale Lehmpiste, die sich zwischen Dörfern dahinschlängelte, die zwischen den bewaldeten Hügeln und den ausgedehnten Weiden des Bila-Tals lagen. Zentralbosnien war noch eine muslimische Festung, aber von serbischen und kroatischen Truppen eingeschlossen.

Der junge Sadajev befehligte eine Einheit ausländischer Dschihadisten in Bosnien – bosanski mudžahidi –,
 die unabhängig von der bosnischen Armee kämpfte. Die anderen ausländischen Dschihadis hatte die bosnische Regierung in der El Mudžahid organisiert, einer Einheit, die sie streng unter Kontrolle hielt.

Sadajev lehnte eine solche Kontrolle ab.

Die Maschine setzte mit einem kräftigen Hüpfer auf und kam nach einem scharfen Bremsmanöver kurz vor der Baumreihe zum Stehen. Die ersten Kisten mit Lebensmitteln, Waffen und Munition wurden bereits entladen, als die Motoren verstummten.

Der Agent, der den dringend benötigten Nachschub brachte, sprang aus dem Frachtraum und begrüßte Sadajev mit einem kräftigen Händedruck. Er stellte sich lediglich als »Roter Flügel« vor, aber sein Ruf als Kämpfer und die Tatsache, dass zuverlässige Freunde ihn empfohlen hatten, waren Referenz genug. Sadajev stellte ihn den anderen Truppführern seiner Einheit vor – zwei Tunesiern, vier Saudis, einem Libyer und einem tschetschenischen Landsmann.

»Wo bleiben die anderen Flugzeuge?«, fragte Sadajev.

»Haben Verspätung.« Roter Flügel deutete grinsend auf die Kugellöcher im Aluminiumrumpf. »Wir hatten Glück, dass wir durchgekommen sind.«

»Wir wollen in achtundvierzig Stunden mit einer Operation beginnen, und die Serben haben Panzer. Gegen die können wir mit unseren Waffen nichts ausrichten.« Der Tschetschene war bestürzt. Die Nutzlast des alten amerikanischen Flugzeugs betrug nur 7500 Pfund.

»Ich habe alles gebracht, was ihr im Moment braucht. Der Rest wird innerhalb einer Woche hier sein.«

»Inschallah«, sagte Sadajev. »So Allah will.«

Roter Flügel lächelte. »Ja, natürlich.«

Sadajev war durchaus dankbar. Das UN
 -Waffenembargo verfolgte nur den einen Zweck, die Bosniaken daran zu hindern, sich gegen ihre mörderischen Nachbarn zur Wehr zu setzen. Durch illegale Waffenlieferungen versetzten die Libyer, Saudis, Türken und andere ihre muslimischen Brüder wenigstens in die Lage, den Kampf aufzunehmen. Gerüchten zufolge belieferte der deutsche BND
 die Kroaten mit Waffen, die eigentlich dem Embargo unterlagen, und die Serben konnten jederzeit auf Serbien und Russland zählen.

Ohne Männer wie Roter Flügel waren die Bosniaken dem Untergang geweiht. Aber Sadajev machte sich keine Illusionen. Roter Flügel kämpfte gegen die Westmächte, aber er und seine Männer kämpften für Allah.


Aber so ist nun einmal Allahs Weg,
 dachte er. Ungläubige benutzen, damit sein Wille geschehe.

»Wir sprechen später über euren Operationsplan, mein Freund.« Roter Flügel klopfte Sadajev auf die breite Schulter. »Ich habe eine Idee, die euch gefallen dürfte.«

Er wandte sich ab und half, die nächste Kiste aus der Tür zu wuchten. Sadajev und die anderen folgten seinem Beispiel. In wenigen Stunden wurde es hell.


Z
 wei Tage später kam in Poljanice ein allradgetriebener bosnisch-serbischer Transportpanzer BOV
 -30 in einer Staubwolke zum Stehen. Die 30-Millimeter-Zwillingsflak auf seinem rechteckigen Turm schwenkte bedrohlich über den Dorfplatz und suchte die kleinen, schmucken Häuser der Bosniaken nach Gegnern ab.

Nichts.

Einen Augenblick später tauchte ein serbischer Feldwebel oben aus der Kuppel auf und erkundete mit einem Fernglas die Umgebung.

Entwarnung.

Er verschwand wieder nach unten und machte dem Konvoikommandanten über Funk Meldung. Sein schneller, zehn Tonnen schwerer Spähpanzer leistete doppelte Arbeit, indem er der Kolonne vorausfuhr und sich vergewisserte, dass Straße und Dorf frei waren von Minen und feindlichen Kämpfern.

Er würde hier ausharren, bis der Konvoi eintraf und Infanteristen die Häuser durchkämmten. Selbst wenn die Zivilisten geflohen waren, mussten sie das Dorf dem Erdboden gleichmachen und die Brunnen vergiften, ehe sie auf die nächste bosniakische Enklave vorrückten.


D
 ie serbische Kolonne rumpelte die Schotterstraße entlang, die fünfzig Meter weiter auf der linken Seite eine dichte Gruppe von Kiefern säumte und auf der rechten eine große Wiese, die sich gut einen Kilometer bis zum Wald erstreckte.

An der Spitze der Kolonne fuhr ein M-84, eine in Serbien produzierte Variante des russischen T-72 mit einer selbst ladenden 125-Millimeter-Glattrohrkanone und drei Mann Besatzung, darunter der Kommandant des Konvois, ein Hauptmann der regulären Armee der Republik Srpska.

Der Hauptmann und sein Richtschütze standen in den Luken, obwohl die Gefahr, aus dem Hinterhalt beschossen zu werden, nicht ganz auszuschließen war. In dem engen Turm zu stehen war für den über einen Meter achtzig großen Hauptmann eine besondere Tortur, zumal in hochgeschlossener Uniform. Aber der Bequemlichkeit der Besatzung zu dienen war nicht der Hauptzweck des Turms. Er beherbergte den Ladeautomaten, eine raffinierte sowjetische Vorrichtung, die eine Reduzierung der Besatzung um ein Viertel ermöglichte.

Der Ladeautomat gestattete eine Feuergeschwindigkeit von bis zu acht Schuss pro Minute, indem er Kartusche und Geschoss über separate Karussells in einer fließenden mechanischen Bewegung dem Verschluss der Kanone zuführte. Wenn der Lader arbeitete, kam sich der Hauptmann wie ein Zwerg in einer riesigen halbautomatischen Pistole vor: Treibladungen von der Größe eines Toasters und armlange Granaten schepperten nur Zentimeter neben ihm durch den Mechanismus. Der Kampfraum barg neununddreißig HEAT
 -, KE
 - und HE
 -Frag-Geschosse.

Selbst wenn die Kanone nicht feuerte, verursachten die knirschenden Stahlketten und der unverwüstliche V-12-Dieselmotor im Innern des Panzers einen ohrenbetäubenden Lärm. Die Ventilatoren waren hoffnungslos damit überfordert, den Rauch und wenigstens ein wenig Hitze wegzublasen. Das Beobachtungsgerät TNK
 -3 des Kommandanten und die beiden Tagsichtoptiken genügten unter Gefechtsbedingungen gerade so den Anforderungen und waren sonst praktisch nutzlos. Besser, man stellte sich in die Luke und riskierte, beschossen zu werden, als stundenlang taub und blind in der Hitze zu schmoren.

Der Hauptmann bestätigte den Funkspruch seines Spähers, sah seinen Richtschützen an und reckte den Daumen in die Höhe. Dann drehte er sich um und blickte auf den Konvoi. Dreißig Meter hinter ihnen folgte der erste von fünf FAP
 -2026-Lastwagen mit Sechsradantrieb, die schwer bewaffnete Infanteristen der serbischen Miliz »Weiße Adler« beförderten, die für ihre Brutalität gegen muslimische Zivilisten berüchtigt waren. Mindestens ein Drittel des Milizverbandes bestand aus Schwerverbrechern, die aus dem Gefängnis heraus rekrutiert worden waren und für ihren unersättlichen Appetit auf Gewalt und Zerstörung geschätzt wurden.

Den Schluss des Konvois bildete wieder ein M-84-Panzer. Bald würde es dunkel werden. Wenn das Dorf wirklich verlassen war, würden sie dort die Nacht über biwakieren, am Morgen die Häuser zerstören und dann auf die nächste Ortschaft im Tal vorrücken. Mit etwas Glück würden sie innerhalb von einer Woche den gesamten Bezirk von Muslimen gesäubert haben. Bislang hatte die schlecht ausgerüstete und geführte Bosnische Armee in dem Gebiet praktisch keinen Widerstand geleistet.

Eigentlich konnte man kaum von einem Krieg sprechen, sinnierte der Hauptmann, während unter ihm einundvierzig Tonnen Stahl rumpelten. Seine Frontpanzerung konnte Volltreffern durch 105-Millimeter-Panzerkanonen und TOW
 -Raketen standhalten, wobei die Bosniaken hier in der Gegend keines von beiden besaßen.

Seine Panzer waren unverwundbar.
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D
 er Tschetschene Sadajev kauerte am Fuß einer Kiefer, und sein Raketenwerfer RPG
 -29 »Wampir« ruhte auf dem ausklappbaren Zweibein hinter dem Pistolengriff. Auf diese kurze Entfernung hätte Sadajev den serbischen Führungspanzer durch das mechanische Klappvisier verfolgen können, doch zwecks höherer Präzision war sein Auge an die Gummimuschel der vergrößernden Zieloptik PGO
 -29 gedrückt.

Sein Finger glitt vom Bügel zum Auslöser.

Und zog durch.


D
 er gedrückte Abzug aktivierte den elektronischen Zünder der PG
 -29W, einer 105-Millimeter-Rakete mit Tandemhohlladung, die homogene Panzerungen von siebenhundertfünfzig Millimeter Dicke durchschlagen konnte, also weitaus dickere als die abgeschrägte Verbundpanzerung an der Wannenfront des M-84-Panzers, von dessen viel dünneren Seiten gar nicht zu reden.

Der Richtschütze fuhr herum, als er im Wald zu seiner Linken das vertraute Geräusch eines Raketenmotors hörte, und sah mit Entsetzen eine lange Abgasfahne auf seinen Panzer zurasen.

Der Sprengkopf mit der Tandemhohlladung schlug in die dünne Stahlwand hinter den Rädern ein. Die Explosion erzeugte einen Strahl aus geschmolzenem Metall und brennenden Gasen, der mit Hyperschallgeschwindigkeit die zwanzig Millimeter dicke Stahlwanne wie ein Plasmalaser durchschnitt und den Körper des Fahrers in Asche verwandelte, bevor er einen Schrei tun konnte.

Die in der Wanne lagernden neununddreißig Geschosse zündeten in einer Kettenreaktion. Die Unterkörper von Richtschütze und Kommandant wurden von dem Überdruck und den Granatsplittern weggerissen, doch ihre Oberkörper waren noch unversehrt, als der brennende Turm hoch in die Luft geschleudert wurde und mit donnerndem Scheppern auf die Straße stürzte.


D
 er serbische Panzerkommandant am Ende der Kolonne duckte sich instinktiv in seine Luke, als er die Rauchfahne der Rakete aus dem Wald kommen und auf den Führungspanzer zurasen sah, und brüllte seinem Fahrer den Befehl zu, nach rechts auszuscheren, weg von den Bäumen.

Der Richtschütze tat genau das Gegenteil und sprang vom Turm auf die Straße. Etwa im selben Moment schlug ein zweites Hohlladungsgeschoss in sein Fahrzeug ein. Der Akt der Feigheit verlängerte sein Leben um drei Sekunden, dann lag er schreiend im Dreck, und die weiß glühenden Splitter des explodierenden Panzers machten Hackfleisch aus ihm.

Mehrere in Panik geratene Weiße Adler sprangen von den Lastwagen, die in einer Wolke von Dieselabgasen von der Straße herunterfuhren, um von dem nahen Wald wegzukommen, und rannten auf die Baumreihe jenseits der Wiese zu, die mehr Deckung versprach.

Da knatterte aus dem Wald hinter ihnen automatisches Gewehrfeuer los und ließ rings um die schwerfälligen Laster, die schwankend durch die Wiese pflügten, Erde aufspritzen.


WUMM
 !

Drei Laster fuhren auf vergrabene Landminen. Fleisch, Leinwand und Stahl explodierten in einem brodelnden Feuerball.

Die beiden übrigen Laster stoppten gerade noch rechtzeitig. Die Überlebenden sprangen von den Ladeflächen und suchten Deckung, als ein Hagel aus 7,62-Millimeter-Geschossen auf sie einprasselte, abgefeuert von einer Reihe brüllender Mudschaheddin, die mit erhobenen Gewehren unter den Bäumen hervorbrachen und auf die zersprengte Kolonne zustürmten, die Gesichter von Kampfeswut und frommer Begeisterung verzerrt.

Plötzlich fuhr eine Salve 20-Millimeter-Granaten in die anbrandende Welle der Dschihadis, riss Lücke um Lücke, zerfetzte Leiber und schleuderte sie in einer aufsprühenden Wolke aus Blut und Fleisch in die Kiefernnadeln.

Die Rotoren des serbischen Helikopters vom Typ SA
 341 Gazelle peitschten die Luft. Er wendete, um mit seiner 20-Millimeter-Kanone Giat M621 einen zweiten Angriff zu fliegen, hielt die Bäume aber mit seinem 7,62-mm-Bordmaschinengewehr weiter unter Beschuss. Weitere Dschihadis fielen, als die auf der anderen Seite der Straße im hohen Gras liegenden Serben frischen Mut fassten und ihrerseits das Feuer eröffneten.

Der in Frankreich gebaute serbische Heli mit seinem ummantelten Fenestron-Heckrotor flog einen weiten Bogen. Er wollte Höhe gewinnen, bevor er die Baumreihe wieder aufs Korn nahm.


S
 adajev spürte den Überdruck der 7,62-mm-Vollmantelgeschosse, die an ihm vorbeischwirrten, über ihm Äste von den Bäumen trennten und hinter ihm gegen Stämme klatschten.


KNACK
 !

Ein Geschoss schlug in den Baum ein, neben dem er lag. Er spürte ein Brennen in der linken Gesichtshälfte, warmes Blut blendete sein linkes Auge. Er wischte es mit der Hand weg, drückte sich in die Kiefernnadeln und wartete darauf, dass die serbische Salve aufhörte. Als es so weit war, sprang er auf, zog die Pistole aus dem Beinholster und befahl seinen Männern schreiend, ihm auf dem Weg in die Herrlichkeit zu folgen.

Er stürzte unter den Bäumen hervor, wobei er darauf achtete, dass er den brennenden Führungspanzer zwischen sich und den Serben auf der Wiese hatte, doch sobald er die nackte Erde unter den Füßen spürte, hörte er weit über sich das widerliche Knattern einer 20-mm-Maschinenkanone. Er hob den Kopf und sah, dass aus hundert Meter Entfernung eine Fontäne aufspritzender Erde auf ihn zuraste und dabei weitere Brüder niederwarf.

Sadajev rief »Allahu akbar!«,
 überzeugt, dass ihn nur ein Wimpernschlag vom Tod trennte, da schoss eine dünne Rauchfahne in den Himmel, und die Gazelle explodierte in einem Feuerball.

Sadajev schrie erneut, als das brennende Wrack zur Erde stürzte, und sein gutes Auge verfolgte die Rauchspur bis zu ihrem Ausgangspunkt am Boden zurück.

Roter Flügel senkte die 9K38 Igla, ein russisches MANPADS
  – schultergestütztes Boden-Luft-Flugabwehrraketensystem. Er stand völlig ungeschützt mitten auf der Straße, während um ihn herum Staub aufwirbelte von den serbischen Kugeln, die auf ihn abgefeuert wurden. Sadajev nickte ihm dankend zu. Darauf warf Roter Flügel die Igla weg, zückte seine Pistole und rannte, Sadajev folgend, über die Wiese in Richtung der Serben.


D
 ie überlebenden Serben knieten in einer Linie auf dem Dorfplatz, dem schwelenden Wrack des Spähpanzers BOV
 -30 so nahe, dass sie das verbrannte Fleisch darin riechen konnten.

Im Gefecht verwundet oder aus Verletzungen blutend, die ihnen bei brutalen Verhören beigebracht worden waren, konnten sich die sieben Weißen Adler nur mit Mühe auf den Knien halten. Sie hatten die Hände hinter den Köpfen verschränkt, und die hinter ihnen stehenden saudischen und tunesischen Dschihadis hielten sie an den Uniformkragen fest.

Sadajev gab mit einem Nicken seinen Befehl. Sein linkes Auge war dick verbunden und seine Uniformjacke schwarz von seinem getrockneten Blut.

Sieben rasiermesserscharfe Klingen mit Wellenschliff blitzten gleichzeitig über den Köpfen der Serben auf, und die sieben Dschihadis riefen wie aus einem Mund »Allahu akbar!«
 Zur Ehre der Serben musste man sagen, dass keiner jammerte wie ein Weib, dachte Sadajev, als die Klingen ihre Kehlen öffneten und warmes Blut in den Staub spritzte. Doch alle zappelten, als die Klingen ihr grausiges Werk fortsetzten.

Minuten später wurden die abgetrennten Köpfe auf eine Mauer gelegt, und mehrere von Sadajevs Männern posierten grinsend und lachend neben ihren Fratzen schneidenden Trophäen. Für ein Foto hielten sie eine schwarze AQAB
 -Fahne in die Höhe. Ein Jordanier feuerte sie an, während er mit einer 35-Millimeter-Kamera fotografierte.

»Wie ich höre, haben die Brüder gegen die Orthodoxen im Osten eine ähnliche Operation durchgeführt«, sagte Roter Flügel, während er zusah, wie andere Kämpfer die Abzeichen der Weißen Adler von den Uniformen der Toten abschnitten.

»Wir Mudschaheddin sind das Schwert Allahs. Unsere bosniakischen Brüder haben nicht den Mumm für so etwas. Aber mit mehr Waffen werden wir gegen diese serbischen Wölfe siegen, selbst wenn sich die furchtsamen Brüder uns nicht anschließen werden.«

»Was werden Sie tun, wenn Sie den Krieg gewonnen haben?«

»Das ist ein gutes Land hier. Ich werde mir eine bosniakische Frau nehmen. Vielleicht sogar meinen Namen ändern. Eine Armee von Söhnen großziehen, um das Land zu behaupten und eines Tages in ganz Europa unsere Flagge zu hissen.«

»Ich habe keine Zweifel, dass Sie siegen werden, mein Freund. Aber wenn Sie verlieren sollten? Was dann?«

Sadajev lachte. »Dasselbe! Wir verlieren niemals. Wir warten nur ab.«

Er klopfte dem anderen auf die Schulter. »Sie sind ein guter Kämpfer. Wir könnten Sie hier gebrauchen. Ich wünschte, Sie würden bleiben.«

»Es gibt so viele Kriege auszufechten, wie es Bäume gibt. Ich gehe dorthin, wo ich gebraucht werde.«

»Wie ein Vogel, der von Ast zu Ast fliegt. Wohin als Nächstes?«

Roter Flügel lächelte nur. Er durfte es nicht sagen.

Sadajev verstand. »Vielleicht werden wir uns wieder begegnen. In diesem Leben oder im nächsten. Inschallah.
 «

»Ja, in diesem Leben oder im nächsten. Aber in diesem Leben wäre besser für uns beide, nicht wahr?«
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Bei Višegrad, Republik Srpska,

Bosnien-Herzegowina


B
 rkics unauffälliger Lieferwagen stand quer auf der schmalen Asphaltstraße und blockierte die einzige Zufahrt zu dem Restaurant mit Blick auf den Fluss.

Durch ein Nachtsichtgerät beobachtete er, wie sich seine Männer zwischen den Bäumen oberhalb des Restaurants sammelten, Waffen in den Händen, die Gesichter maskiert. Blutbefleckte Abzeichen der Weißen Adler waren auf ihre Tarnuniformen genäht, Trophäen aus einem früheren Krieg.


Demselben Krieg,
 verbesserte sich Brkic. Sechsundzwanzig Jahre und mehr.

Oder waren es fünfhundert?

Er schwenkte das Monokular hinunter zum Essbereich, einer überdachten Terrasse mit kerzenbeleuchteten Tischen, von der man tagsüber einen herrlichen Ausblick auf das dahinströmende türkisblaue Wasser der Drina hatte. Jeder Tisch war mit hungrigen, fröhlichen Hochzeitsgästen besetzt. Ganz am Ende stand der Tisch mit dem Brautpaar, das Brkics Nachtsichtgerät den Rücken zuwandte. Selbst von hier konnte er den beißenden Zigarettenqualm und den rauchig-süßen Duft von gegrilltem Rindfleisch riechen, die der laue Wind herüberwehte.

Es war eine fröhliche Festgesellschaft, nach den strahlenden Gesichtern und dem Gelächter zu urteilen. Kellner in schwarzen Hosen, Seidenwesten und roten Fliegen trugen Platten mit dampfenden Speisen und Eiskübel voller Bier- und Sektflaschen von dem stuckverzierten, zweistöckigen Haus gegenüber der Terrasse zu den Gästen.

Brkic ließ das Monokular sinken und bereitete sich darauf vor, den Befehl zu geben.

Er hielt inne.

Das waren sunnitische Muslime wie er selbst, die eine Hochzeit feierten. Die Vereinigung zweier Familien vor Gott. Eine heilige Zeit und eine heilige Sache, oder etwa nicht? Er hatte keinerlei Skrupel, das Blut ungläubiger Serben und Kroaten zu vergießen. Aber das hier? War nicht alles, was er vorhatte, dazu bestimmt, genau diese Menschen zu schützen und glücklich zu machen?

Mehrere Sektkorken knallten unter lautem Jubel und Applaus, und gleich darauf klirrten langstielige Gläser, was den zutiefst gläubigen Tschetschenen daran erinnerte, dass diese Leute säkular eingestellt waren und im Islam nur eine kulturelle Ausdrucksform sahen, einen sittlichen Leitfaden und nicht mehr. Wenn sie überhaupt einen Glauben hatten, dann war er schwach und verwässert durch die heidnische Kultur, die sie umgab und verdarb.

Roter Flügel hatte recht. Die Sache war nicht leicht, aber notwendig. Der Plan, seine Leute vor den Anfechtungen des christlichen Westens zu schützen, musste vorangetrieben werden. Heute Nacht würden diese schwachgläubigen Muslime durch ihren unfreiwilligen Märtyrertod den Ruhm Allahs mehren.

Brkic hob das Funkgerät an den Mund, gab den ersten Befehl, dann den zweiten und entfesselte damit ein Höllenfeuer.


Z
 ehn Kilometer entfernt zerstörte eine kleine Bombe aus C-4-Plastiksprengstoff einen blau gestreiften Kleinbus mit der Aufschrift »Policija«, der ohne Insassen vor einer Bar an der Straße parkte.

Die beiden Beamten, die in dieser Nacht Dienst hatten, weilten in der Bar. Nach der Hälfte der Schicht machten sie hier regelmäßig Pause, nahmen einen kostenlosen Imbiss zu sich, bestehend aus Bureks mit Rindfleischfüllung, und tranken dazu starken Kaffee, der ihnen durch die restliche Nacht helfen sollte.

Nach dem lauten Knall der Explosion stürzten sie nach draußen und blickten in die Flammen des brennenden Busses.

Wegen des hellen Feuerscheins konnten sie die beiden maskierten »Weißen Adler« nicht sehen, die in Tarnanzügen aus dem Dunkel hervortraten, aber sie bemerkten das Aufblitzen ihrer schallgedämpften Pistolen. Von der Wucht der Geschosse, die in ihre ungeschützten Oberkörper einschlugen, wurden die beiden bosnischen Polizisten in einer Fontäne aus Blut gegen die Betonschalwand geschleudert.

Sie sackten in sich zusammen, und Todeskarten der Weißen Adler wurden in ihre aufgerissenen Münder gesteckt.


B
 rkic beobachtete das Chaos, das losbrach, als auf der Speiseterrasse Schüsse fielen und im Restaurant widerhallten. Hochzeitsgäste schrien so laut, dass er die über Funk eingehende Bestätigung des Anschlags auf die Polizeistreife kaum verstand. Männern, die um ihr Leben flehten, wurde in den Mund geschossen, und ihre Frauen wurden an den Haaren fortgeschleift, um das brutale Wüten entfesselter Bestien zu erleiden.

Er sah auf die Uhr. Weitere fünfzehn Minuten würden genügen, um den Anschlag zu beenden. Seine Männer hatten Befehl, das Leben der Frauen zu schonen, nicht aber das der Männer. Sie hatten die einzige Telefonleitung, die sie gefunden hatten, gekappt, und ein tragbarer Handy-Störsender in seinem Lieferwagen würde dafür sorgen, dass kein Gast Hilfe rufen konnte.

Roter Flügel würde sich freuen, dass seine abscheulichen Befehle heute Abend ausgeführt worden waren.

Doch schon bald würde Roter Flügel feststellen, dass nicht er das Sagen hatte, dann nämlich, wenn seine Welt in Schutt und Asche gelegt wurde.
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Bei Dolvic,

Bosnien-Herzegowina


A
 ida holte Jack am nächsten Morgen an seiner Wohnung ab. Er wartete am Straßenrand. Sie fuhr denselben VW
 T5, in dem sie gestern unterwegs gewesen waren, den Tourbus von Happy Times!
 Sie begrüßte ihn mit einem Lächeln, sichtlich erfreut, ihn zu sehen. Dafür nahm er gerne die verbale Tracht Prügel in Kauf, die ihm Gerry noch im Laufe des Tages verpassen würde, weil er nicht in dieses Flugzeug gestiegen war.

»Ich freue mich, dass Sie sich entschlossen haben mitzukommen.«

»Ich auch«, sagte Jack und rutschte auf seinen Sitz.

Eine halbe Stunde später waren sie oben in den Hügeln, die Sarajevo umgaben, und fuhren auf das Eingangstor des Flüchtlingszentrums zu. Neben dem Tor hing ein Transparent, auf dem in bosnischer, englischer und arabischer Sprache FRIEDENS
 - UND
 FREUNDSCHAFTSZENTRUM
 ! WILLKOMMEN
 ! stand. Es war an einem neuen Maschendrahtzaun angebracht, der die renovierte Anlage einfasste. Bei den Gebäuden handelte sich vorwiegend um alte Fachwerkbauten, die in jüngerer Zeit mit Beton ausgebessert worden waren. Sie verteilten sich gleichmäßig über ein relativ ebenes, offenes Gelände, das von Bäumen umsäumt war.

»Was war das früher?«, fragte Jack, während Aida durch das Tor fuhr.

»Ein Sommerlager für die Liga der sozialistischen Jugend. Es wurde vor Jahren aufgegeben, als die Sozialisten sich in Luft aufgelöst haben. Es eignet sich ideal für unsere Zwecke. Ich werde es Ihnen zeigen.«

Sie parkte den Bus und führte Jack in das erste Gebäude, die medizinische Klinik. Sie beherbergte Behandlungsräume, ein Schwesternzimmer und Türen, auf denen RÖNTGEN
 , LABOR
 und dergleichen stand.

»Wir haben das Haus renoviert und mit einer medizinischen Grundausstattung ausgerüstet. Wir können hier routinemäßige Untersuchungen durchführen, allgemeinmedizinische, zahnärztliche und augenärztliche.«

»Aber keine Operationen?«

»Nein. Notfälle können wir ins Krankenhaus nach Sarajevo schicken. Diese Menschen wurden bereits in Griechenland oder dort, wo sie über die Grenze gekommen sind, auf schwere Krankheiten hin untersucht. Wir behandeln nur leichtere Fälle wie Fieber, Husten, Kopfschmerzen, kleine Schnittverletzungen – solche Sachen. Und wir vergewissern uns, dass bisher keine größeren Probleme übersehen wurden.«

Aida stellte Jack einer Schwester vor, die mit einem Krankenblatt in der Hand vorbeikam, dann einer jungen Ärztin, die mit einer Hidschab tragenden Frau und deren kleiner Tochter erschien. Aida ging in die Knie, beturtelte das schüchterne Mädchen und entlockte Mutter und Kind ein breites Lächeln, als sie für die Kleine ein Bonbon aus der Tasche zauberte.

In den folgenden Minuten sprachen sie mit anderen Mitarbeitern und mehreren Patienten, ausnahmslos Frauen mit Hidschabs und kleinen Kindern. Das Personal hatte sichtlich Achtung vor Aida, und die Patienten liebten sie, besonders die Kinder.

Jack war beeindruckt.

Sie freute sich darüber. »Es gibt noch viel mehr zu sehen.«

Sie zeigte ihm das übrige Camp, das beinahe ein Dorf für sich war: Großküche mit Speisesaal, Verwaltungsbüro, Schulgebäude, Unterkünfte für Familien und Einzelpersonen, dazu Lager- und Wartungsschuppen.

Wie Aida erklärte, wurden die Flüchtlinge nach ihrer Ankunft zunächst ins Verwaltungsbüro geführt, wo man sie registrierte und feststellte, welche bosnische oder internationale Finanzhilfe sie erhalten konnten.

Als Nächstes beurteilte man sie hinsichtlich Gesundheitszustand, Bildungsgrad und Erwerbsfähigkeit und wies ihnen Unterkünfte zu.

»Der Friedens- und Freundschaftsverein, der diese Einrichtung finanziert, zahlt ihnen in den ersten sechs Monaten, die sie hier sind, großzügigerweise auch einen monatlichen Unterhalt. Viele Menschen, die hierherkommen, haben eine erstaunlich gute Ausbildung: Ärzte, Anwälte, Buchhalter. Aber sie nehmen bereitwillig jede Art von Arbeit an, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«

»Wo sind eigentlich die Männer? Ich habe nur Frauen und Kinder gesehen«, sagte Jack irgendwann auf dem Rundgang durch das Camp. Die Frauen schienen, nach ihrem unterschiedlichen Aussehen zu urteilen, aus dem gesamten Nahen und Mittleren Osten zu kommen, doch alle waren mehr oder weniger verhüllt.

»Für die Männer, die eine feste Anstellung gefunden haben, unterhalten unsere Tourbusse einen Pendelverkehr zwischen Flüchtlingszentrum und Stadt. Für die anderen, die noch in der Übergangsphase sind, betreiben wir ein paar Kilometer von hier eine kleine Möbelfabrik. Mit dem Erlös aus dem Verkauf der Möbel unterstützen wir das Zentrum. Gleichzeitig geben wir ihnen die Möglichkeit, etwas Sinnvolles zu tun und einen neuen Beruf zu erlernen.«

»Warum benutzen Sie dazu Ihre Tourbusse?«

»So kann meine Firma einen kleinen Beitrag leisten und dem Zentrum Kosten sparen, die durch Mietwagen einer externen Firma anfallen würden.«

»Es ist unglaublich, was Sie hier tun. Wie viele Menschen können Sie unterbringen?«

»Bei voller Auslastung zweihundert, wobei das Ziel ist, dass die Menschen das Camp möglichst schnell wieder verlassen, abhängig von ihrem beruflichen Status. Die meisten Familien ziehen innerhalb von zwei Monaten wieder aus.« Sie blickte in die Runde. »Es ist nicht gerade ein Fünf-Sterne-Hotel, aber ich denke, man kann es hier aushalten.«

»Ich habe schon Schlimmeres gesehen, glauben Sie mir.«

»Sie? Ich dachte, Sie gehören zu dem einen Prozent der reichen Amerikaner, von denen man ständig liest.«

»Kaum. Was nicht heißt, dass ich in Armut aufgewachsen bin. Meine Eltern arbeiten hart und haben uns dazu erzogen, dasselbe zu tun.«

»Schön. Dann wollen wir Ihnen etwas zu arbeiten geben.«

Jack grinste breit. »Deswegen bin ich hier.«


A
 ida brachte Jack in die Küche und deutete auf einen riesigen Berg schmutzigen Frühstücksgeschirrs. Ohne mit der Wimper zu zucken, krempelte Jack die Ärmel hoch, wusch sich die Hände und ließ ein großes Spülbecken mit dampfend heißem Wasser volllaufen.

»Ich sehe später nach Ihnen«, sagte Aida und eilte in die Klinik zurück.

Als sie eine Stunde später wiederkam, hatte Jack nicht nur das gesamte Geschirr gespült und abgetrocknet, sondern auch den Speisesaal aufgeräumt und ausgekehrt und putzte gerade die Toiletten zu Ende.

»Ich bin beeindruckt, Mr. Ryan. Sie verstehen zu arbeiten.«

»Was steht noch an?«

Aida schleppte ihn von Gebäude zu Gebäude. Sie arbeiteten gemeinsam, putzten und räumten auf, wo es nötig war. Aida hatte ebenso wenig Scheu davor, sich die Hände schmutzig zu machen, wie er. Zwischen den beiden entspann sich eine Art freundschaftlicher Wettstreit.

Im Lagerraum sortierten sie eine Stunde lang Kleiderspenden und erzählten von ihrer Jugend und ihren Eltern. Jack stellte fest, dass hauptsächlich er redete, weil Aida endlos Fragen stellte. Doch er hütete sich nach wie vor, die wahre Identität seines Vaters preiszugeben.

»Aber amerikanische Ärzte verdienen doch viel Geld, nicht?«

»Im Vergleich zu manchen anderen Leuten schon. Aber keine Millionen. Meine Mutter jedenfalls nicht.«

»Und Ihr Vater als Beamter? Hier stehlen Leute in der Regierung jede Menge Geld und werden sehr schnell sehr reich.«

»Auch von unseren Politikern sind manche korrupt«, räumte Jack ein. »Es ist unfassbar, wie viele ›arme‹ Abgeordnete während ihrer Zeit im Repräsentantenhaus Millionäre werden. Aber in der Regierung sind die ehrlichen Leute doch in der Mehrheit, und mein Dad ist einer von ihnen.«

Sie legten die letzten Hemden zusammen, und Aida führte ihn nach draußen. Jack deutete mit dem Kopf auf eine Gruppe von Kids, die lachend und schreiend einen Fußball herumkickten.

»Meine Firma, Hendley Associates, betreibt eine gemeinnützige Stiftung. Sie sollten bei ihr um Unterstützung nachfragen. Das hier würde genau Mr. Hendleys Vorstellungen entsprechen.«

Aida hob die Augenbrauen. »Sie meinen den Senator?«

»Ja. Der ist wirklich reich. Aber er hat hart dafür gearbeitet, und er ist es auf ehrlichem Weg geworden, nachdem
 er aus dem Amt geschieden war.«

»Sie bewundern ihn.«

»Ja. Er ist für mich wie ein zweiter Vater.«

Wie aufs Stichwort fühlte Jack sein Telefon in der Tasche vibrieren. Das konnte Gerry sein. Er ging nicht ran.

Aida lächelte schüchtern. »Dann kann ich darauf zählen, dass Sie bei dieser Stiftung ein gutes Wort für uns einlegen.«

»Na klar. Entschuldigen Sie mich für eine Minute.« Jack flitzte zu den Fußballern und stürzte sich ins Getümmel.

Aida sah, dass er ebenso lachte und strahlte wie die Kinder. Sie beschloss, ebenfalls mitzukicken, und ein paar Minuten später kamen weitere Kinder zum Spielen heraus.

Jack sorgte für Begeisterung. Als es Mittag wurde, baten ihn die Kinder, mit ihnen zu essen, und er tat ihnen den Gefallen. Der Rest des Tages verlief in ähnlicher Weise. Jack assistierte im Englischunterricht und schälte in der Küche Kartoffeln. Was immer auch getan werden musste, er tat es, Seite an Seite mit Aida.

Es war ein totaler Kontrast zu seinem normalen Leben, wobei sein Leben nicht im Entferntesten als normal bezeichnet werden konnte. Er war stolz auf seine Arbeit beim Campus und bei Hendley Associates.

Aber er musste zugeben, dass er schon lange nicht mehr so glücklich gewesen war.


S
 ie spielten wieder draußen mit den Kindern, als Aida auf die Uhr sah.

»Jede Minute muss wieder ein Bus eintreffen. Wir sollten ihn willkommen heißen.«

»Gehen wir.«

Sie ließen die Kinder und ihren Lehrer allein weiterkicken und waren auf dem Weg zum Haupttor, als ein glänzender schwarzer Audi A8 vor dem Anmeldebüro hielt. Die Fahrertür schwang auf, ein Chauffeur im Anzug sprang heraus und öffnete den hinteren Schlag. Botschafter Topal schälte sich aus dem Wagen und richtete sich auf.

»Botschafter, wie schön, Sie zu sehen«, rief Aida.

Topal lächelte, und seine Augenwinkel kräuselten sich hinter der Stahlrandbrille. Er streckte ihr die Hand entgegen. »Meine liebe Aida, wie immer fleißig bei der Arbeit.« Er blickte zu Jack. »Und wie ich sehe, haben Sie einen neuen Freiwilligen an Land gezogen.« Er gab auch Jack die Hand. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Mr. Ryan.«

»Bitte, Exzellenz. Jack genügt.«

»Wie finden Sie unsere kleine Oase?«, fragte Topal.

Aida erklärte: »Der Botschafter ist der Vorsitzende des Friedens- und Freundschaftsvereins. Er hat fast das gesamte Geld für unsere Einrichtung bei privaten Spendern in der Türkei gesammelt.«

»Eine wunderbare Einrichtung, und ich finde es sehr großzügig, was Sie für die Menschen hier tun.«

Über Topals Schulter hinweg sah Jack, dass ein großer Reisebus von Happy Times!
 in einem weiten Bogen von der Straße in Richtung Haupttor fuhr. Jack spürte ein Zupfen am Hemdsärmel. Ein achtjähriges Mädchen, dunkelblond, mit grünen Augen, schaute lächelnd zu ihm auf.

»Bitte, Jack. Komm wieder spielen.«

Jack zuckte mit den Schultern und sagte zu Topal: »Ich fürchte, die Pflicht ruft.«

»Dann sollten Sie dem Ruf Folge leisten wie jeder gute Soldat«, erwiderte Topal schmunzelnd.

Das Mädchen zog mit beiden Händen an Jacks Ärmel wie beim Tauziehen und kicherte hysterisch.

Er wandte sich an Topal. »Möchten Sie nicht mitspielen?«

»Tut mir leid, aber das ist nichts für meine alten Knie.« Er drückte Jack noch einmal die Hand. »Viel Spaß. Würde mich freuen, wenn Sie doch noch irgendwann in meinem Büro vorbeischauen.«

»Vielleicht bei meiner nächsten Reise. Trotzdem danke.«

Jack wandte sich ab und spurtete mit dem Mädchen davon, das seinen jubelnden Freunden, die auf dem Spielfeld warteten, auf Arabisch etwas zurief.

Topal sah Jack nach, während die Druckluftbremsen des Busses ein lautes Zischen von sich gaben. Er drehte sich um und raunte Aida aus dem Mundwinkel zu:

»Was macht denn Jack Ryan hier?«

»Ich habe ihm gesagt, dass er wegbleiben soll.«

»Und trotzdem ist er hier.«

»Er ist ein guter Mensch. Ich mache mir keine Sorgen.«

»Ein guter Mensch? Ja, vielleicht ist er das. Was mich überrascht. Ihr Geschmack bei Männern geht sonst eher in die entgegengesetzte Richtung.« Topal nahm die Brille ab, zog ein Taschentuch aus der Anzugtasche und putzte sie.

»Mein Männergeschmack geht Sie nichts an.«

»Im Moment geht mich alles an, was Sie betrifft.«

Schließlich ging die Bustür auf, und der erste Flüchtling stieg aus, ein bärtiger, fünfundzwanzigjähriger Tunesier in Jeans und T-Shirt. Mit einer kräftigen Hand schützte er seine Augen vor der Sonne. Nach ihm stiegen andere aus, die aussahen wie er.

»Jetzt ist keine gute Zeit für Zerstreuungen.«

»Ich tue, was mir gefällt«, entgegnete sie. »Und Jack gefällt mir.«

Topal wischte die Brille fertig und setzte sie wieder auf, zusammen mit einem gekünstelten Lächeln.

»Lassen Sie uns unsere neuen Freunde begrüßen.«
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A
 ls Aida die Neuankömmlinge abgefertigt hatte, schaute sie in der Küche vorbei, wo Jack gerade bei den Vorbereitungen fürs Abendessen half.

»Es wird Zeit, dass ich Sie zurückbringe, Jack. Sie müssen doch sicher noch für Ihren Flug packen.«

»Ich habe nicht viel zu packen. Ich bleibe gern noch, wenn ich etwas tun kann.«

»Eigentlich muss ich Sie nach Hause bringen, damit ich ins Büro zurück kann. Ich habe heute Abend noch Papierkram zu erledigen. Die Steuer ist fällig.«

Jack versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. »Okay, klar. Fahren wir.«


D
 ie Sonne ging gerade unter, als Aida am Straßenrand vor Jacks Wohnung hielt. Der Ruf zum Gebet hallte von der nahen Moschee herüber, schön und hypnotisch, obwohl durch die Scheiben des VW
 T5 gedämpft.

»Sie haben heute wunderbare Arbeit geleistet, Jack. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Ich wünschte, ich hätte mehr für Sie tun können.«

»Vielleicht können Sie in den Staaten die Werbetrommel für uns rühren. Spenden können wir immer gebrauchen.«

»Sie sollten mich begleiten. Sie könnten das überzeugender als ich.«

Sie zog die Handbremse an. »Führen Sie mich nicht in Versuchung.«

»Ich möchte Sie aber in Versuchung führen. Ich könnte Sie einigen wichtigen Leuten vorstellen.«

»Wichtigen Leuten?«

»Schwerreichen Leuten, die gerne für solche Zwecke spenden. Ich könnte sogar meinen Dad dazu überreden nachzuprüfen, ob sich nicht vielleicht Bundesgelder oder so lockermachen ließen.«

»Ihr Vater muss ein sehr wichtiger Beamter sein.«

»Das werde ich ihm sagen. Besser noch, Sie sagen es ihm selbst.«

»Irgendwann würde ich gern einmal Ihr Land besuchen. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

Jack hörte die Endgültigkeit in ihrer Stimme. Er wollte nicht, dass der Tag so zu Ende ging. »Mann, bin ich hungrig. Wie wär’s mit einem Abendessen?«

»Tut mir leid, aber ich kann nicht. Ich habe heute wirklich noch einen Papierberg abzuarbeiten, und morgen fahre ich nach Dubrovnik.«

»Das soll eine schöne Stadt sein.«

»Sie waren noch nie dort?«

»Nein. Aber ich würde gern mal hin.«

»Zu schade, dass Sie morgen nach Hause fliegen.« Sie senkte den Blick. »Würden Sie länger bleiben, würde ich Sie mitnehmen und Ihnen unterwegs noch mehr von meinem schönen Land zeigen.«

Jacks Herz raste. Musik in seinen Ohren. Doch er hatte früher am Tag sein Mobiltelefon gecheckt. Drei Textnachrichten von Gerry, alle mit demselben Inhalt: »Rufen Sie mich an.« Es wurde Zeit, nach Hause zu fliegen und wieder zu arbeiten.


Oder?


»Weshalb fahren Sie nach Dubrovnik?«

»Ich muss ein paar Sachen für die medizinische Klinik abholen. Normalerweise schaffe ich das an einem Tag, aber wenn Sie mitkommen, nehmen wir uns dafür zwei Tage Zeit, und ich kann Ihnen ein paar tolle Dinge zeigen, die Sie sonst vielleicht nie zu sehen bekommen werden.«

»Ich kann meine Pläne ändern.«

Aidas Miene hellte sich auf. »Dann kommen Sie mit?«

»Es ist doch für die Flüchtlinge, oder? Wie könnte ich da Nein sagen.«


J
 ack packte in seiner Wohnung Unterwäsche für die Fahrt ein, und Aida saß in ihrem Büro an ihrer Buchführung, als Emir hereinstürmte.

»Du nimmst ihn nach Dubrovnik mit?«

»Klar. Warum nicht? Er war noch nie dort.«

»Ist das … klug?«

»Ich muss die Fahrt auf jeden Fall machen. So habe ich Gesellschaft.«

»Das gefällt mir nicht.« Emirs schmollende Miene verriet ihn.


Natürlich nicht, lieber Cousin,
 dachte Aida.
 »Ich tu es aus reiner Höflichkeit. Seine Mutter ist Chirurgin. Auf diese Weise kann ich mich für ihre Freundlichkeit erkenntlich zeigen.«

Sie hatte Mitleid mit Emir, und er wusste es. Dadurch fühlte er sich noch schlechter.

Seine Züge wurden hart. »Es ist eine Schande.«

»Hör auf, so altmodisch zu sein. Wir werden getrennte Hotelzimmer nehmen. Es ist nur eine Gefälligkeit. Ich mache mit ihm dieselben langweiligen Zwischenstopps, die wir beide schon tausendmal gemacht haben.«

»Es gehört sich nicht.«

»Ist mir doch egal, ob es sich gehört. Ich tue, was mir gefällt.«

»Woher willst du wissen, dass er kein Spion ist?«

Aida lachte. »Ein Spion? Wieso? Weil er Amerikaner ist? Ach so, jetzt verstehe ich. Er ist ein CIA
 -Killer!« Wieder lachte sie.

»Mach dich nicht über mich lustig, Frau.«

Emirs Ton ließ sie innerlich zusammenzucken. Den hatte sie noch nie bei ihm gehört. Normalerweise hätte sie sich das von keinem Menschen gefallen lassen, aber sein Ego war verletzt, und sie mochte ihn, wenn auch nicht so, wie er es sich seit ihrer Kindheit erhoffte. Sie hatte deswegen niemals Schuldgefühle gehabt, im Gegenteil, sie machte es sich zunutze. Sie beschloss, ihm die Beleidigung dieses eine Mal zu verzeihen.

Sie deutete auf die QuickBooks-Seite auf ihrem Computerbildschirm. »Siehst du das? Das macht Jack den ganzen Tag. Er ist Finanzanalyst – ein Erbsenzähler. Er ist kein Spion. Glaube mir, das würde ich merken.«

»Es ist zu riskant, selbst wenn er kein Spion ist.«

»Das Leben, das wir führen, ist voller Risiken. Und das hier ist allenfalls ein kleines. Außerdem wird Jack uns vielleicht helfen, Geld für das Flüchtlingszentrum zu beschaffen.« Sie schmunzelte über die Ironie.

»Dann komme ich mit. Du brauchst Schutz.«

»Das ist nicht nötig. Du hast hier zu tun. Wir kommen schon klar.«

»Ich bestehe darauf.«

Aida fuhr in die Höhe. »Benimm dich nicht wie ein Schwachkopf. Du bist es, der sich schämen sollte.«

Emirs Hand zitterte leicht, aber er sagte nichts. Ein Augenblick verstrich, er zwang sich zur Ruhe.

Sie riss eine Schublade auf und entnahm ihr eine Flasche Single-Malt-Whisky der Marke The Macallan und zwei Gläser.

»Trink einen mit mir, wie wir es früher immer getan haben, in den guten alten Zeiten.« Sie drängte ihn mit einem neckischen Lächeln. »Bevor du fromm geworden bist.«

»Nimm dich vor dem Mann in Acht«, war alles, was er sagte, bevor er sich umdrehte und zur Tür ging.

»Emir …«

Die Tür knallte hinter ihm zu.


Ungut,
 dachte Aida. Aber er wird drüber wegkommen.
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J
 ack und Aida fuhren am nächsten Morgen in dem VW
 -Bus von Happy Times!
 los. Der Verkehr in Sarajevo war dicht, lichtete sich aber, sobald sie die Stadtgrenze in Richtung Westen passierten.

Jack trug Jeans und ein Polohemd. Aida war ähnlich leger gekleidet: figurbetonte Yogahose, Fußballtrikot des FK
 Sarajevo und Ray-Ban-Sonnenbrille. Jack beobachtete, wie Strähnen ihres dichten Haars in der Zugluft tanzten, die durchs offene Fahrerfenster wehte.

Fantastisch.

Sie fuhren etwa fünfzig Kilometer durch bewaldete Berge zu ihrem ersten Ziel. Laut Navi-Anzeige im Armaturenbrett handelte es sich um eine Kleinstadt namens Konjic.

»Haben alle Ihre Fahrzeuge Navis?«

»Die Fahrer brauchen sie eigentlich nicht, aber Emir sind sie eine große Hilfe. Er kann damit Fahrzeuge orten, gefahrene Strecken, Spritverbrauch und solche Sachen kontrollieren.«

Aida parkte auf der Hauptstraße rückwärts ein, direkt vor einer prächtigen Steinbrücke, die sich über die breite Neretva spannte. Sie zog die Handbremse an und lächelte. »Sehen wir sie uns an.«

Sie führte ihn zur Mitte der Brücke, wo oberhalb des Pfeilers eine Gedenktafel in türkischer und bosnischer Sprache angebracht war. Jack konnte entziffern, dass die Brücke 1682 unter dem osmanischen Sultan Mehmed IV
 . gebaut worden war. Den Rest ergänzte Aida.

»Vor zweitausend Jahren haben hier illyrische Stämme gesiedelt, doch andere dürften schon viel früher da gewesen sein. Die Alte Brücke, wie sie genannt wird, wurde 1945 von deutschen Truppen auf dem Rückzug zerstört und erst 2009 von türkischen Ingenieuren wiederaufgebaut, die dabei genau dieselben Bautechniken und Baumaterialien wie im siebzehnten Jahrhundert verwendet haben.«

»Ich wette, Monumente der Habsburger bauen die Türken nicht wieder auf«, bemerkte Jack. Geschickte Eigenwerbung ihrerseits. Eine gute Möglichkeit, Großzügigkeit zu demonstrieren und gleichzeitig ihre kulturelle Vorherrschaft zu fördern.

»Nicht dass ich wüsste.«

Jack bewunderte die Postkartenkulisse. Seinetwegen hätten sie einfach hierbleiben können und fertig.

Aida ergriff seine Hand. »Gehen wir weiter. Es gibt noch viel zu sehen.«

Ihr nächstes Ziel war Titos Bunker, ein surrealistischer Trip zurück in den Kalten Krieg. Der kommunistische Diktator hatte den Atomschutzbunker heimlich bauen lassen. Zusammen mit dreihundert Auserwählten hätte er dort im Falle eines Atomkriegs Schutz gefunden und ein halbes Jahr ausharren können.

Die Leute, die den Bunker heute als Museum betrieben, hatten die glänzende Idee gehabt, von der ursprünglichen Einrichtung und Ausstattung nicht nur möglichst viel zu erhalten, sondern in den vielen Räumen auch moderne Kunstausstellungen zu veranstalten, denn der Bunker selbst stellte ein skurriles Beispiel für brutalistische Kunst dar.

Nach der Besichtigung des Tunnelreichs fuhren sie knapp dreißig Kilometer bis zur nächsten Stadt, die Jablanica hieß und ebenfalls an der Neretva lag. Die Hälfte der Strecke führte an dem großen Stausee Jablanicko jezero entlang. Ihr Ziel war eine große Museumsanlage, die an den Sieg der jugoslawischen Partisanen über die Nazis im Zweiten Weltkrieg erinnerte. Teil der Anlage war eine gesprengte Eisenbahnbrücke, die sich, halb in den Fluss gestürzt, noch an Ort und Stelle befand.

»In Wahrheit wurde diese Brücke für einen jugoslawischen Kriegsfilm errichtet und zerstört. Aber sie sah so gut und so echt aus, dass die Tito-Regierung beschloss, sie so stehen zu lassen.«

Sie stiegen wieder in den Bus. Die Straße folgte weitgehend dem gewundenen Lauf der Neretva durch bewaldete Berge. Der Himmel war kristallblau, und die Spätvormittagssonne spendete angenehme Wärme.

Je länger sie fuhren, desto mehr verliebte sich Jack in die Menschen und die teilweise spektakuläre Landschaft. Sie erinnerte Jack wieder einmal daran, wie groß doch die Welt war und wie viele faszinierende Orte es für ihn noch zu entdecken gab. Hundert Generationen von Menschen, an die er eigentlich nie einen Gedanken verschwendet hatte, hatten in diesem großartigen Land gelebt. Zu viele von ihnen waren in den Kriegen gestorben, die diese Region seit der Cäsarenzeit heimgesucht hatten.

Doch so interessant die Tour für ihn auch war, am meisten interessierte ihn die Frau, die den VW
 -Bus fuhr. Sie beantwortete jede seiner Fragen zu Geografie, Kultur und regionalen Spezialitäten. Und während sie in der Geschichte der osmanischen Sultane und Habsburger Kaiser erstaunlich gut bewandert war, blieb sie höflich ausweichend, wenn er sich nach ihrer eigenen Vergangenheit erkundigte, was sie nur noch faszinierender machte. Doch er versuchte es weiter.

»Dann waren Sie also nie verheiratet?« Jack hatte die Füße auf das Armaturenbrett gelegt, während Aida die zweispurige Straße entlangkurvte.

»Nein«, antwortete sie lächelnd.

»Warum nicht?«

»Das wollte ich gerade Sie fragen, Jack.«

»Irgendwann möchte ich schon heiraten. Ich muss nur die richtige Frau finden, die Zeit für eine Beziehung hat.«

»Haben Sie denn Zeit für eine?«

»Auwei. Im Moment bin ich wohl ziemlich beschäftigt.«

»Und trotzdem sind Sie hier, mitten in Bosnien. Nicht so übel, oder?«

»Überhaupt nicht.«

»Ich bin neugierig. Erzählen Sie mir von dieser ›richtigen Frau‹.«

Jack setzte sich auf. Jetzt wird es interessant.


»Klug muss sie sein, das ist die wichtigste Eigenschaft nach dem Charakter. Schön wäre toll, aber das kommt von innen. Und, mal überlegen. Was ist mit durchschaubar?«

»Durchschaubar? Wie schrecklich«, scherzte sie.

»Wieso?«

»Eine Frau möchte immer ein wenig geheimnisvoll bleiben. Finden Männer das nicht interessanter?«

»Das hängt wohl davon ab, worin das Geheimnisvolle besteht. Was ist mit Ihnen? Wie müsste der richtige Mann für Sie sein?«

»Das ist einfach. Ein Mann, der seine Familie liebt. Ein ehrbarer Mann. Ein Mann, der hart arbeitet und für seine Lieben sorgt.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Und ein Mann, der nicht zu viele Fragen stellt.«

»Tja, dann bin ich wohl aus dem Rennen, zumal ich noch eine weitere habe. Wünschen Sie sich Kinder?«

»So viele wie möglich.«

»Ich auch. Oder vier, je nachdem, was weniger ist.«

Sie lachte. »Haben Sie Geschwister?«

»Zwei Schwestern und einen Bruder. Die ältere Schwester ist Neurochirurgin und eine Intelligenzbestie wie meine Mutter.«

»Und Ihr Vater ist Beamter. Ein hochrangiger Beamter, sagten Sie.«

»So würde er es jedenfalls nennen. In einer Art Führungsposition.«

»Und Ihre Eltern sind noch verheiratet?«

»Schon lange. Sie sind sogar noch ineinander verliebt.«

»Wie romantisch. Und selten, glaube ich.«

»Es ist ein Wunder.«

»Und Sie bewundern sie.«

»Mehr, als Sie ahnen.«

»Das ist schön.«

Jack fühlte, wie die Tür zufiel, einfach so. Sie verstanden sich gut, keine Frage, aber irgendwas war passiert. Hatte er etwas Falsches gesagt? Nein, hatte er nicht. Aber aus welchem Grund auch immer, zu mehr wollte sie es nicht kommen lassen. Jack konnte es ihr nicht verdenken. Er war nur ein amerikanischer Tourist, der in ein oder zwei Tagen seiner Wege ging.

Und überhaupt, was bildete er sich eigentlich ein? Die Sache zwischen ihnen würde nie und nimmer funktionieren. Er war froh, dass sie das Gespräch beendet hatte.

Eine Zeit lang fuhren sie in traurigem, aber nicht unangenehmem Schweigen dahin, und Jack richtete seine Gedanken wieder auf die Welt außerhalb des Wagens.


G
 egen Mittag fragte Aida schließlich: »Schon hungrig?«

»Und wie.« Jack schaute aus dem Fenster. Weit unten strömte die breite Neretva gemächlich zwischen steilen, bewaldeten Hügeln.

»Ich kenne da ein Lokal.«

»Sie sind die Reiseführerin.«

Ein paar Minuten später bog Aida von der Asphaltstraße auf einen Feldweg ab, der sich zwischen den Kiefern hindurch zum Fluss hinunterfädelte. Nach dreißig Metern verhinderte eine Absperrkette die Weiterfahrt. Sie hielt an, sprang hinaus und nahm die Kette weg, kletterte wieder auf den Fahrersitz und fuhr weiter.

Wenig später gelangten sie auf eine Lichtung am Fluss, der in der Sonne glitzerte.

»Das Lokal, das Sie kennen, muss einen Lieferservice haben«, sagte Jack und öffnete die Tür.

»Ich habe ein kleines Picknick mitgebracht. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«

Sie öffnete die Heckklappe und zog eine Decke weg, unter der eine kleine Kühlbox zum Vorschein kam.

Eine Kühlbox.


Na toll.


Sie öffnete die Kühlbox. Mehrere gekühlte Flaschen Bier ragten aus dem Eis.

»Das ist Sarajevska-Bier. Hoffentlich schmeckt es Ihnen.«

Jack zog eine Flasche heraus. »Kenne ich. Gute Wahl.«

»Danke.« Aida schnappte sich die Decke und einen Korb. »Mir nach.«


S
 ie ließen sich am Ufer im Schatten eines Papiermaulbeerbaums nieder. Aida hatte diverse Sandwichs, eine bosnische Variante von griechischem Salat und Obst eingepackt. Und natürlich das Bier.

Sie aßen die meiste Zeit schweigend und warfen sich nur hin und wieder einen verstohlenen Blick zu, wenn Jack sich einen Nachschlag nahm und das köstliche Essen lobte. Das kühle Bier schmeckte in der zunehmenden Hitze hervorragend, und der murmelnde Fluss sah kühl und einladend aus.

Aida stand auf, nachdem sie ihre Mahlzeit beendet und ihr Bier ausgetrunken hatte. »Ich gehe jetzt rein.«

Sie schlenderte zum Wasser hinunter, wohl wissend, dass Jacks Augen jede ihrer Bewegungen verfolgten. Einen Moment lang betrachtete sie das Licht, das die Wasseroberfläche sprenkelte, dann zog sie die Bluse aus und ließ sie zu Boden fallen. Sie schleuderte ihre Schuhe weg und schlüpfte aus ihrer Yogahose.

Jacks Augen verschlangen die Rundungen ihres Körpers, der sich dunkel gegen das auf dem Wasser tanzende Sonnenlicht abhob. Ein Spitzen-BH
 und ein Spitzenhöschen taugten nicht als Badeanzug, aber das war ihm nur recht.

Aida fasste nach hinten und hakte ihren BH
 auf. Streifte die Träger von den Schultern, drehte sich um und ließ den BH
 fallen.

»Wollen Sie sich mir nicht anschließen, Jack?«


Aber klar doch.



S
 ie planschten und schwammen im Fluss, beide so nackt, wie Gott sie geschaffen hatte. Doch aus Aidas Spiel wurde etwas ganz anderes, als Jack sie zu der Decke zurücktrug und darauflegte.

Und Emir beobachtete alles durch sein Fernglas von der Straße oben aus, die Augen verschleiert von bitteren Tränen.
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Rom


D
 er Gulfstream-Jet von Hendley Associates parkte in der Nähe des Hangars gegenüber dem General Aviation Terminal auf dem Flughafen Ciampino, der kleiner, aber angenehmer war als der Leonardo da Vinci. Aufgrund einer besonderen Vereinbarung fertigte Ciampino Hendley-Flugzeuge an sieben Tagen der Woche rund um die Uhr ab, was bei kurzfristigen Missionen wie dieser ein entscheidender Vorteil war. Außerdem lag er näher an der Stadt, in der Dom, Adara und Midas Hinweisen nachgingen auf Elena Iliescu und das Eiserne Syndikat, für das sie vermutlich gearbeitet hatte.

Triest war ein Reinfall gewesen, und die einzige Spur, die auf eine mögliche Verbindung zwischen Iliescu und der mysteriösen Organisation hinwies, hatte sie hierher geführt. Gavin Biery hatte die Nummer eines Handys ermittelt, das in der Nacht, bevor Iliescu nach Triest gefahren war, von ihrem Telefon aus angerufen worden war. Der Name des Mannes lautete Renzo Castelletti, ein gebürtiger Florentiner, der in letzter Zeit häufig zwischen Rom, Triest und Wien pendelte.

Zunächst hatten sie angenommen, der Mann hätte Iliescu bei dem Anschlag auf Jack geholfen, Informationen beschafft oder ihr den Rücken freigehalten. Doch eine gründlichere Analyse von Castellettis Telefondaten deutete in eine andere Richtung. Er war entweder ein Gynäkologe, der Hausbesuche in mehreren Ländern machte, oder, wie Gavin atemlos berichtete, »ein echter italienischer Gigolo«, nach der unverhältnismäßig hohen Anzahl von Frauen zu urteilen, mit denen er telefonierte und die er regelmäßig besuchte.

Castellettis Mobiltelefon sendete momentan über einen Handymast in der Nähe des Hotels Westin Excelsior in Rom. Gerry hatte Gavin verboten, private Handys von Leuten anzuzapfen, die sich nicht nachweislich eines Verbrechens schuldig gemacht hatten, aber er hatte ihm nicht untersagt, einen Algorithmus zu basteln, der es ermöglichte, Handymastdaten zu sammeln und mit gleichzeitig geführten Handygesprächen abzugleichen. Wenn zwei Parteien zur gleichen Zeit an Funkmasten sendeten, sortierte Gavins zweiter Algorithmus nach der Dauer der Telefonate. Wenn zwei Gespräche genau gleich lang dauerten, konnte er davon ausgehen, dass die Teilnehmer miteinander sprachen. Gavins mathematische Zaubertricks, wie Dom sie nannte, hatten das Team ins Westin Excelsior geführt, wo es in Bälde eintreffen würde.


N
 achdem das Flugzeug betankt und gecheckt war, schickte Lisanne die beiden Piloten auf Kosten von Hendley Associates in ein Hotel in der Nähe. Sie selbst wollte noch ein paar Stunden bleiben und den Bordcomputer und die Satellitenverbindung nutzen. Sie musste Büroarbeit nachholen, notwendige Dokumente beschaffen und weitere Vorkehrungen treffen für die drei Städte, in die sie laut Gavin nach Wien, ihrem morgigen Ziel, fliegen würden.

Ganz in ihre Arbeit vertieft, bekam sie überhaupt nicht mit, dass der Zollbeamte des Flughafens am Fuß der Treppe stand.


»Mi scusi«,
 rief er herauf.

Lisanne schaute leicht genervt von der Arbeit auf. Doch als sie den jungen, gut aussehenden Italiener in seiner schmucken, neuen Uniform sah, ein Klemmbrett in der Hand, beruhigte sie sich.

»Ja?«

»Ich muss Ihre Maschine kontrollieren.« Der Beamte stand jetzt in der Kabinentür und ließ ein entwaffnendes Lächeln aufblitzen.

Hätte Lisanne in einer gemütlichen kleinen Pianobar gesessen, hätte sie sich geschmeichelt gefühlt. Und wäre vielleicht sogar in Versuchung geraten. Aber sie war im Dienst.

»Wir wurden bereits heute Vormittag kontrolliert.«

»Si, si.
 Aber mein Chef will, dass ich mich noch einmal umsehe. Tut mir leid.« Er grinste, zuckte mit den Schultern und fuchtelte mit den Händen. Eine Geste, die tiefes Bedauern, aber auch amtliche Unabwendbarkeit zum Ausdruck brachte.

Er sah wahnsinnig gut aus. Was konnte es schon schaden? Sie gab nach. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


»Grazie.«


Der Mann trat herein und zog sein Klemmbrett zurate. Er deutete ins Cockpit. »Okay?«

»Aber fassen Sie nichts an.«

»Natürlich nicht. Nur eine Formalität.«

Lisanne wandte sich wieder ihrem Computer zu. Sie schnupperte. Was für ein süßlich-ledriger Duft es auch war, den er aufgelegt hatte, er erzielte die gewünschte Wirkung. Sie warf aus dem Augenwinkel einen verstohlenen Blick auf ihn. Sie war im Dienst, aber sie war nicht tot.

In der Uniform sah er wirklich knackig aus, von der Spitze seiner Schirmmütze bis runter zu seinen glänzenden Lackschuhen.

Seine Schuhe.

Die falschen Schuhe.

Lisanne zog ihre SIG
 Sauer Micro-Compact im Kaliber neun Millimeter Luger aus dem Holster unter dem Tisch, doch es war zu spät. Der Mann schlug ihr die Pistole aus der Hand und griff nach ihrem Hals. Sie ließ ihn so nahe herankommen, dass sie ihm einen satten Aufwärtshaken unters Kinn verpassen konnte. Doch das reichte nicht. Er stöhnte, und Wasser schoss ihm in die Augen, doch seine kräftigen Hände fanden trotzdem ihren Hals.

Sie bekam keine Luft mehr und konnte nicht schreien, als er sie mit seinem ganzen Gewicht gegen den Schreibtisch drückte. Sie fasste nach hinten, tastete verzweifelt nach etwas, irgendetwas, das …

Sie stieß die Schere in sein linkes Ohr. Er schrie vor Schmerz auf, ließ sie los und griff an seine Wunde. Sie rammte ihm einen Ellbogen ins Gesicht, sodass er nach hinten taumelte.

Sie fuhr herum, rannte in den hinteren Teil der Kabine und warf sich auf den Boden, denn irgendwo dort unter den Sitzen war ihre Pistole scheppernd zum Liegen gekommen. Sie fuhr mit der Hand hin und her, bis sie den gemaserten Walnussgriff zu fassen bekam, dann rollte sie sich auf dem Rücken zurück in den Gang und legte mit dem Daumen den Sicherungshebel um.

Doch sie zielte ins Leere.

Der Killer des Eisernen Syndikats war fort.

Was war mit den anderen? Sie musste sie warnen. Sie griff nach ihrem Telefon und drückte Doms Nummer.

Keine Antwort.

Bei Tjentište, Republik Srpska, Bosnien-Herzegowina


L
 angsam, Brüder! Vorsichtig!«

Der syrische Hauptmann sah argwöhnisch zu, wie die beiden groß gewachsenen Bosniaken die erste, zweihundert Pfund schwere Rakete in das Werferrohr des BM
 -21 Grad wuchteten. Die vier Faltleitwerke waren an den Raketenrumpf geschnallt, damit die Rakete in das Rohr passte, doch sobald der Raketenmotor zündete, wurden die Riemen weggebrannt, und die Leitwerke spreizten sich beim Verlassen des Rohrs ab. Eine einfache, analoge Lösung für ein kompliziertes Problem. Russische Konstrukteurskunst in praktischer Vollendung.

Brkic konnte seine Erregung kaum bezähmen, als er zusah, wie die erste Rakete eingeführt wurde – eine Patrone, die in den Vierzig-Schuss-Revolver eines Mörders geladen wurde. Dies war der erste Schritt auf einer Reise, die der Beleidigung seines Gottes und seines Volkes ein Ende setzen würde, zuerst in Europa und dann auf der ganzen Welt. Eine Reise, die Brkic ohne die Erlaubnis von Roter Flügel unternehmen würde, denn Roter Flügel war nur ein Pfeil im Köcher des Allmächtigen, dessen Pläne niemals durchkreuzt wurden.

Getreu dem Wort, das er Roter Flügel vor vielen Jahren gegeben hatte, war Tarik Brkic – damals noch unter dem Namen Rizvan Sadajev bekannt – in Bosnien geblieben, hatte eine Bosniakin geheiratet, die bosnische Staatsbürgerschaft angenommen und auf die nächste Gelegenheit zum Losschlagen gewartet.

Und diese Gelegenheit war jetzt gekommen.

Als Roter Flügel mit dem Plan an ihn herangetreten war, einen Bürgerkrieg zu entfachen, um das Einheitsreferendum zum Scheitern zu bringen, hatte Brkic seine Mitwirkung unter der Bedingung zugesagt, dass Roter Flügel ihm seine Schmuggelrouten zur Verfügung stellte, damit Waffen, Drogen und Dschihad-Kämpfer in die Region geschleust und bei Bedarf weiter nach Norden transportiert werden konnten.

Durch Operationen unter falscher Flagge einen Bürgerkrieg auszulösen war eine bewährte Taktik von Regierungen in aller Welt; die Regierung von Roter Flügel hatte sie in jüngerer Zeit erfolgreich in Syrien angewandt. Keine Frage, sein Plan würde funktionieren, aber was würde dabei herauskommen? Ein Bürgerkrieg würde zur Spaltung Bosniens führen, das selbst eine Schöpfung der Westmächte war, dazu bestimmt, die Muslime in der Region unter Kontrolle zu halten. Muslime überall auf dem Balkan könnten einen neuen, größeren islamischen Staat im Herzen Europas gründen. Aber was würde dann geschehen? Im günstigsten Fall eine Neutralisierung durch die NATO
 und Russland, die fürchteten, dass muslimische Selbstverwaltung auf dem eurasischen Kontinent Schule machen könnte. Und im schlimmsten Fall? Die Ausrottung der Muslime.

Es genügte nicht, dass die Bosniaken sich befreiten oder die Muslime auf dem Balkan sich vereinten. Die Regierung von Roter Flügel versprach, sie zu beschützen, aber natürlich bestand ihr eigentliches Ziel darin, sie zu kontrollieren.

Es gab nur eine Möglichkeit, die Muslime vor den beiden Großmächten zu schützen: Man musste diese Blöcke zerstören. Aber wie? Schon jetzt töteten die NATO
 und Russland überall auf dem Planeten Brüder. Der fundamentalistische Islam, wie ihn Brkic praktizierte, war auf dem Rückzug.

Brkic begriff, dass nur die NATO
 und Russland stark genug waren, den jeweils anderen aufzuhalten. Sein Plan würde zu einem Krieg zwischen NATO
 und Russland führen, und ein solcher Krieg würde auch den Sturz der Regierung von Roter Flügel zur Folge haben.

Die Vernichtung der Großmächte würde dem wahren Islam den Weg ebnen und ermöglichen, zunächst in Europa die Führung zu übernehmen, dann auf der ganzen Welt und schließlich in der kommenden Welt.


Inschallah.








Rom


D
 ie Frau am Eckfenster im fünften Stock gegenüber dem Westin Excelsior hatte Dom, Adara und Midas im Blick, als sie das Hotel betraten. Sie telefonierte gerade mit ihrem Kontaktmann in Wien.

»Jeden Moment«, sagte sie und lächelte.


D
 om, Adara und Midas schlenderten durch das Hotel, als gehörte es ihnen, wohl wissend, dass die belebte Lobby unter ständiger Überwachung durch Kameras stand, die nicht nur hier, sondern im gesamten Gebäude dezent in Decken und Ecken versteckt waren. Dieses Wissen hatte etwas seltsam Beruhigendes für ein Team, das unbemerkt bleiben wollte, denn es war eben dieses Sicherheitssystem, das ihnen heute Nacht ermöglichte, ihren Auftrag zu erfüllen. Zwei Stunden zuvor hatte Gavin das System geknackt und ihnen in zweierlei Hinsicht den Weg geebnet.

Zum einen hatte er dreißig Minuten, bevor sie das Hotel betraten, die Livekamerabilder manipuliert und Aufnahmen eingespielt, die zwei Stunden zuvor aufgezeichnet worden waren. Niemand, der gelegentlich einen Blick auf die Überwachungsmonitore warf, würde etwas anderes sehen als das übliche, anonyme Hin und Her von Gästen und Hotelangestellten. Was sich live abspielte, wurde weder gezeigt noch aufgezeichnet, auch das nicht, was Dom, Adara und Midas taten.

Zum Zweiten half ihnen das hoteleigene Sicherheitssystem dabei, ihre Zielperson ausfindig zu machen. Sich an der zivilen Standards entsprechenden Firewall vorbeizuhacken war für das gewiefte IT
 -Genie ein Kinderspiel. Ein Foto von Renzo Castelletti im Gepäck, verfolgte Gavins Suchalgorithmus die Schritte des Florentiners von der Lobby zu den Aufzügen und schließlich zu Zimmer 3407, wo er von dem dort wohnenden Hotelgast empfangen wurde, einer groß gewachsenen und freundlichen Immobilienmaklerin mittleren Alters aus Franklin, Tennessee.

Somit hatte Gavin wenig Mühe, an ihre Check-in-Datei heranzukommen und sich den RFID
 -Chip-Code zu beschaffen, der auf der Zimmerkarte der Frau gespeichert war. Anschließend schickte er diesen Code an ein RFID
 -Schreib-/Lesegerät MIFARE
 Pegoda II
 13,56 Megahertz, das sich genau zu diesem Zweck an Bord der Gulfstream von Hendley Associates befand. Adara hatte von dem Kartenschlüssel des Hotels für Zimmer 3407 drei Kopien erstellt und zwei davon Dom und Midas gegeben, bevor sie in das Hotel gefahren waren.

Jetzt traten die drei aus dem Aufzug im dritten Stock. Der Flur war leer. Midas wählte die Handynummer des Florentiners, die Elenas Adressbuch entstammte, und Castellettis Telefon klingelte in dem Moment, als sie an Zimmer 3407 vorbeigingen. Das war die von ihnen benötigte Bestätigung, dass er noch drin war. Sie machten kehrt und näherten sich wieder dem Zimmer. Gedämpftes Stöhnen und Schreien drang durch die schwere Tür.

Midas deutete mit dem Kopf auf das Tablett des Zimmerservice, das neben der Tür auf dem Boden stand, darauf drei leere Flaschen Collalto Prosecco Brut und mehrere Dosen, die iranischen Kaviar enthalten hatten.

»Die halten da drin keine Bibelstunde«, flüsterte Midas in sein Funkgerät. »Ich hoffe, ihr werdet nicht so leicht rot.«

Sie vergewisserten sich, dass der Flur noch leer war, zogen sich Sturmhauben und Handschuhe über und zückten ihre Waffen. Dann öffneten sie die Tür, schlüpften so leise wie möglich hinein und steuerten in Richtung Schlafzimmer, überzeugt, die beiden total zu überrumpeln und auf keinerlei Widerstand zu stoßen.

Sie hatten zur Hälfte recht.

Weder Castelletti noch die Frau leisteten Widerstand. Sie konnten nicht. Ihre nackten Leichen lagen zwischen zerwühlten, blutgetränkten Laken, die Kehlen von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt. Die Hand- und Fußgelenke der dicken Frau waren mit Seidenbändern an die Bettpfosten gefesselt, und eine silberne, mit Edelsteinen besetzte venezianische Karnevalskatzenmaske bedeckte ihr Gesicht.

Was das Ganze noch makabrer und surrealer machte, war das Gestöhne und Gekreische in Dolby Digital 5.1 aus dem Pornofilm, der auf dem Breitbildfernseher im Schlafzimmer lief.

Überraschung.

Der Einzige, der ihnen etwas über Elena Iliescu hätte erzählen können, war tot.

»Was jetzt?«, fragte Adara.

Dom deutete mit dem Kopf zur Tür. »Nichts wie raus hier.«


D
 om rief Lisanne an, sobald sie die Lobby verlassen hatten, und informierte sie über das Blutbad, das sie vorgefunden hatten. Und über den Verlust Castellettis und ihrer einzigen Spur.

»Ich bin einfach nur froh, dass ihr okay seid«, erwiderte sie nur. »Ich wollte schon die Kavallerie rufen.« Dom und die anderen hatten ihre Handys vor dem Einsatz ausgeschaltet. Sie erzählte Dom von dem Killer des Syndikats und den Ohrenschmerzen, die sie ihm mittels Edelstahl zugefügt hatte.

»Bist du in Ordnung?«

»Mir geht es gut«, antwortete die ehemalige Sanitäterin. »Ich behalte seine Mütze als Souvenir.«

Auf der Fahrt zum Hangar berieten die vier per Freisprechfunktion über ihr weiteres Vorgehen. Der Anschlag auf Lisanne und die Beseitigung des Florentiners bewiesen, dass sie auf der richtigen Spur waren. Die Frage war nur: Sollten sie hier bleiben und versuchen, das Syndikat aus der Deckung zu locken, oder sollten sie Rom verlassen?

Das Syndikat musste gewusst haben, dass Lisanne den Flugplan für Wien eingereicht hatte. Da es versucht hatte, sie zu töten und möglicherweise auch das Flugzeug zu zerstören, wollte es offensichtlich nicht, dass sie dorthin flogen. Hierbleiben wäre zudem eine Einladung zu einem weiteren Anschlag, den diesmal allerdings bestimmt kein unbewaffneter Einzelner verüben würde.

Dann also Wien.
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Mostar,

Bosnien-Herzegowina


J
 ack und Aida packten zusammen, nachdem sie am Fluss ihren Hunger gestillt hatten, und setzten die Fahrt auf der kurvenreichen Straße fort. Sie schenkten einander mehr Aufmerksamkeit als der landschaftlichen Kulisse, und Aida wies ihn immer seltener auf etwas Sehenswertes hin, bis sie Mostar erreichten, das von Schaulustigen wimmelte, die sich das Red Bull Cliff Diving von der legendären Brücke über die Neretva ansehen wollten. Die Brücke war dafür bekannt, dass sich dort einheimische Talente für ein Trinkgeld von Touristen in die Tiefe stürzten.

Mostar war rappelvoll und heiß, und nach einem kurzen Spaziergang durch die Altstadt und einem kurzen Blick auf die Brückenspringer fuhren sie in ein Vier-Sterne-Hotel, in dem sie ein leichtes Abendessen zu sich nahmen und noch heißeren Sex hatten als beim ersten Mal.

Sie erwachten mit einem Bärenhunger und fielen über das herrliche Frühstücksbuffet her, bestehend aus Wurst, Käse und anderen regionalen Spezialitäten und jeder erdenklichen Art von süßem Gebäck. Dazu tranken sie starken schwarzen Kaffee und Orangensaft. Aida verschlang zwei Portionen Ratatouille, was nicht gerade das war, was sich Jack unter einem Frühstück vorstellte. Sie zählte die Sehenswürdigkeiten auf, die sie heute erwarteten, darunter eine Tekija, ein Derwischkloster aus dem sechzehnten Jahrhundert, das in eine Felswand gebaut war, und die katholische Pilgerstadt Medjugorje, in der 1981 sechs herzegowinischen Kindern die Jungfrau Maria erschienen sein sollte.

Dann beschrieb sie ihm die verschlungene Vjetrenica-Höhle, die zu den größten Europas zählte …

Doch Jack hörte kaum zu. Er versank immer tiefer in ihren hinreißend blauen Augen. Er nahm sie bei der Hand, warf dem Empfangschef einen zusätzlichen Zwanzigeuroschein für einen verspäteten Check-out hin und führte sie zurück auf ihr Zimmer.


A
 m frühen Nachmittag trafen sie im kroatischen Dubrovnik ein. An der tiefblauen Adria gelegen, strahlte die weiße mittelalterliche Stadt in der Sonne. Sie erinnerte Jack an Minas Tirith aus Der Herr der Ringe.
 Das Problem war nur, dass ihm Gandalf – Gerry – bereits zwei besorgte Textnachrichten geschickt hatte: Wo zum Teufel stecken Sie?


»Probleme?«, fragte Aida.

»Nur mein Chef. Er möchte, dass ich meinen Urlaub abbreche.«

»Ihr Amerikaner arbeitet zu viel.«

Jack schrieb zurück: Bin in Dubrovnik. Traumhaftes Wet
 ter. Noch vier Tage garantiert.


Gerry antwortete: Die Frau?



Ja.



Würde sie mir gefallen?



Ja.



Ihrem Vater?



Ja.



Ihrer Mutter?



Ja x 2.



Da bezüglich Ihrer Situation keine gesicherten Erkenntnisse
 vorliegen, gebe ich Ihnen
 wider besseres Wissen weitere vier Tage. Damit hat es sich dann aber auch. Melden Sie sich täglich und bleiben Sie wachsam. Verstanden?



Verstanden.


»Alles gut?« Aida lächelte hoffnungsvoll.

»Alles gut.« Bis auf den Umstand, dass ein geheimes, internationales Verbrechersyndikat versuchen könnte, ihn zu ermorden. Doch er tat den Gedanken ab. Gäbe es ein echtes Problem, hätte Gerry es ihm gesagt.

Im Stop-and-go-Verkehr ging es über die mehr als fünfhundert Meter lange Franjo-Tudjman-Brücke, eine ultramoderne Stahlseilkonstruktion mit einem riesigen A-förmigen Pfeiler, die einen echten Kontrast zu den historischen Gemäuern der Altstadt bildete.

Schließlich gelangten sie nach Lapad, einen der neueren Vororte, in dem Aida, wie sie sagte, eine Wohnung besaß.

Sie hielt vor einem kleinen Lagerhaus, dessen Stahltor geschlossen war. Sie rief mit ihrem Telefon eine Nummer an, und gleich darauf wurde das Tor von einem Kroaten in einem grauen Overall voller Ölflecken geöffnet. Seine Augen verengten sich bei Jacks Anblick, doch er sagte kein Wort, als Aida hineinfuhr und das Tor sich hinter ihnen wieder schloss.

»Es dauert nur eine Minute«, sagte Aida beim Aussteigen.

»Kein Problem.«

Jack sah zu, wie Aida und der Kroate zu einer Palette gingen, auf der sich Pappkartons mit kroatischen Aufdrucken stapelten, die er nicht verstand, aber die medizinischen Symbole, unter anderem den Äskulapstab, kannte er. Aida hatte ihm gesagt, dass sie nach Dubrovnik müsse, um Medizinbedarf abzuholen. Und so hatte er eigentlich erwartet, dass sie in eine Apotheke oder ein Krankenhaus fahren würden, nicht in ein anonymes Lagerhaus in einer Vorstadtgegend.

Er beobachtete, wie Aida mit dem Kroaten, der keine Miene verzog, redete, und das Wenige, das an sein Ohr drang, war in einer Sprache, die er nicht verstand. Der Mann hatte die Hände in den Taschen seines Overalls vergraben, und seine Augen wanderten zwischen Aida und Jack hin und her.

Aida drehte sich ein- oder zweimal um und schenkte Jack ein breites Lächeln. Jack erwiderte es, doch er hatte das Gefühl, dass das Gespräch etwas hitziger verlief, als Aida sich anmerken lassen wollte.

Schließlich nickte der Kroate. Aida zog Geld aus der Tasche und blätterte ihm eine Anzahl von Scheinen hin, wie viele genau, konnte Jack nicht erkennen. Offensichtlich waren es genug. Der Kroate verzog seine steinerne Miene zu einem Lächeln und nahm das Geld.

Aida kam zum Bus zurück und steckte den Kopf durchs Fenster. »Startklar?«

»Alles okay?«

»Natürlich. Wir müssen nur den Bus hierlassen. Bei meiner Wohnung auf der Straße parken geht schlecht. Es ist nicht weit.«

»Ist mir recht.«

Sie zog ihre beiden Trolleys hinten aus dem Bus. Der Kroate öffnete das Tor wieder und schloss es hinter ihnen, als sie die steile Betonstraße zu ihrer Wohnung in Angriff nahmen.

»Waren das die medizinischen Sachen, wegen denen wir hier sind?«

»Ja.«

»Aber es gab ein Problem.«

»Kein Problem, ein Missverständnis. Alles gut jetzt.«

Der Dieselmotor eines großen, silbernen Mercedes-Reisebusses dröhnte in ihren Ohren, als er vorbeifuhr. Mehrere weißhaarige Touristen glotzten mit ausdruckslosen Augen hinter den getönten Scheiben zu ihnen herunter.

Die Straße wurde immer steiler. Jack fühlte sich an einen Sommer erinnert, den er in San Francisco verbracht hatte. Hier an der Küste war es kühler, und es ging ein leichter Wind. Sie kamen an mehreren Treppen vorbei, die zu Häusern hinaufführten, die oberhalb der Straße an den Hang gebaut waren.

»Eins würde mich interessieren. Warum fahren wir den weiten Weg, um die Sachen abzuholen? Wäre es nicht billiger, sie einfliegen zu lassen?«

»Leider ist es so billiger. Die Sachen könnten gestohlen werden, und das kann sich die Klinik nicht leisten.«

»Du hast Angst, sie könnten gestohlen werden?«

»Manchmal wird wertvolle Fracht von Zollbeamten ›kontrolliert‹, und Dinge verschwinden. Und dann gibt es noch den Amtsschimmel, der auf wundersame Weise zu wiehern aufhört, wenn ein paar Geldscheine gezückt werden. Manchmal wird eine Lieferung auch gepfändet und verschwindet auf Nimmerwiedersehen.«

»Dann schmuggelst du im Grunde genommen.«

»Ja, so könnte man es wohl nennen.«

»Ist das nicht illegal?«

Aida legte den Kopf schief. »Ja, natürlich. Aber war es nicht auch illegal, in der Underground Railroad
 schwarze Sklaven zu schmuggeln? Warum sollte ich zulassen, dass korrupte und gierige Politiker armen Flüchtlingen dringend benötigte Medikamente stehlen?«

»Ich hätte so etwas in der Dritten Welt erwartet, nicht in Europa.«

Aida blieb stehen und kämpfte mit einem Grinsen. »Ach, Jack, bist du wirklich so naiv? Meinst du nicht, dass solche Dinge überall in Europa passieren? Und auch in deinem Land?«

»Was willst du damit sagen?«

»Wie, glaubst du, werden jedes Jahr für Abermilliarden Dollar Drogen, Menschen, Waffen und sonstige verbotene Dinge in dein Land geschmuggelt? Glaubst du, das wäre möglich, ohne Richter und Bürgermeister zu schmieren? Glaubst du, es gibt keine amerikanischen Grenzschützer und Zöllner, die auf den Lohnlisten der mexikanischen Mafia stehen?«

Jack hätte es wissen müssen. Sein Großvater war Detective bei der Polizei von Baltimore gewesen, und im Lauf der Jahre hatte Jack alle möglichen Geschichten über Korruption und Kriminalität in der Großstadt gehört. Er hatte nur gedacht – wohl eher gehofft –, dass diese Zeiten in seinem Land längst vorüber seien.

Wie Sherpas schleppten sie sich noch weitere hundert Meter bergauf, dann blieb Aida wieder stehen. »Da wären wir.«

Jack spähte die Treppe hinauf. Er war in Colorado Skihänge runtergebrettert, die weniger steil gewesen waren.

Aida lachte und schob den Teleskopgriff ihres Trolleys zusammen. »Wenn es dir zu viel ist, kann ich ja deinen Koffer tragen.«

Jack versenkte ebenfalls seinen Griff und nahm ihren Koffer. »Ich trage das Gepäck. Klettern Sie voraus, Sir Edmund.«

Siebenundsiebzig Stufen später bogen sie scharf nach links auf einen Treppenabsatz ab und dann noch einmal nach rechts, ehe sie nach weiteren siebenundzwanzig Stufen durch einen weinumrankten Torbogen traten. Aida zückte einen Schlüsselbund und schloss die Tür zur Veranda auf.

Die Wohnung war klein, aber sauber, mit bequemen und stilvollen Möbeln eingerichtet und mit regionalen Kunstgegenständen ausgestattet. Und das Beste von allem war der Blick von der Veranda auf die Adria. Ein Kreuzfahrtschiff fuhr gerade, eine kleine Heckwelle hinter sich herziehend, südwärts in Richtung Altstadt.

»Kann ich dir was zu trinken bringen, bevor wir gehen? Wasser? Bier?«

»Gehen?«

Die Kletterpartie hatte Jack erstaunlich geschafft. Nach nahezu zwei Wochen übermäßigen Konsums von schweren Speisen und kohlehydratreichem Bier und ohne ernsthaftes Training war seine Kondition nicht gerade die beste.

»Wir wollen einen Bummel durch die Altstadt machen. Jetzt ist die schönste Tageszeit dafür. Außerdem kenne ich ein wunderbares Lokal, in dem wir zu Abend essen können.«
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J
 ack und Aida fuhren mit einem Stadtbus zum Pile-Tor in der Altstadt und schritten unter den Eisenstäben des Fallgitters hindurch über den Burggraben. Sie erklommen die Steintreppe hinter dem Tor, lösten Tickets für den Rundweg auf der Mauer und schlenderten dann auf dem Bollwerk der alten Hafenfestung dahin.

Die breite und hohe Mauer bot einen malerischen Ausblick auf die Adria, die mächtige Festung Lovrijenac gleich hinter der Westmauer und die alten Zinnen der Stadt, über denen kroatische Fahnen im Wind knatterten. Ausflugsboote, Jachten und Kreuzfahrtschiffe lagen vor Anker oder stachen in See, während Mietkajaks nahe der Mauer dümpelten.

Direkt unter sich sah Jack die glatten, dicht gefügten Steine der Straßen mit Scharen von Touristen aus aller Welt, Renaissancekirchen und unzähligen Geschäften. Der venezianische Einfluss auf die Architektur war überdeutlich.

Aida erklärte, dass die Serben die Stadt zu Beginn des Krieges beschossen hatten, und deutete auf die alten Dachziegel, die ein verblichenes Rot aufwiesen, und dann auf die neueren, helleren, die nach Einstellung der Angriffe eingesetzt worden waren.

»Wie lange hat die Belagerung hier gedauert?«

»Vom 1. Oktober 1991 bis Mai 1992.«

»Acht Monate? Die Verluste müssen schrecklich gewesen sein.«

»Knapp hundert Tote unter den Zivilisten und knapp zweihundert unter den Soldaten.« Abschätzig fügte sie hinzu: »Das war ihr
 Krieg.«

Sie stiegen von der Mauer in die Stadt hinunter, und sie zog ihn durch die Menschenmassen zu einigen ihrer Lieblingsläden, doch sie spürte, dass Jack nur mäßig interessiert war.

»Stimmt was nicht, Jack?«

»Mir sind die vielen Merchandise-Artikel zu Game of Thrones
 in den Schaufenstern aufgefallen.«

»Teile der Serie wurden in Dubrovnik gedreht. Wer will, kann sogar Führungen zum Thema Game of Thrones
 machen.«

»Versteh mich nicht falsch. Die Stadt ist wunderschön, aber teilweise kommt sie mir vor wie eine Shoppingmall im Renaissancestil.«

»Ja, da hast du wohl recht. Aber Touristen shoppen nun mal gern, oder? Und in Dubrovnik dreht sich alles um den Tourismus.«

»Ich denke, ich bin einfach kein großer Shopper.«

»Hunger?«

»Großen. Wo ist das Restaurant, von dem du gesprochen hast?«

Aida lächelte.

Sie eilten zurück in Aidas Wohnung und zerwühlten hingebungsvoll die Laken, bevor sie in einem Restaurant eine handgeworfene Pizza bestellten und Jack eine Flasche guten kroatischen Rotwein entkorkte.

Das war definitiv Jacks Lieblingsrestaurant in Dubrovnik, aber er würde auf TripAdvisor keinen Kommentar dazu posten.


W
 ährend sich Jack und Aida die gelieferte Pizza schmecken ließen und Rotwein dazu tranken, verstaute der Kroate im ölverschmierten Overall die letzte Kiste mit Handfeuerwaffen in dem Geheimfach im Unterboden des Tourbusses von Happy Times!
 Dann rieb er das Deckblech mit Straßenschmutz ein, um die Stelle zu tarnen, falls ein ehrlicher Grenzpolizist auf die Idee kommen sollte, den Unterboden mit einem Spiegel abzusuchen. Schließlich schlüpfte er unter dem Wagen hervor und klopfte sich den Staub ab, zufrieden, dass die Medikamente ebenso gut versteckt waren wie die Waffen. Der Bus war jetzt startklar.

Zeit, etwas essen zu gehen.

Sarajevo, Bosnien-Herzegowina


C
 enk Yilmaz, ein ethnischer Türke, war zufrieden.

Die Gruppe, die er beaufsichtigte, arbeitete genau so, wie er es sich vorgestellt hatte. Der Raum war erfüllt von hektischem Tastaturgeklapper und dem Gemurmel junger Leute, die angeregt Gedanken austauschten.

Als ehemaliger Facebook-Angestellter mit Kontakten zu Leuten, die noch in Menlo Park arbeiteten, besaß er intime praktische Kenntnisse der komplexen Algorithmen, die Social-Media-Trends auf allen wichtigen Plattformen unterstützten. Er hatte die fünfzehn Männer und drei Frauen, die heute Abend hier arbeiteten und die nächste, von ihm konzipierte Kampagne in den sozialen Medien starteten, persönlich ausgebildet.

Nach seiner Berechnung würden sich innerhalb von Stunden vierhunderttausend Bosniaken an ihren Computern und Smartphones wütend über das Massaker bei der muslimischen Hochzeit auslassen.

Das hier im Raum vorhandene Potenzial ließ sich in zwei Gruppen unterteilen: Menschen und Bots.

In den letzten zwei Jahren hatte Yilmaz mithilfe seiner menschlichen Techniker in den sozialen Medien Dutzende von gefälschten, aber bekannten Accounts »normaler« Kroaten, Serben und Muslime eingerichtet, hauptsächlich auf Twitter, Facebook, Instagram und beliebten bosnischen Blogging-Sites. Mehrere dieser Fake-Accounts hatten mittlerweile Zehntausende treue Follower im Land und in der gesamten Region, sowohl in serbokroatischer wie auch in englischer Sprache. Trotz aller Bemühungen der IT
 -Genies im Silicon Valley war es bislang noch keinem gelungen, eine Software zu entwickeln, die das ehrliche Engagement realer menschlicher Gemüter zu simulieren vermochte. Diese von Menschen betriebenen Accounts waren die Plattformen, auf denen Yilmaz seine wichtigen Botschaften zuerst platzierte. Jede dort lancierte Botschaft erreichte sofort Tausende.

Damit sich diese Botschaften wie ein Lauffeuer verbreiteten und schlagartig Hunderttausende – wenn nicht Millionen – von Menschen erreichten, musste allerdings sein zweites, nicht menschliches Team in Aktion treten.

Yilmaz kannte besser als die meisten die Achillesferse aller Social-Media-Plattformen: Sie waren sich selbst der schlimmste Feind. Social-Media-Plattformen dienten nur dem einen Zweck, so viele Nutzer wie möglich auf die Seite zu locken, um Werbetreibende als Kunden zu gewinnen.

Die Algorithmen von Social-Media-Plattformen waren immer auf der Suche nach heißen neuen Trendthemen und wiesen die Nutzer auf diese Trends hin, was wiederum die eigene Seite noch heißer machte. Je populärer der Trend, desto mehr Besucher auf der Seite und desto mehr Werbegelder für die Plattform.

Die Herausforderung für jeden Blogger oder Menschen, der etwas postete, bestand darin, seinen Blog oder Post bekannt zu machen. Techniker wie Yilmaz wussten, wie es ging: durch faken.

Seine Gruppe von talentierten Softwareprogrammierern entwickelte und implementierte Social-Media-Bots. Diese Bots – automatisch arbeitende Softwareprogramme – multiplizierten die Wirkung jedes menschlichen Posts, »Likes« und Tweets durch Tausende neue, softwaregenerierte Likes, Posts und Tweets, aber auch durch Retweets und Reposts und erweckten so den Anschein, als hätte der ursprüngliche menschliche Beitrag eine Lawine an Interesse und Engagement ausgelöst.

Plötzlich wurden von Yilmaz und seinem Team erzeugte »heiße« Trends immer heißer, wenn immer mehr Leute auf sie aufmerksam wurden, ein Vorgang, der von den Suchalgorithmen der Social-Media-Plattformen noch befeuert wurde. Dies führte in den sozialen Medien zu einer exponentiell steigenden Aufmerksamkeit für jede Nachricht, die Yilmaz auf Anweisung ausschlachtete. Darüber hinaus brachte er handelsübliche Analysewerkzeuge wie BuzzSumo und DataMinr zum Einsatz, die neue Trends in den sozialen Medien aufspürten und sogar verstärkten.

Unter Verwendung sorgfältig bearbeiteter Fotos und Videos von dem Hochzeitsmassaker in Višegrad ließ Yilmaz seine Mitarbeiter und seine Bots eine Kampagne starten, deren Ziel es war, Empörung unter den Muslimen zu schüren, zunächst in Bosnien und dann, wie er hoffte, in muslimischen Gemeinschaften in ganz Europa und schließlich in aller Welt. Der erste Facebook-Post, der sich in rasender Geschwindigkeit verbreitete, endete mit dem Hashtag #remembersrebrenica.


Seine Hauptsorge war, dass Unternehmen wie Facebook seit einiger Zeit zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen gegen Regierungen und kriminelle Organisationen ergriffen, die ihre Algorithmen beschädigten und kaperten. Doch das Silicon Valley hatte an Bosnien nur geringes Interesse und nicht genug softwaregenerierte, des Serbokroatischen mächtige Spione im Einsatz, als dass Shadowbans und andere Abwehrmaßnahmen ein Thema gewesen wären.

Falls Yilmaz sich irrte, würde er es noch früh genug erfahren, doch er hoffte, dass sein Telefonanruf bei seinem Auftraggeber erfreulich ausfallen würde. Anhand der grausigen Bilder von dem Massaker, die jetzt ins Internet gestellt wurden, konnte sich Yilmaz ausmalen, welche brutalen Konsequenzen es für ihn und sein Team hätte, wenn sie versagten.

Roter Flügel war kein nachsichtiger Mensch.
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Bei Blagaj,

Bosnien-Herzegowina


D
 ie einzige Sehenswürdigkeit, die Jack auf der Fahrt nach Dubrovnik zu seinem Bedauern nicht besichtigt hatte, war die Tekija an dem Fluss Buna. Also traten sie so früh die Rückreise an, dass sie gegen Mittag dort eintrafen, einen Rundgang durch das Derwischkloster aus dem sechzehnten Jahrhundert machen und anschließend die Forellenspezialität in dem nahen Flussrestaurant probieren konnten. So blieb ihnen genug Zeit, um noch vor Einbruch der Dunkelheit in Sarajevo anzukommen.

Einen Kilometer südlich von Blagaj erspähten sie einen bosnischen Polizisten, der hinter einem Zivilfahrzeug und einem Schild mit der Aufschrift GRANIC
 NA
 INSPEKCIJ
 A
 auf der Straße stand, eine rote Stablampe schwenkte und damit anzeigte, wo sie von der Straße abfahren sollten.

»Mein Bosnisch ist nicht sehr gut, aber das sieht mir ganz nach einer Zollkontrolle aus.«

»Kein Problem«, sagte Aida. »Machst du bitte das Handschuhfach auf?«

Jack öffnete es und erblickte ein gefaltetes Bündel bosnische KM
 -Banknoten in einem Geldclip. Er gab es ihr, während sie anhielt. Sie zog einen großen Schein heraus, ließ das Fenster herunter und sprach mit dem Mann in ihrer Sprache. Doch weder das Süßholzgeraspel noch das Geld hatten die gewünschte Wirkung. Der mürrische Polizist schüttelte nur den Kopf und deutete mit der Stablampe in Richtung Ausfahrt.

Aida gab auf und fuhr murrend den abschüssigen Feldweg hinunter.

»Dann gibt es vielleicht doch ein Problem«, sagte Jack und fragte sich einen Moment lang, ob das möglicherweise der Anschlag des Eisernen Syndikats war, vor dem Gerry ihn gewarnt hatte.

Sie schüttelte den Kopf. »Mehr Geld, das ist alles. Das sind alles habgierige Mistkerle.«

Sie schien ihrer Sache ganz sicher zu sein, und so beruhigte sich Jack. Der Bus wirbelte Staub auf, als er zum Fluss hinunter fuhr, weit unterhalb der Straße und außer Sicht etwaig vorbeifahrender Wagen.

Jack drehte sich um. Das zivile Polizeiauto folgte ihnen in einer Staubwolke.

Kein gutes Zeichen.

Zwei maskierte Polizisten in Kampfausrüstung standen unten am Fluss, wo der Feldweg endete. Der Größere der beiden hatte eine MP
 5-Maschinenpistole von Heckler & Koch umhängen. Der Kleinere trug nur eine Pistole an der Hüfte. Er deutete auf die Stelle direkt vor ihm. Dort sollte Aida halten.

»Das sieht nicht gut aus«, sagte Jack. Wenn er doch nur seine Glock 19 dabeihätte.

»Das ist nur Angstmacherei. Keine Sorge.«


Außer das sind Killer vom Eisernen Syndikat.


Als Aida den Bus stoppte, kam der Große an Jacks Seite, und der Kleine näherte sich Aidas Fenster.

Der Polizeiwagen hielt hinter dem Bus und versperrte ihnen den Fluchtweg. Jack fragte sich, was Aida wohl davon hielt.

Der Kleine riss die Fahrertür auf und gab Aida mit einem Kopfrucken zu verstehen, dass sie aussteigen sollte. Der Große tat dasselbe auf Jacks Seite, und zu viert marschierten sie zum Heck des Busses, wo bereits der dritte Polizist stand.

Der Kleine bellte einen Befehl, und Aida öffnete die Heckklappe. Er warf einen Blick hinein. Nur zwei Gepäckstücke und ein paar Kartons. Er riss sie auf. Sie enthielten gebrauchte Babykleidung. Er schleuderte Stück um Stück zur Seite, als suche er etwas.

Nichts. Er warf die leeren Kartons enttäuscht in den Bus zurück. Dann wandte er sich wieder Aida zu und bombardierte sie auf Bosnisch mit Fragen, wobei die erste ihrem Namen galt.

Mit jeder einsilbigen Antwort, die Aida gab, da
 oder ne
  – ja oder nein –, wurde die Stimme des kleinen Polizisten erregter.

Jack behielt die beiden anderen im Auge und ihre Hände, die an ihren Waffen lagen. Ihre Blicke wanderten zwischen Aida und ihm hin und her. Irgendwas war hier faul.

Schließlich zog der Kleine ein Foto aus der Jackentasche und hielt es Aida hin. Er fragte: »Da li znaš Tarika Brkica?«
 Kennen Sie Tarik Brkic?


»Da.
 On je mehanicar. Ponekad radi za mene.«
 Ja. Er ist Mechaniker. Er arbeitet manchmal für mich.

Der Kleine nickte, zufrieden mit der Antwort. Dann richtete er seinen Blick auf Jack und stellte Aida eine Frage. Aida übersetzte für Jack.

»Er will wissen, wer du bist.«

»Sag ihm, ich bin niemand.«

»Die Antwort wird ihm nicht gefallen. Er will deinen Namen wissen.«

Jack zögerte. Aber was blieb ihm im Moment anderes übrig?

»Jack Ryan.«

Der Blick des Polizisten sprang zu seinem größeren Kollegen, der neben Jack stand. Sie wechselten ein paar Worte. Dann sah er wieder Jack an und streckte ihm die behandschuhte Hand hin. »Pasoš.«


»Er will deinen Pass sehen, Jack.«

»Ja, hab ich mir schon gedacht.«

Jack griff in die Gesäßtasche. Zwei Pistolen schnellten hoch und zielten auf seinen Kopf.

»He, Leute. Ich tue nur, was der Mann verlangt hat.«

Er reichte dem Kleinen seinen Pass. Der Polizist schlug ihn auf. Las. Reichte ihn dem Großen, der ebenfalls las. Er nickte seinem kleinen Kollegen zu und steckte ihn ein.

»Den will ich zurück«, protestierte Jack. »Das ist Privateigentum.«

Der Kleine forderte Aida auf zu übersetzen. Sie tat es.

»Er sagt, dass ihm dein Name bekannt vorkommt.«

»Da, wo ich herkomme, ist er ziemlich häufig.«

»Er will wissen, was du in Bosnien tust.«

»Ich bin Tourist.«

»Woher du mich kennst.«

»Sie ist meine Reiseführerin.« Er deutete mit dem Kopf auf den Bus. »Wir sind auf dem Weg zurück nach Sarajevo.«

»Wo du herkommst.«

»Aus Dubrovnik.«

»Was du dort gemacht hast.«

»Mir die Stadt angesehen.«

»Sonst noch was?«

Am liebsten hätte Jack von dem unglaublichen Sex erzählt, den er mit Aida gehabt hatte, doch er hielt seine Zunge im Zaum. Der Bulle war kurz vorm Explodieren. Er hatte eine Stinkwut, und Jack lieferte ihm nicht, was er suchte. Doch andererseits war er ein kleines Arschloch. Jack warf Aida einen aufmunternden Blick zu. »Du kannst ihm sagen, dass wir in einem tollen Restaurant gegessen haben.«

Aida runzelte die Stirn, übersetzte aber trotzdem.

Plötzlich ging der Kleine auf sie los und brüllte: »Gdje su te jebene rakete?«


Aida erschrak und antwortete: »Rakete? Nemam pojma o cemu govoriš.«


Der Polizist schlug Aida mit dem Handrücken über den Mund. Sie stöhnte auf und hielt sich das Gesicht.

»He!« Jack wollte zu ihr, um weitere Schläge zu verhindern, doch die beiden anderen packten ihn an den Schultern, rissen ihn zurück und hielten ihm die Pistolen vor die Nase.

Der Kleine packte Aida an den Haaren, zog sie dicht zu sich heran und drückte ihr seine Pistole ins Gesicht. In seiner Wut fiel er vom Bosnischen ins Englische, das er angeblich nicht konnte. »Ich frage dich ein letztes Mal, du muslimische Schlampe! Wo sind die …«


Hinter ihnen plärrte eine Hupe los, laut und abgehackt. Die beiden Polizisten neben Jack drehten sich mit ihm um, ohne ihn loszulassen. Eine Staubwolke wälzte sich den Hang herunter, und ein zweiter Tourbus von Happy Times!
 kam in voller Fahrt auf sie zugerast. Am Steuer saß Emir. Er hämmerte mit einer Hand auf die Hupe und steuerte mit der anderen den Bus auf Jack und die beiden Polizisten zu.

Die beiden Polizisten legten die Pistolen auf ihn an.

Jack riss beide Fäuste nach oben und hinten und schlug sie den Polizisten mit dem Handrücken ins Gesicht. Beide gaben noch einen Schuss ab, verfehlten unter der Wirkung der Schläge aber das Ziel. Außerdem hatten sie ihren Griff so gelockert, dass Jack den rechten Ellbogen gegen das Kinn des Großen krachen lassen konnte. Der Mann ließ die Pistole zu Boden fallen und fasste sich, Jacks Kragen loslassend, an den gebrochenen Kiefer.

Kaum hatte sein Ellbogen den Großen getroffen, drehte sich Jack nach rechts, rammte dem Polizisten den Handballen gegen die Schläfe und verpasste ihm einen zweiten Schlag mit der geschlossenen Faust in den Nacken. Der Mann und seine Waffe fielen zu Boden. Im selben Moment kam Emirs Bus in einer Wolke aus beißendem Staub schlingernd zum Stehen.

Der kleine Polizist kniete vor Aida im Schmutz und hielt sich den Sack. Blut rann ihm aus der Nase.

Aida hielt die Waffe auf ihn gerichtet. Ihr Atem ging schwer, doch ihre Hände waren ruhig.

Jack drehte sich um und sah gerade noch rechtzeitig, dass der Große zu seiner Waffe stürzte. Jack trat gegen sein Gesicht wie gegen einen Fußball. Der Kopf des Mannes schnappte nach hinten. Er sackte bewusstlos zu Boden.

Ohne Zögern fuhr Jack wieder herum und versetzte auch dem anderen Polizisten, der ebenfalls nach seiner am Boden liegenden Pistole griff, einen brutalen Tritt.

Der Mann hatte weniger Glück als sein Kollege.

Jacks Fuß brach ihm den Nasenknorpel und zertrümmerte die oberen Schneidezähne. Der Mann schrie vor Schmerz und griff sich an den Mund. Blut schoss zwischen den Fingern hervor.

Emir hob beide Pistolen vom Boden auf und trat zu Aida. »Alles in Ordnung?«

»Ja, klar. Mir geht’s gut.«

»Mir auch, danke der Nachfrage«, sagte Jack, nahm die MP
 5 des großen Polizisten an sich und zog ihm seinen Pass aus der Tasche. »Wer sind diese Typen?«

»Serbische Mafia«, antwortete Aida. »Die wollten unsere Medikamente klauen.« Sie spuckte auf den knienden Polizisten. »Schweine.«

Jack tastete den bewusstlosen Polizisten ab. »Der Kerl hat keinen Ausweis.«

Emir deutete auf den anderen am Boden Liegenden. »Der auch nicht.«

Aida bellte dem kleinen Polizisten einen Befehl zu, doch der schüttelte den Kopf. »Keines von diesen Arschlöchern hat einen. Glaubt mir, das sind keine Polizisten.«

»Wir sollten die echte Polizei rufen«, sagte Jack.

Aida schüttelte den Kopf, immer noch über den Lauf der Pistole auf den kleinen Polizisten blickend, der sie jetzt finster ansah. »Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

Sie warf ihm einen irritierten Blick zu. »Was ist, wenn die Polizei meinen Bus beschlagnahmt? Das kann ich nicht riskieren.«


Der Medizinbedarf,
 rief sich Jack in Erinnerung. Mist. Illegal ins Land geschmuggelt, aber in der Klinik dringend gebraucht.

»Und was machen wir mit diesen Typen? Wir können sie doch nicht einfach laufen lassen.«

Er bemerkte, dass Aida ihre Waffe noch immer nicht runtergenommen hatte, und auch Emir hielt nach wie vor zwei geladene Pistolen in den Händen. »Erschießen können wir sie jedenfalls nicht.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Emir und steckte die Pistolen in seinen Hosenbund. »Aida, du fährst mit Jack voraus, und ich komme nach. In zehn Minuten fahre ich rechts ran und rufe die Polizei an. Wir wollen doch nicht hier sein, wenn jemand aufkreuzt.« Er sah Jack an. »Okay?«

»Okay.«

»Hol Schnur und Klebeband«, sagte Aida. »Damit sie nicht verschwinden, bevor die Polizei eintrifft.«

»Ich kümmere mich schon um alles«, erwiderte Emir.

»Aber rufen Sie auch einen Krankenwagen«, sagte Jack. »Sie werden einen brauchen.«
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W
 arum ist uns Emir gefolgt?«, fragte Jack. Er fuhr den Bus.

Aida war noch ganz zittrig und zündete sich eine Zigarette an, um ihre Nerven zu beruhigen. Es war das erste Mal, dass Jack sie rauchen sah.

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihm gesagt, dass er wegbleiben soll.«

»Und warum hat er es nicht getan?«

»Er ist in mich verliebt. Schon seit unserer Kindheit.«

»Ich hoffe, er hat nicht gesehen, wie …«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Daran will ich gar nicht denken.« Sie nahm noch einen Zug.

»Und wer war der Mann auf dem Foto?«, fragte Jack. »Dieser Brkic?«

»Ein Verwandter. Er hat vor Jahren eine Cousine meiner Mutter geheiratet. Aus Gefälligkeit bringe ich ab und zu meine Wagen zu ihm.«

»Und wonach hat dich der Polizist gefragt? Er war ziemlich sauer.«

Aida schüttelte den Kopf. »Er wollte wissen, warum wir unser Schutzgeld nicht bezahlt hätten.«

»Ihr habt ihm Schutzgeld geschuldet?«

Ohne zu antworten, stieß Aida eine blaue Rauchwolke aus, die durchs offene Fenster davonwehte. »Dir ist klar, dass sie uns umbringen wollten.« Sie schnippte die Kippe aus dem Fenster. »Verfluchte Serben.«

Sie sah Jack an. Ihre Augen waren feucht. Sie legte die Hände an die Wangen. »Ich hatte so Angst.«

Auch Jack war nervös geworden. Er hatte eine Allergie gegen Blei, besonders wenn es mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zuflog. Er legte ihr die Hand auf den Kopf und streichelte ihr dichtes Haar.

»Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit.«

Sie sah ihn durch Tränen an. »Wirklich?«

»Klar. Warum denn nicht?«

»Du hast mir Angst gemacht, Jack.« Sie zog die Knie ans Kinn und schlang die Arme um die Beine.

»Wieso?«

»Ich habe gesehen, was du mit diesen Männern gemacht hast. Was ist das für ein Finanzanalyst, der so kämpfen kann?«

»Ich betreibe schon sehr lange Kampfsport und …«

»Blödsinn, Jack. So wie du reagiert hast? Nein. Was du da gemacht hast, lernt man nicht in Judokursen. Du hast das nicht zum ersten Mal gemacht, stimmt’s?«

»Ich wollte dich nur beschützen.«

»Wer bist du, Jack?«

»Nur ein Mann, der auch zuschlagen kann.«

Sie seufzte, drehte das Gesicht zum Fenster und schloss die Augen.

Die restliche Fahrt legten sie schweigend zurück, wobei Jack den Anweisungen des Navis folgte. Er ließ sich noch einmal die Ereignisse des Tages durch den Kopf gehen. Wenn er doch nur die Landessprache verstünde! Klar, es gab ein paar Ausdrücke, die dem Englischen ähnlich waren, aber die Leute redeten so schnell, dass er kaum einzelne Wörter heraushörte. Drogen? Waffen? Geld? Er wusste es einfach nicht.

Das einzige Wort, das er deutlich herausgehört zu haben glaubte, war rakete.
 Aber vermutlich hatte er sich schlicht verhört.

Was auch immer es bedeutet hatte, die »Polizisten« von der serbischen Mafia waren deshalb ziemlich angepisst gewesen.


E
 mir fuhr über zwanzig Minuten später rechts ran, nachdem er die falschen Polizisten gefesselt und ihnen mit Klebeband die Münder verschlossen hatte. Er griff zum Telefon und wählte eine Nummer, aber nicht die des Rettungsdienstes.

»Warum rufst du mich an?«, fragte Brkic.

»Wir haben ein Problem.« Emir setzte ihn ins Bild.

»Ich kümmere mich darum. Und du behältst Aida im Auge.«

»Da wäre noch etwas, was du wissen musst.«

»Was?«

Emir erzählte dem Tschetschenen von dem verfluchten amerikanischen Ungläubigen und wie er Aida schändlich ausnutzte. Aber er fügte hinzu: »Der Amerikaner reist bald ab.«

»Je früher, desto besser. Um Aidas willen. Und um deinetwillen.«

Sarajevo, Bosnien-Herzegowina


A
 ida war eingeschlafen, wachte aber auf, als sie in den Außenbezirken der Stadt in dichten Verkehr gerieten. Sie gähnte und streckte sich und warf Jack lächelnd einen Blick zu, strich sich das zerzauste Haar aus den Augen wie ein Mädchen, das von etwas Schönem geträumt hatte.

Doch ihr Lächeln verblasste, als die Erinnerung an das Geschehene zurückkam. Jack konnte sehen, wie es hinter ihren Augen arbeitete.

Er deutete auf das Navi. Alle Routen waren rot. »Was ist da los?«

»Das sind Serben, die zum orthodoxen Erneuerungsgottesdienst übermorgen in die Stadt kommen.«

»Ja, ich habe davon gehört. Geht es dabei um eine Art religiöse Erweckung?«

Aida schüttelte den Kopf. »Es geht dabei nur um Politik, glaube mir.«

Jack bemerkte im Verkehrsgewühl etliche Autos mit serbischen Nummernschildern.

»Tut mir leid, was uns heute passiert ist, Jack.«

»Es war nicht deine Schuld.«

»Aber natürlich. Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen.«

»Ich hätte um nichts in der Welt darauf verzichten wollen.«

»Und ich bedauere, was ich gesagt habe.« Sie berührte seinen Arm. »Ich habe keine Angst vor dir. Ich weiß, dass du mir niemals wehtun würdest. Ich weiß, dass du mich immer beschützen würdest.«

»Ja, das würde ich. Ich bin in dich verknallt.«

Das brachte sie zum Lächeln.

Jack machte dieses Lächeln nur ungern zunichte, aber er musste ein paar Dinge klären. »Du hast dich gegen den Polizisten heute gut gehalten. Du hast ihn zu Boden geschickt und dir seine Waffe geschnappt.«

»Ich habe ihm nur in die Eier getreten. Im Gegensatz zu dir war das aber nicht in Bruce-Lee-Manier.«

»Du hast mit seiner Pistole wie ein Profi hantiert.«

Aida zuckte mit den Schultern. »Das hat mir mein Vater beigebracht, als ich noch sehr jung war. Er wollte, dass ich mich zur Wehr setzen kann.«

»Dann war er ein guter Lehrer.«


Ich frage mich, wer
 sein Lehrer war.


»Waffen machen mir keine Angst, Jack. Nur Menschen.«

»Hättest du abdrücken können?«

»Ich beschütze die Menschen, die ich liebe.«

Jack sah sie an. Das letzte Wort hatte seine Neugier geweckt.

Sie lächelte schelmisch. »Und ich beschütze auch die Menschen, in die ich verknallt bin.«

Das Navi dirigierte Jack in die schmale Straße, in der er wohnte. »Und was sollen wir heute Abend anstellen? Verdammt, ich könnte sogar das Tanzbein schwingen, wenn es hier einen Club gibt, den du magst.«

»Tut mir leid. Heute Abend habe ich keine Zeit.«

»Aber ich reise bald ab.«

»Erinnere mich nicht daran.«

»Habe ich etwas Falsches getan?«

Sie streichelte sein besorgtes Gesicht. »Nein, mein Geliebter. Ich bin es, die einen Fehler gemacht hat. Ich hätte dir nicht mein Herz öffnen dürfen. Du hast dein Leben in Amerika, und ich habe mein Leben hier in Bosnien. Es war ein schönes, spontanes Liebesabenteuer. Aber jetzt ist es vorbei, nicht wahr?«

»Ein Abenteuer?«

»Wie würdest du es sonst nennen?«

Jack zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

»Hattest du etwa die Absicht, für immer hierzubleiben?«

Er schüttelte den Kopf. Sie hatte recht. Doch er sagte: »Du kannst mit mir in die Staaten kommen.« Diesmal schob er nicht vor, ihr beim Spendensammeln helfen zu wollen.

»Das ist sehr lieb von dir, aber ich habe hier meine Arbeit.«

»Eine Arbeit, die dich heute fast das Leben gekostet hätte.«

»Das ist nichts Neues. Irgendwann wird es für uns auch wieder besser.«

»Und wenn nicht?«

»Dann eben nicht.«

»Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«

»Wie willst du es verhindern?«

»Kann ich dich wenigstens morgen noch einmal sehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich kann nicht. Morgen trifft eine neue Gruppe von Flüchtlingen ein. Ich muss ins Zentrum.«

»Dann komme ich mit.«

»Das geht nicht. Diesmal sind es Syrer. Die trauen Westlern nicht, am wenigsten Amerikanern. Tut mir leid.«

Sie sah die Hoffnung in seinen Augen erlöschen. Er sah aus wie ein Junge, der sich verlaufen hatte. Er tat ihr leid. »Aber morgen Abend kann ich dich abholen. Wir fahren zu mir, und ich koche uns was. Ich wette, du hast schon lange keine Hausmannskost mehr gehabt.«

Jack wollte schon sagen: Nicht seit meine Mutter für mich und meinen Vater im Weißen Haus gekocht hat.
 Aber er war kein Namedropper und wollte die Frau mit seinen eigenen Vorzügen erobern, nicht mit denen seiner Familie. »Klingt verlockend. Um welche Uhrzeit?«

»Ich hole dich ab, wenn ich im Zentrum fertig bin, so gegen fünf. Versuch bis dahin, jedem Ärger aus dem Weg zu gehen, okay?«

»Okay. Dann bis morgen.«

Jack beugte sich hinüber und küsste sie zum Abschied. Ihre Lippen verweilten einen zärtlichen Augenblick lang aufeinander. Dann schnappte er sich seinen Koffer. Er sah ihr noch nach, als sie wegfuhr, ehe er zu seinem Haus ging.

Er wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte.
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J
 ack joggte die Treppe zu seiner Wohnung hinauf. An seiner Tür lehnte ein großes Kuvert, zugestellt von DHL
 . Es war an ihn adressiert.

Er betrat seine Wohnung, zog die Schuhe aus und sank auf einen Stuhl in der Essecke. Er riss den Umschlag auf und las das Anschreiben. Es war von Kommissar Oblak, der ihn anwies, die beiliegenden juristischen Dokumente zu unterzeichnen, die ihn davon in Kenntnis setzten, dass der Fall Elena Iliescu offiziell abgeschlossen sei, dass kein Verdacht mehr gegen ihn bestehe und dass er die Frau in Slowenien nicht mehr verklagen könne, da sie verstorben sei, und so weiter und so fort. Zum Glück war alles auch in Englisch abgefasst. Jack interessierte das alles nicht mehr, und er war froh, es mit der Unterzeichnung der Papiere hinter sich lassen zu können.

Seine Gedanken kehrten zu den falschen Polizisten zurück. Er fragte sich, warum sie keine Ausweise bei sich getragen hatten, nicht einmal gefälschte. Er machte sich Vorwürfe, weil er sie nicht fotografiert und mit der App auf seinem Telefon weder ihre Netzhaut gescannt noch ihre Fingerabdrücke genommen hatte. Andererseits: Warum hätte er das tun sollen? Laut Aida waren es serbische Mafiosi, keine ausländischen Agenten. Der Campus war keine Organisation zur Verbrechensbekämpfung.

Trotzdem störte ihn etwas. Diese drei Polizisten waren ziemlich üble Burschen, beileibe keine gewöhnlichen Gangstertypen. Möglicherweise hatten sie eine militärische Ausbildung genossen. Wenn ja, hätte Gavin Biery sie finden können.

Gavin hatte ihm in Singapur den Arsch gerettet, als er mehrere verdeckt operierende Angehörige einer chinesischen Spezialeinheit, auf die Jack getroffen war, mithilfe einer biometrischen Datenbank des Verteidigungsministeriums identifiziert hatte. Fingerabdrücke, Speichel-, Haar- und sogar Spermaproben von Angehörigen ausländischer Spezialkräfte wurden auf vielerlei Weise gesammelt und aufbewahrt, damit man später darauf zugreifen konnte. Hatte einer dieser falschen serbischen Cops irgendwann einmal in der Nähe eines Personendatensammlers vom Pentagon ausgespuckt oder sich die Haare gekämmt, dann wäre Gavin in der Lage gewesen, ihn zu identifizieren.

Aber das war egal. Die Typen befanden sich jetzt in bosnischem Polizeigewahrsam. Die Polizei würde es herausfinden.

Seine Gedanken wanderten zu Aida zurück. Zu dem Geruch ihrer weichen Haut, dem Geschmack ihres Mundes. Sie war eine wunderbare Frau, und keine Frage, sie empfanden tief füreinander.

Tiefer, als er für möglich gehalten hätte.

Doch er musste sich eingestehen, dass sie ihm Rätsel aufgab. Sie war keine ausgebildete Kämpferin, aber offensichtlich wusste sie, wie sie sich in einer Notlage zu verhalten hatte. Sie hatte gesagt, sie habe nur versucht, ihn zu schützen. Das konnte er glauben.

Er wollte
 es glauben.

Er war verrückt nach ihr.

Und sie war verrückt nach ihm. Da war er sich sicher.

Es war ein langer Tag gewesen. Wahnsinnstage. Zeit, was zu essen, eine heiße Dusche zu nehmen und den Abend für eine dringend benötigte Ruhepause zu nutzen. Morgen würde sein letzter Tag in Sarajevo sein, und dann das Abendessen mit Aida.

Sollte der morgige Tag auch nur annähernd so werden wie der heutige, musste er dafür gerüstet sein.

Paris


W
 asilews verglaster »Reinraum« – »Suite« traf es eher – nahm den gesamten fünften Stock der Privatklinik ein, die sich in einem Beaux-Arts-Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert im superreichen 16. Arrondissement befand. Von seinem Bett aus hatte der alte Bulgare einen Postkartenblick auf die Seine, die sich grau und träge wie frisch gegossener Beton durch die Stadt wälzte.

Seine Krankensuite sah aus wie ein Set aus dem alten Science-Fiction-Film Andromeda – Tödlicher Staub aus dem All.
 Der Raum war hermetisch abgeschlossen, und nur ausgewählte Mitarbeiter durften das Stockwerk betreten und nur in voller Schutzkleidung und nach einer gründlichen Säuberung mit den stärksten antibiotischen Reinigungsmitteln. Sie hielten sich an die Regelungen der biologischen Sicherheitsstufe BSL
 -3, die nur eine Stufe unter den Schutzmaßnahmen lagen, die die amerikanische Seuchenbehörde CDC
 im Umgang mit dem Ebola-Virus vorschrieb.

Die CAR
 -T-Zell-Therapie schlug nach Auskunft der Ärzte gut an, sogar besser, als sie sich erhofft hatten. Doch sein allgemeiner Gesundheitszustand war äußerst fragil und sein Immunsystem nach jahrelangen herkömmlichen Krebstherapien stark geschwächt. Daher wurde alles getan, um den Syndikatschef vor Infektionen jeder Art zu schützen, selbst vor den harmlosesten Bakterien, bis sein Körper seine natürlichen Abwehrkräfte wiedererlangt hatte.

Wasilew war aus mehreren Gründen schlecht gelaunt, nicht zuletzt wegen der strengen makrobiotischen Kost, die ihm sein Arzt, der Idiot, gegen den Krebs verordnet hatte.


Wer zum Teufel kann den ganzen Tag nur Dinkel und Miso-
 Suppe essen?


Doch im Moment war es eher sein Blutdruck, der ihn umzubringen drohte.

Hinter den Glaswänden stand Wasilew jeder mögliche Komfort zur Verfügung, darunter auch ein verschlüsselter Amazon Echo Show, den er in diesem Moment benutzte, um von seinem verstellbaren Krankenbett aus mit seiner Nummer zwei, dem Tschechen, zu sprechen. Wegen des Videoanrufs war das komplette Stockwerk geräumt worden. Ein einziger gestrenger Blick aus Wasilews herrischen Augen hatte sogar seine weltbekannten Ärzte in die Flucht geschlagen und veranlasst, in der Etage darunter Deckung zu suchen.

»Meine Geduld ist am Ende«, knurrte Wasilew. »Warum ist Ryan noch nicht tot?«

»Unser erster Versuch ist fehlgeschlagen. Wir wissen nicht genau, warum. Aber das Problem ist behoben.« Der Tscheche drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher aus, der nicht im Bild war. Grauer Rauch schwebte in der Luft.

»Und weiter?«

»Wir verfolgen ihn jetzt in Bosnien.«

»Verfolgen? Ihr sollt ihn töten.«

»Du willst doch seinen Kopf. Das macht die Sache schwieriger.«

»Ja, Tomáš, seinen Kopf. Seinen Kopf!« Wasilew schlug auf die Matratze, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Der ernste Tscheche nickte kurz. »Selbstverständlich. Wird erledigt.«

»Wann?«

»Bald.«

»Wie bald?«

»Sobald es menschenmöglich ist. Doch ich habe gute Neuigkeiten über jemand anders.«

»Raus damit.«

Er gehorchte.

Wasilew kicherte. »Gut gemacht, alter Freund. Jetzt erledigt Ryan.«

»Die Vorbereitungen laufen, während wir hier sprechen. Wie fühlst du dich jetzt?«

»Ich fühle mich fantastisch. Aber für siebentausend Euro am Tag sollte ich das auch. Ich könnte auf meinen eigenen zwei Beinen hier rausmarschieren. Das habe ich seit einem Jahr nicht mehr gekonnt.«

Der Tscheche gestattete sich ein leichtes Lächeln. »Dann ist die Behandlung sogar noch besser, als wir gehofft haben. Gott sei Dank.«

»Gott? Gott hat nichts damit zu tun.«

Die Augen des Tschechen verrieten nichts.

Er konnte nur voll und ganz zustimmen.

»Ich melde mich, sobald wir Ryans Kopf haben. Bis dahin weiterhin gute Besserung, alter Freund. Wir haben viel zu tun, wenn du zurückkommst.«

Der alte Bulgare nickte, sodass seine Hängebacken, die eine hübsche rosige Farbe angenommen hatten, schlotterten. »Wir werden Welten erobern.«

Wieder lächelte der Tscheche. »In der Tat. Welten erobern.« Er steckte sich noch eine Zigarette an. Inhalierte tief.

Wasilew leckte sich die gelben Zähne. Er konnte den Tabak des Tschechen förmlich schmecken – eines der vielen Laster, die er schmerzlich vermisste.

»Und du, Tomáš? Was macht die Gesundheit?«

»Mir geht es gut.«

»Schön. Und wenn du willst, dass es so bleibt, bring mir Ryans Kopf, bevor ich die Klinik verlasse, sonst schneide ich höchstpersönlich deinen ab.«

Wasilew kappte die Verbindung. Sein Magen gluckerte wie gärendes Bier im Fass. Er rief unten an und bestellte sich etwas zu essen. Bohnen und Naturreis vielleicht.

Alles, nur keine widerliche Miso-Suppe.

Alexandria, Virginia


G
 erry Hendley saß an seinem Schreibtisch bei Hendley Associates und las eine Gesetzesvorlage, zu der der Finanzausschuss des Senats Anhörungen angesetzt hatte, als sein Telefon summte.

»Ja, Alice?«

»Ein Anruf für Sie auf Leitung eins. Es ist dringend.«

»Danke.«

Er hob ab. Eine vertraute Stimme. Es war Jeremiah Morales, der Chef des Federal Bureau of Prisons, ein Mann, der dem ehemaligen Senator seinen Posten verdankte. Sie tauschten ein paar Höflichkeiten aus, aber Gerry spürte, dass der Mann etwas auf dem Herzen hatte.

»Heraus damit.«

»Gerry, ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Weston Rhodes tot ist.«

»Tot? Wie ist das passiert?«

»Er hat sich erhängt.«

Gerry runzelte verwirrt die Stirn. »Das ergibt doch keinen Sinn. Weston hatte nur fünf Jahre abzusitzen. Er hatte noch viel, wofür es sich zu leben lohnt.«

»Manche Leute stehen es einfach nicht durch.«

»Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben, Jeremiah. Und grüßen Sie mir Meredith.«

Gerry schüttelte ungläubig den Kopf. Weston Rhodes, der ehemalige Senator und CIA
 -Agent, war beileibe kein Held gewesen, aber auch kein Schwächling. Und es war ja nicht so, dass er unter besonders schweren Haftbedingungen zu leiden gehabt hätte. Er hatte im Bundesgefängnis in Cumberland, Maryland, eingesessen, das zu den moderatesten im »Club Fed« gehörte. Es beherbergte viele Wirtschaftskriminelle, die weder für sich noch für andere eine Gefahr darstellten. Leichte Arbeit, vertretbare Arbeitszeiten, keine Gewalt. Eine gute Adresse, wenn man schon sitzen musste.

Rhodes war für seine Rolle in der Singapur-Affäre, die Jack beinahe das Leben gekostet hätte, verurteilt worden. Er hätte auch wegen Hochverrats, Verschwörung und mehrerer anderer Delikte angeklagt werden können, was ihm »lebenslänglich« oder gar die Todesstrafe hätte einbringen können. Doch ein befreundeter Anwalt aus der Washingtoner K Street hatte den Staatsanwalt ausgetrickst und eine Verhandlung ohne Geschworene durchgesetzt, bei der allein der Vorsitzende Richter entschied, und dieser Richter war ein Yale-Absolvent, der keine Notwendigkeit sah, den Fall wegen Befangenheit abzugeben, obwohl er Rhodes seit über dreißig Jahren kannte. Außerdem wurde gemunkelt, dass Rhodes eine Menge Geld auf einem Offshore-Konto geparkt hatte.

Warum sich also umbringen?

Seine jetzige Situation konnte nicht der Grund gewesen sein. Vielleicht hatte es eher damit zu tun, wie er überhaupt in diese Lage geraten war. Er hatte in Kontakt zu einem Mann gestanden, der das Verbindungsglied bildete zwischen den Nordkoreanern und einer Operation, deren Ziel es war, Quantencomputer-Technologie zu stehlen und Jack zu ermorden. Wie hieß der Kerl noch mal? Er kam nicht drauf. Er rief Gavin an.

»Gavin, wie war noch mal der Name von diesem Saukerl, der bei der Operation in Singapur Rhodes für seine Zwecke benutzt hat?«

»Zvezdev. Ein Sondereinsatzteam der CIA
 hat ihn gefunden, oder vielmehr Teile von ihm. In einem Kimchi-Einmachglas.«

Gerry dankte ihm und rief Mary Pat Foley an, mit der er seit vielen Jahren befreundet war. Er hatte ihre Durchwahlnummer.

»Wir haben ihn in Kroatien aufgespürt. Ein Bulgare. Gerüchten zufolge stand er mit einer Art Verbrechersyndikat in Verbindung, aber mehr haben wir nicht herausgekriegt. Ich schicke Ihnen, was wir über ihn haben.«

»Danke, Mary Pat. Könnte sein, dass ich mich deswegen noch einmal an Sie wende.«

»Sie haben ja meine Nummer.«


Bingo,
 dachte Gerry.

Rhodes hatte mit Zvezdev in Verbindung gestanden, einer Art Mafioso, der Jack hatte umbringen wollen, dann aber selbst liquidiert worden war.

Zvezdev tot.

Rhodes tot.

Und jemand, mit dem Zvezdev in Verbindung gestanden hatte, trachtete Jack immer noch nach dem Leben.

Das war es.

Gerrys E-Mail-Programm klingelte. Es war die Akte über Zvezdev, die Mary Pat ihm versprochen hatte.

Er öffnete sie und suchte nach Details. Zvezdev war das Bindeglied zu allem. Der Bulgare war nach Kroatien geflohen, um dort unterzutauchen, und dort auch getötet worden.

Gerry zückte sein verschlüsseltes Mobiltelefon und drückte Doms Kurzwahlnummer.

»Ich schicke euch gleich eine Akte. Ihr müsst nach Kroatien rüber, und zwar pronto.«
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J
 ack erwachte, als sein Handywecker klingelte, ausgeruht und bereit für einen neuen Tag. Er warf sich auf den Fußboden neben dem Bett und drückte zweihundert Liegestützen in vier Sets zu jeweils fünfzig weg, bevor er sich gestattete, pinkeln zu gehen. Nichts wirkte so motivierend wie ein Dringlichkeitsgefühl.

Es wurde Zeit, endlich mal wieder den Arsch hochzukriegen.

Wieder in die Gänge zu kommen.

Nichts gegen Urlaub, aber das war keine Entschuldigung dafür, sich gehen zu lassen, und die letzten zwei Wochen hatte er es doch zu sehr schleifen lassen. Nach dem Pinkeln spielte er mit dem Gedanken, in Laufshorts zu schlüpfen und am Fluss entlangzujoggen. Aber er hatte nie Jogger in der Stadt gesehen, und auf den Gehwegen herrschte morgens Gedränge, sodass er beschloss, lieber vier Sets zu jeweils fünfundzwanzig Liegestützsprüngen zu machen.

Er kotzte sich fast die Seele aus dem Leib und japste nach Luft, als er endlich fertig war. Er spürte ein angenehmes, leichtes Pumpen im ganzen Körper und auch ein paar Schmerzen, die ihn eine Weile nicht mehr geplagt hatten, als er barfuß in die Küche tappte, Wasser für seinen letzten Beutel Jocko White Tea aufsetzte und zwei Spiegeleier briet.

Nach dem Frühstück schaltete er zur vollen Stunde die Regionalnachrichten in englischer Sprache ein. Die ersten beiden Beiträge erregten seine Aufmerksamkeit.

Der erste galt dem in nur zwei Tagen stattfindenden serbisch-orthodoxen Erneuerungsgottesdienst und der wachsenden Begeisterung unter den Serben in Bosnien und der Region, mit Filmaufnahmen von orthodoxen Gläubigen, die in Busse stiegen, und lächelnden, bärtigen Priestern beim Kofferpacken. »Die Behörden rechnen morgen mit fünfzigtausend Teilnehmern, während die Schätzungen noch vor einer Woche bei nur dreißigtausend lagen«, bemerkte ein Kommentator.

Der zweite Beitrag beschäftigte sich mit dem grauenvollen Massaker bei einer muslimischen Hochzeitsfeier vor drei Tagen bei Višegrad in der Herzegowina, einem Landesteil, durch den er bei dem Ausflug nach Dubrovnik mit Aida gefahren war.

Die Bilder waren entsetzlich und Jack nur allzu vertraut, aus dem Fernsehen wie leider auch aus eigener Erfahrung. Im Religionsunterricht hatten ihm die Nonnen den theologischen Begriff der Erbsünde beigebracht, aber das Leben beim Campus hatte ihm bewiesen, dass es nicht nur eine Theorie war.

Die grimmige Nachrichtensprecherin moderierte englisch untertitelte Filmberichte an, in denen trauernde Angehörige und bosniakische Gemeindevorsteher die Forderung erhoben, die Mörder von der serbischen Miliz »Weiße Adler« unverzüglich vor Gericht zu stellen. Sie beklagten, dass die korrupte und unfähige Regierung entweder nicht willens oder nicht in der Lage sei, der Forderung nachzukommen.

Schließlich rief ein Bosniake dazu auf, »die Gerechtigkeit selbst in die Hand zu nehmen«, und ein zorniger Imam rief von der Kanzel zum Dschihad gegen die Serben auf. Ein Kriechtitel am unteren Bildschirmrand meldete: #remembersrebrenica ist Thema Nummer eins auf Twitter in Bosnien.


»Verdammt«, fluchte Jack vor sich hin, schaltete den Fernseher aus und sprang unter die Dusche.


J
 ack verließ die Wohnung mit dem frankierten, an Kommissar Oblak adressierten DHL
 -Umschlag und einer Liste touristischer Ziele, die er sich ansehen wollte: Kunstgalerien, Museen und Kirchen. Er wollte die Stadt und die Kultur besser verstehen lernen. Er hatte das Land und die Menschen, denen er begegnet war, wirklich ins Herz geschlossen, doch eine tiefe Traurigkeit erfüllte ihn. Diese Nation hatte eine lange, leidvolle Geschichte und eine, wie es schien, düstere Zukunft, wenn nicht etwas Unerwartetes geschah. Willensstarke, optimistische und tatkräftige Menschen wie Aida waren offenbar dünn gesät. An Arbeitskräften und natürlichen Ressourcen mangelte es in diesem schönen Land nicht. Das Einzige, was es zu lähmen schien, war eine allgemeine Hoffnungslosigkeit.

Jack fand eine DHL
 -Filiale, warf den Brief ein und brach dann zu seiner Besichtigungstour auf, wobei er im Lauf des Vormittags Punkt für Punkt auf seiner Liste abhakte. Nachdem er sich die Herz-Jesu-Kathedrale mit der mächtigen Metallstatue von Papst Johannes Paul II
 . davor angesehen hatte, trieb ihn sein Magen wieder in sein Lieblingsrestaurant, wo er erneut einen Teller Cevapcici verdrückte und eine Flasche Mineralwasser dazu trank.

Nach dem Essen blickte er in seine Liste, doch er wusste auch so, was als Nächstes anstand. Die Galerija 11/07/95 mit ihrer Dauerausstellung zum Massaker von Srebrenica, das einzige Ziel, vor dem ihm graute, dank Aidas Warnung. Er zog ernsthaft in Erwägung, die Galerie zu überspringen und gleich ins Brauereimuseum zu gehen, doch dann ließ er es. Mit einem Seufzer checkte er das GPS
 auf seinem Telefon und machte sich auf zur dunklen Seele des Bosnienkriegs.


D
 ie Srebrenica-Ausstellung enttäuschte ihn nicht, sofern dieses Wort hier angebracht war. Dass sie allerdings in einer modernen, minimalistischen Galerie mit hellen Holzböden und grauen Wänden untergebracht war, empfand Jack irgendwie als unpassend. Die Ausstellungsräume waren sauber, ordentlich und steril, doch ihr Inhalt war chaotisch und schmutzig.

Er fühlte sich an seinen Besuch in Dachau vor Jahren erinnert, wo ein einzelnes, gut erhaltenes Wirtschaftsgebäude des ehemaligen Lagers in einer gepflegten Anlage ohne jede Spur von Unrat oder Unordnung stand. Kein schmieriger Ruß und keine Ascheflocken, die den Bau verunzierten, keine blutdurchtränkten Lumpen, die in Haufen auf dem Gelände lagen. Die deutschen Aussteller hatten alle Hinweise auf die verzweifelte Angst und Hoffnungslosigkeit im Schatten der Verbrennungsöfen beseitigt.

Die bewegendsten Exponate der Galerija-Ausstellung waren die sechzehn Meter lange Todesmauer, auf der die Namen und das jeweilige Geburtsjahr der 8372 Männer und Jungen standen, die von den Serben ermordet worden waren, und die über sechshundert eindringlichen Fotos, die der Hinterbliebenenverband »Mütter von Srebrenica und ž
 epa« zusammengetragen hatte.

Jack verließ die Galerija tief deprimiert. Seine Seele lechzte nach Leben wie ein Alkoholiker nach einem Drink. Er musste Aida sehen. Jetzt.

Bevor er den Glauben verlor, dass Hoffnung möglich war.

Er bog um die Ecke in Richtung Ausgang und blickte in ein vertrautes Gesicht.

So ein Pech.


D
 er Mann hatte schlimme Aknenarben und ein Pflaster auf der gebrochenen Nase und versperrte Jack mit seiner kräftigen Statur den Weg.

»Višca, nicht wahr?«, fragte Jack.

Der Mann lächelte unter seiner zerbrochenen Ray-Ban, die am Bügel mit Klebeband geflickt war. Er war einer von Kolaks Gorillas, und zwar derjenige, der ihn vor ein paar Tagen angegriffen hatte.

Und der sich laut Kolak an ihm rächen wollte.

»Kolak will Sie sehen«, knurrte er. »Mitkommen. Sofort.«

Nach einer Bitte klang das nicht. Jack wog seine Möglichkeiten ab. Er war mit dem Kerl schon einmal fertiggeworden und würde es wahrscheinlich auch ein zweites Mal schaffen. Aber das Schulterholster, das seine Jacke ausbeulte, war ein überzeugendes Gegenargument.

»Okay, Chuckles. Aber Sie fahren.«

Jack griff nach seinem Telefon – offensichtlich etwas zu schnell. Višca erstarrte, bereit, zuzuschlagen oder seine Waffe zu ziehen.

»Ich muss nur jemand anrufen.«

»Keine Anrufe.«

Jacks Optionen waren unverändert. Er zog die Hand wieder aus der Jacke.

»Bin ich verhaftet?«

»Zu Kolak. Los.«

Jack zuckte mit den Schultern.

Dann also zu Kolak.
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V
 išca führte Jack in Kolaks beengtes Büro im dritten Stock der OSA
 -OBA
 -Zentrale und entfernte sich ohne ein Wort. Der graue Teppichboden war leicht fleckig, und die holzgetäfelten Wände waren kahl bis auf dienstliche Auszeichnungen und Schützentrophäen.

Zwar war es diesmal kein Verhörraum im Keller, aber eine sonderliche Verbesserung war das nicht. Jack kam sich vor wie im Wohnwagenbüro von Detektiv Rockford.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Jack«, sagte Kolak, der sich hinter seinem Schreibtisch erhob und ihm die Hand hinstreckte. Jack drückte sie fest.

»Ich freue mich, hier zu sein.«

»Sie sind ein charmanter Lügner. Bitte, nehmen Sie Platz. Kaffee? Wasser?«

»Nein, danke.« Jack setzte sich. »Und damit das klar ist: Ich muss nicht hier sein. Ich bin freiwillig gekommen.«

»Ich nehme es zur Kenntnis und weiß es zu schätzen. Aber wenn Sie nicht freiwillig gekommen wären, hätte Višca Sie natürlich mit Freuden dazu überredet.«

»Ach ja? Mit demselben Ergebnis für ihn wie beim letzten Mal?«

Kolak lachte. »Sie gefallen mir, Jack.«

»Ich bezweifle, dass ich deswegen hier bin.«

»Nur ein paar Fragen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Durchaus nicht. Aber ein Anruf hätte es auch getan. Ich bin momentan ziemlich beschäftigt.«

»Gewiss.«

Die Federn von Kolaks Stuhl quietschten, als er sich zurücklehnte und die Hände auf dem Bauch faltete. »Es ist nur so, dass ich einem Mann gern ins Gesicht sehe, wenn ich mit ihm rede.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an den Wangenknochen. »Das Auge ist der beste Lügendetektor.«

»Schießen Sie los. Und blinzeln Sie nicht.«

Kolak kicherte. »Lustig.«

Zur Begleitmusik quietschender Federn beugte er sich wieder vor und lehnte sich auf den Tisch. Seine runden, wässrigen Augen verengten sich. »Letzte Nacht wurden in einem verlassenen Haus drei tote Russen gefunden, jeder mit einem Loch in der Stirn.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Meine Dienststelle wurde eingeschaltet. Ich habe einen Kollegen in der russischen Botschaft angerufen. Er hat geleugnet, etwas über die Männer zu wissen. Doch eine Stunde später hat mich der russische Gesandte angerufen und zur Sau gemacht.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»So wie der Gesandte reagierte, war mir klar, dass diese Russen keine bedauernswerten Touristen waren. Aber das wusste ich schon vorher.«

Kolak faltete die Hände auf dem Tisch und sah Jack ins Gesicht. »Merkwürdig ist, dass sie bosnische Polizeiuniformen trugen.«

Jack hatte das Gefühl, dass der Boden unter seinen Füßen wegbrach. Könnten das die Typen sein, die Aida und ihn auf der Heimfahrt von Dubrovnik gestoppt hatten?

»Haben Sie nichts dazu zu sagen, Jack?«

»Was wollen Sie denn hören?«

»Nach ihrer Verkleidung, der Reaktion des Gesandten und der Tatsache zu urteilen, dass sie hingerichtet wurden, bin ich mir ziemlich sicher, dass diese Russen Geheimdienstleute waren. SWR
 , FSB
 oder sogar GRU
 . Ich tendiere zu Letzterer. Der Gesandte ist ein ›ehemaliger‹ GRU
 -Offizier. Ein übler Zeitgenosse.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Kolak nickte. »Sie wussten also nicht, dass es Russen waren.«

»Wie sollte ich denn etwas über sie wissen? Ich bin ihnen nie begegnet.«

»Doch, sind Sie.«

»Sie sagten doch, Sie wollten mich nicht beschatten.«

»Habe ich das gesagt?«

»Allerdings.«

Kolak spielte mit seiner Strickkrawatte. »Bei unserem letzten Gespräch sagten Sie, Sie seien auf der Suche nach Aida Curic. Ich nehme an, Sie haben sie gefunden.«

»Das wissen Sie ganz genau.«

»Ich bin von Ihnen enttäuscht, Jack. Ich habe Sie doch gebeten, mir Bescheid zu geben, wenn Sie sie gefunden haben.«

»Das ist mir wohl entfallen.«

»Oder Sie hatten anderes im Kopf.«

»Möglich.«

Jack musste annehmen, dass Kolaks Spione sie die ganze Zeit beobachtet hatten. Er bekam ein mulmiges Gefühl und fühlte sich ein wenig hintergangen.

»Und was halten Sie von Aida Curic?«

»Ich halte sie für die Frau, die ich auf Wunsch meiner Mutter finden sollte, und ich habe sie gefunden. Oder vielmehr, sie ist zu mir gekommen.«

»Interessant. Fahren Sie fort.«

»Sie ist schön. Sie ist intelligent. Sie liebt ihr Land. Sie ist eine großartige Reiseführerin.«

»Eine Reiseführerin? Ja, natürlich. Ich bin mir sicher, dass sie sehr gut ist. Sie kennt das Land sehr gut. Ihr Reiseunternehmen veranstaltet Reisen auf dem gesamten Balkan. Noch etwas?«

»Nichts, was Sie wissen müssten.«

»Na gut. Fürs Erste. Kehren wir zu den Russen zurück. Sie sind also von Dubrovnik nach Sarajevo zurückgefahren, ja?«

Jack nickte.

»Und diese Männer haben Sie angehalten?«

»Ja. Sie trugen bosnische Polizeiuniformen. Zwei von ihnen Kampfanzüge. Wir mussten die Hauptstraße verlassen und zum Fluss runterfahren. Aida meinte, sie wären in Wahrheit serbische Mafiosi, die es auf ein Schmiergeld abgesehen hätten.«

»Wie viel Uhr war es da?«

»Ich würde sagen, zwischen zwei und drei Uhr nachmittags. Ich bin mir nicht ganz sicher.«

»Warum haben sie ausgerechnet Ihr Fahrzeug herausgepickt?«

Jack zuckte mit den Schultern. »Dazu möchte ich lieber nichts sagen.«

»Aida hat ›Medikamente‹ geschmuggelt, nicht wahr?«

»Das müssen Sie sie schon selbst fragen. Und mir gefällt nicht, was Sie damit andeuten wollen.«

»Es waren Medikamente, nicht?«

»Das stand jedenfalls auf den Kartons.«

»Haben Sie einen Blick hineingeworfen?«

»Wozu? Ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.«

»Nein, natürlich nicht. Und vielleicht waren es ja wirklich nur Medikamente.«

Kolak blickte zur Decke und sammelte sich. »Sie haben Sie also angehalten und Geld verlangt, und Sie haben sie irgendwie überwältigt und dann getötet.«

Jacks Augen weiteten sich. »Was? Moment mal, nein. So war das nicht.«

»Natürlich nicht.« Kolak lehnte sich wieder zurück und schmunzelte über Jacks Unbehagen. »Dann sagen Sie mir, was passiert ist.«

»Sie haben Waffen gezogen, und ich habe zwei erledigt – mit den Fäusten und Füßen, ohne Waffe. Aida hat den dritten entwaffnet.«

»Aida? Wie?«

»Sie hat ihm in die Eier getreten und dann eins auf die Nase gegeben. Er war klein. Und schon am Boden, als ich mich umgedreht habe.«

»Interessante Fähigkeiten für eine Reiseleiterin, finden Sie nicht auch?«

»Sie sollten mal meine Mutter mit einem Sturmgewehr AR
 -15 sehen, und sie ist Augenchirurgin.«

»Was ist dann passiert?«

»Wir haben sie gefesselt und die Polizei verständigt. Als wir wegfuhren, waren sie noch quicklebendig.«

»Haben Sie sie gefesselt, Jack?«

»Nein, Emir. Da waren Aida und ich schon weg.«

»Emir Jukic?«

»Ja. Aidas Cousin. Er leitet das Reiseunternehmen, nicht Aida. Ihr gehört es nur.«

»Er hat sie auf dem Ausflug begleitet?«

»Er ist uns anscheinend gefolgt. Zu dem Zeitpunkt wusste ich das noch nicht.«

»Interessant.«

»Sie wiederholen sich.«

»Alles, was Sie sagen, ist für mich interessant, Jack. Aber sagen Sie mir: Wer hat die Polizei verständigt, Sie oder Aida?«

»Emir. Er hat gesagt, dass wir losfahren sollen und dass er den Anruf tätigen würde.«

»Warum sind Sie nicht bei ihm geblieben und haben auf das Eintreffen der Polizei gewartet?«

»Aida war dagegen.«

»Warum?«

»Sie sagte, die Polizei wäre korrupt und würde ihr großen Ärger machen. Sie hätte Angst vor ihr.«

»Klar, dass sie so etwas sagt.«

»Hatte sie denn unrecht?«

Kolak zuckte mit den Schultern. »Nicht ganz.«

»Wie meinen Sie das?«

Kolak setzte sich wieder auf. »In Bosnien gibt es von ein und demselben Sachverhalt immer drei Versionen, eine kroatische, eine serbische und eine bosniakische. Normalerweise traut man nur den eigenen Leuten.«

»Kann man ihr das verdenken?«

»Wer hat noch mal gesagt: ›Wir sehen die Dinge nicht, wie sie sind. Wir sehen sie so, wie wir sind‹?«

Jack wusste, dass es Anaïs Nin war, aber er wollte das Spiel nicht mitspielen. »Keine Ahnung.«

»Ist ja auch egal. Aber weiter: Aida hat also gesagt, die Männer, die Sie angehalten haben, wären von der serbischen Mafia?«

»Ja. Wir haben sie nach Ausweisen durchsucht, aber sie hatten keine, und sagen wollten sie auch nichts, sodass mir diese Erklärung zu dem Zeitpunkt plausibel erschien.«

»Nun, wir wissen, dass sie nicht von der serbischen Mafia waren. Was glauben Sie, warum haben die Russen Sie angehalten? Waren sie hinter Aida her? Oder hinter Ihnen?«

»Warum hätten sie hinter mir her sein sollen?«

»Ich gehe nur die Möglichkeiten durch. Tun Sie mir den Gefallen.«

»Sie haben den Bus durchsucht, deshalb nehme ich an, sie hatten es auf etwas abgesehen, von dem sie glaubten, sie hätte es dabei.«

»Medikamente waren es aber offensichtlich nicht. Irgendeine Idee, was sonst?«

»Nein.«

»Wollten sie von Ihnen etwas?«

»Sie haben Aida nach ihrem Onkel gefragt, Tarik Brkic.«

»Was wissen Sie über Brkic?«

»Nur was Aida mir erzählt hat. Dass er ein angeheiratetes Familienmitglied ist – ein Cousin ihrer Mutter oder so. Und dass er Mechaniker ist und sie gelegentlich seine Dienste in Anspruch nimmt.«

»Das stimmt. Es überrascht mich, dass sie Ihnen so viel über ihn erzählt hat.«

»Aber warum denn?«

»Brkic ist ein Mann, den wir seit geraumer Zeit im Auge behalten. Er ist heute bosnischer Staatsbürger, stammt ursprünglich aber aus Tschetschenien. Niemand weiß viel über ihn. Er führt ein ziemlich unauffälliges Leben. Gerüchten zufolge soll er 1991 hergekommen sein, um im Bosnienkrieg zu kämpfen, Beweise gibt es dafür aber nicht. Das macht ihn für uns interessant.«

»Und Aida ist das auch?«

»Warum fragen Sie?«

»Sie wollten, dass ich Sie wissen lasse, wenn ich sie gefunden habe.«

»Inwiefern macht sie das für uns interessant?«

»Sie haben die ganze Zeit gewusst, wer sie ist, wo sie arbeitet, wo sie wohnt. Sie haben mich nicht gebraucht, um sie zu finden, nicht wahr? Sie haben mich gebraucht, um näher an sie heranzukommen.«

»Möglich.«

»Wer ist jetzt der Lügner?«

Kolak lachte. »Ich sagte ›möglich‹, oder etwa nicht? Ja, Sie haben recht. Sie sind ein kluger Kerl, Jack. Ich wollte, dass Sie sie kennenlernen.«

»Weil Sie keine andere Möglichkeit hatten, an sie heranzukommen, und das bedeutet, dass Sie es versucht haben, was wiederum bedeutet, dass Sie sich für sie interessieren.«

»Sie sollten Geheimdienstler werden, Jack. Sie würden sich gut machen. Oder sind Sie vielleicht schon einer?«

»Ich? Schwerlich. Ich bin Finanzanalyst.«

Kolak lächelte. »Natürlich. Bei Hendley Associates. Haben wir überprüft, erinnern Sie sich?«

»Möchten Sie sonst noch etwas wissen? Ich muss mein Flugzeug kriegen.«

»Nicht vor morgen früh. Sie sagten, Emir Jukic hätte bei der bosnischen Polizei angerufen?«

»Ja.«

»Haben Sie gesehen, wie er angerufen hat?«

Jack schüttelte den Kopf. »Nein, wenn ich ehrlich bin. Aber Aida vertraut ihm, und falls es Sie interessiert: Wir haben uns eine halbe Stunde später mit ihm getroffen. Er hatte keine Blutflecken an der Jacke oder so was, falls Sie darauf hinauswollen.«

»Ich wollte nicht andeuten, dass Emir diese Männer umgebracht hat. Aber vielleicht hat er die Polizei gar nicht angerufen, wie er behauptet.«

»Oder doch. Und die Polizei hat dann die Leute angerufen, die diese Männer getötet haben.«

»Wir haben uns bei der Polizei vor Ort erkundigt. Sie hat nie einen solchen Anruf erhalten.«

»Und Sie glauben ihr?«

»Offen gestanden, nein. Aber wir haben uns ihre Telefondaten angesehen. Am Nachmittag des fraglichen Tags ging in der örtlichen Polizeistation kein Anruf ein.«

»Dann glauben Sie, Emir hat jemand anders angerufen, und der hat diese Männer umgebracht?«

Kolak ließ wieder seine schiefen Zähne aufblitzen. »Wer weiß?«

Jack sah auf seine Uhr.

»Eine wichtige Verabredung heute Abend, Jack?«

»So was in der Art.«

»Ich nehme nur ungern Ihre wertvolle Zeit in Anspruch, aber nur noch ein oder zwei Fragen, wenn ich darf.«

»Nur zu.«

»Erzählen Sie mir von Ihrem Besuch im Friedens- und Freundschaftszentrum. Was halten Sie davon?«

»Zunächst einmal hat es mich beeindruckt, dass Ihre Regierung das überhaupt zulässt. Angesichts der hohen Arbeitslosigkeit in Ihrem Land hätte ich nicht gedacht, dass Sie mehr Migranten wollen.«

»Wollen wir auch nicht. Aber auf die Bürohengste in Brüssel macht es einen guten Eindruck, und meine Regierung will unbedingt in die EU
 . Wenn wir Flüchtlinge aufnehmen, lösen wir ein Problem für Brüssel, und wenn wir ›armen Muslimen‹ helfen, verleiht uns das einen humanitäreren Anstrich.«

»Das klingt zynisch.«

»Ich bin Katholik und Kroate. Das ständige Gerede von den leidgeprüften Muslimen hängt mir zum Hals raus. Ich bin mir sicher, Aida Curic hat Ihnen mit ihrer Propaganda vom besonderen Opferstatus der Muslime in diesem Land die Ohren heiß geredet.«

»Sie hat mir von der faschistischen, kroatischen Ustascha im letzten Krieg erzählt, wenn Sie das meinen.«

Kolak nickte. »Ja, natürlich. Das waren grausame und brutale Mörder, kein Zweifel. Aber ich frage mich, ob sie, als sie Ihnen diese Geschichtsstunde erteilte, auch vom Zweiten Weltkrieg erzählt hat. Wie zum Beispiel, dass Heinrich Himmler hier nicht nur eine, sondern zwei komplette SS
 -Divisionen ausgehoben hat, die ganz aus bosniakischen Muslimen bestanden? Nach Ihrem Gesicht zu urteilen, wohl nicht. Und wenn Sie einen richtigen Schock bekommen wollen, dann googeln Sie mal die Geschichte der Nazis und der Muslimbrüder, der Großväter aller heutigen Dschihadisten.«

Kolak beugte sich wieder vor. »Hätten polnische Katholiken im Jahr 1683 Wien nicht vor den Türken gerettet, wären wir heute alle Muslime.«

»Kann ich jetzt gehen?«

»Ja, natürlich. Aber eine letzte Sache noch. Ich mag Sie, Jack. Wirklich. Und deswegen möchte ich Ihnen sagen, dass Sie da in eine Sache geraten sind, die Sie unmöglich verstehen können. Und dazu gehören auch die drei Russen.«

»Und trotzdem haben Sie mich, obwohl Sie damit meine persönliche Sicherheit aufs Spiel setzten, dazu benutzt, näher an Aida heranzukommen.«

»Ein Fehler meinerseits, den ich aber wiedergutgemacht habe, wie ich hoffe. Ich haben den Russen nämlich nicht gesagt, dass Sie und Aida vor Ort waren.«

»Warum nicht?«

»Hätte ich es getan, wären Sie und Aida jetzt tot.«

»Dann muss ich Ihnen wohl danken.«

»Hören Sie auf meinen Rat. Sehen Sie zu, dass Sie morgen in der Maschine sitzen. Oder noch besser, buchen Sie um und fliegen Sie noch heute Abend, wenn es geht. Haben Sie die vielen Menschen und den Verkehr auf dem Weg hierher gesehen? Wegen des orthodoxen Erneuerungsgottesdienstes morgen strömen die Serben zu Tausenden in die Stadt. Sarajevo ist ein Pulverfass, und fünfzigtausend Streichhölzer brennen schon und sind bereit, geworfen zu werden.«

»Und wenn ich beschließe, morgen nicht abzureisen?«

»Kennen Sie das Sprichwort ›Gott muss die Narren lieben, warum sonst hat er so viele gemacht‹?«

Jack stand auf. »Leben Sie wohl, Agent Kolak.«

Kolak erhob sich ebenfalls und drückte Jack die Hand. »Leben Sie wohl, Jack. Bitte seien Sie vorsichtig. Und mit Verlaub: Halten Sie sich von Aida Curic fern.«
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Außerhalb von Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


N
 achdem Aida die neue Gruppe von Flüchtlingen abgefertigt hatte, holte sie, wie versprochen, Jack in seiner Wohnung ab. Sie wollte mit ihm zu ihrem Haus auf dem Land fahren, das rund fünfundzwanzig Kilometer westlich der Stadt lag, unweit der R442, einer schmalen, zweispurigen Asphaltstraße.

»Wie war dein Tag?«, fragte sie, als sie losfuhr.

»Ich war in der Srebrenica-Ausstellung. Höllisch deprimierend.« Er war sich unschlüssig, ob er ihr von dem Gespräch mit Kolak erzählen sollte. Er musste es selbst erst einmal verdauen. »Und deiner?«

»Es ist sehr gut gelaufen. Syrer sind sehr nette Menschen. Einer von ihnen ist Zahnarzt. Er könnte vielleicht bleiben und uns in der Klinik helfen.«

Sie fuhren eine Weile schweigend dahin.

»Was bedrückt dich, Jack?«

»Nichts.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll.« Sie rieb sein Knie. »Sag schon.«

»Ich hatte heute ein Gespräch mit einem gewissen Kolak.«

»Dragan Kolak?«

»Ja. Du kennst ihn?«

»Er ist vom bosnischen Sicherheitsdienst. Ein Kroate. Ein sehr böser Mensch.«

»Jedenfalls kennt er dich.«

»Was wollte er?«

»Es ging um die Serben, die uns angehalten haben. Er sagt, dass sie in Wirklichkeit Russen waren und dass sie umgebracht worden sind.«

»Was?«

»Ich habe ihm gesagt, dass wir sie am Leben gelassen haben und dass Emir nach unserer Abfahrt die Polizei verständigt hat. Er hat angedeutet, dass Emir diese Männer getötet oder jemand angerufen haben könnte, der es getan hat.«

Aida schlug auf das Lenkrad und stieß einen Fluch in ihrer Muttersprache aus. »Der Mistkerl lügt. Das waren keine Russen, Jack. Glaubst du, ich kann Serben nicht von Russen unterscheiden?«

»Ja, klar.«

»Und wie kommt er darauf, dass Emir sie umbringen wollte?«

»Das hat er nicht gesagt. Er hat sich auch für Brkic interessiert. Er hat gesagt, er sei gebürtiger Tschetschene.«

»Das stimmt. Na und? Er ist bosnischer Staatsbürger.«

»Er hat gewusst, dass du Medikamente von Dubrovnik hierher geschmuggelt hast.«

»Hat er gesagt, woher er das weiß?«

»Nein.«

»Weißt du, was das bedeutet?«

»Nein. Was denn?«

»Er wusste von den Medikamenten. Er wusste von den Serben, die uns ausrauben wollten. Er wusste, dass sie getötet worden sind. Aber er beschuldigt Emir.«

»Was willst du damit sagen?«

»Kolak ist korrupt. Sie sind alle korrupt. Und Kolak hat es wegen des Flüchtlingszentrums auf mich abgesehen. Verstehst du? Alles, was den Muslimen hilft, ist für Serben und Kroaten und Diebe wie ihn eine Bedrohung.«

Jack versuchte, sich ein Gesamtbild zu machen. Noch fügten die einzelnen Teile sich nicht ganz zusammen. »Es gibt eine weitere Möglichkeit.«

Aida konzentrierte sich auf die Haarnadelkurve vor ihnen.

»Was für eine Möglichkeit?«

»Was ist, wenn Kolak recht hat? Wenn Emir und Brkic etwas miteinander zu tun haben?«

»Das haben sie. Sie sind miteinander verwandt. Und gelegentlich wartet Brkic unsere Busse und hilft uns bei den Touren. Das habe ich dir doch gestern schon gesagt.«

»Genau darauf will ich hinaus. Es könnte doch sein, dass Emir deine Firma hinter deinem Rücken für seine Zwecke benutzt oder Brkic irgendwie hilft.«

»Das ergibt doch keinen Sinn, Jack. In dem Fall würden sie ja gegen mich arbeiten. Glaubst du, das würde ich nicht merken? Kolak benutzt dich nur, um mir zu schaden.«

»Überleg doch mal. Emir führt tagein, tagaus die Geschäfte der Firma. Er und seine Fahrer kommen auf dem ganzen Balkan und in Europa herum. Das sind ideale Voraussetzungen, um Drogen oder Waffen zu schmuggeln, und ja, auch Menschen, wenn sie wollen.«

»Ausgeschlossen. Das würde ich merken.«

Jack legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. »Ich mache mir Sorgen um dich. Irgendwas geht hier vor. Und es könnte damit enden, dass man dich umbringt.«

Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, während sie eine weitere scharfe Kurve nahm. »Ach, Jack. Ich hab’s dir doch gesagt. Bosnien ist ein verrücktes Land und für Außenstehende schwer zu verstehen. Halte dich von Kolak fern.«

»Ich finde immer noch, dass du morgen mit mir nach Virginia kommen solltest, bis alles geklärt ist.«

»Das ist sehr süß von dir. Aber meine Leute schlagen sich seit fünfhundert Jahren mit Dieben wie Kolak herum. Wir sind Überlebenskünstler.«

»Ich habe Freunde in Washington. Sie können Nachforschungen über diesen Kolak anstellen und sogar über Emir, wenn du willst.«

»Du hast also noch nicht mit ihnen über alles geredet?«

»Nein, noch nicht.«

»Gut, denn es wäre mir lieb, wenn du vorher ein paar Dinge für mich überprüfst. Aber wenn, dann bitte diskret. Ich möchte nicht, dass der Ruf des Zentrums oder auch meiner darunter leidet. Diese Arbeit ist zu wichtig.«

»Ich verstehe. Ich werde nichts tun, was dich oder das Zentrum kompromittiert.«

»Danke.«

»Aber glaube mir, Aida. Ich werde dem allen auf den Grund gehen, egal wie.«

»Das weiß ich, und ich bin dir dankbar.«

Aida bog von der Asphaltstraße in einen Feldweg ab, der durch ein Wäldchen auf eine Lichtung führte. Vor ihrem Haus hielt sie an. Sie deutete mit dem Kopf darauf.

»Lass uns alles vergessen, worüber wir gesprochen haben, und nur unsere letzte gemeinsame Nacht genießen, okay?«

»Okay.«


D
 as Haupthaus war für bosnische Verhältnisse groß, eine zweistöckige Berghütte im Chalet-Stil mit stark geneigtem Dach, passend zu dem kiefernbewachsenen Hang, an den sie sich schmiegte.

Drinnen war die Hütte so gemütlich, wie Jack es erwartet hatte, ein wahres Bergrefugium mit schweren Ledermöbeln, Wollteppichen und alten Holzskiern und Schneeschuhen an den Wänden. Aida bat Jack, Feuer zu machen, während sie kochte, und reichte ihm ein Glas Macallan Single Malt.

Eine halbe Stunde später saßen sie an einem rustikalen Esstisch und aßen Bratwürste mit Kartoffeln und Zwiebeln. Sie schmeckten wie Cevapcici, nur schärfer. Das eisgekühlte Bier passte hervorragend dazu.

»Ich wünschte, ich würde morgen nicht fliegen.«

»Ich auch. Bist du sicher, dass du musst?«

»Nur wenn ich meinen Job behalten will.« Er nahm einen Schluck Bier. »Während du gekocht hast, habe ich meine Flugzeiten gecheckt und für dich ein zweites Ticket reserviert.«

Sie lächelte und nippte an ihrem Bier. »Das ist sehr aufmerksam von dir, aber leider zu früh. In fünf Tagen trifft die nächste Flüchtlingsgruppe ein und in der Woche darauf noch eine.«

»Dann bist du nicht grundsätzlich abgeneigt?«

»Abgeneigt? Nein.«

»Dann komm in drei Wochen. Washington wird dir gefallen, und wir gehen der Sache gemeinsam auf den Grund.«

Sie schob sich das letzte Stück Wurst in den Mund. Das Fett glänzte auf ihrer geschwungenen Unterlippe. »Ich wollte schon immer mal nach Amerika.« Sie lächelte beim Kauen.

Jack hatte noch ein paar Wurststücke auf dem Teller.

Aida gabelte eins auf und hielt es ihm vor den Mund. »Beeil dich und iss auf. Du wirst deine Energie brauchen.«

Jack biss die Wurst von der Gabel. »Energie wofür?«

Sie ergriff seine Hand und lächelte ihn verführerisch an.

Jack sparte sich die Frage nach dem Nachtisch.

Brodarica, Kroatien


D
 om, Adara und Midas standen mit dem Agenten vom Kroatischen Sicherheits- und Geheimdienst in diskretem Abstand vor dem bescheidenen Steinhaus mit rotem Ziegeldach und Blick auf die tiefblaue Adria. Im Moment wohnte darin eine irische Familie, die hier Urlaub machte.

»Hier haben wir Zvezdevs Überreste gefunden«, sagte der Agent. »In einem Kimchi-Einmachglas vor sich hin gärend. Aber das wussten Sie ja schon.«

»Und sonst gab es keinerlei Spuren?«, fragte Dom.

»Nichts Brauchbares. Die wenigen Fingerabdrücke, die wir gefunden haben, stammen von Zvezdev selbst, und die meisten waren verwischt. Jemand hat gründlich sauber gemacht, aber wir glauben, dass er sich nicht sehr lange hier aufgehalten hat, denn er war auf der Flucht. Tut mir leid, dass Sie den weiten Weg umsonst gemacht haben. Schade, dass Sie Ihre Verdächtige in Slowenien haben entkommen lassen.«

»Sie war nicht unsere
 Verdächtige«, entgegnete Dom. »Und sie ist nicht entkommen. Sie wurde ermordet.«

»Von diesem sogenannten Eisernen Syndikat, von dem Sie gesprochen haben?«

»Mit Ihrer Erlaubnis würden wir gern ein paar Tage bleiben und uns in der Stadt umhören. Vielleicht finden wir etwas heraus.«

»Ich habe Anweisung, Ihnen in jeder Weise behilflich zu sein. Doch ich muss ständig dabei sein, vor allem wenn Sie kroatische Staatsbürger befragen.«

Adara runzelte die Stirn. »Das ist nicht unsere bevorzugte Arbeitsweise.«

Doms Telefon klingelte. Es war Gerrys Klingelton.

»Hi, Gerry. Was gibt’s?«

»Eine Planänderung.«
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Bei Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


J
 ack erwachte eine halbe Stunde, bevor der Wecker läutete, aus unruhigem Schlaf und starrte an die Decke.

»Wie spät ist es?«, fragte Aida verschlafen.

»Vier Uhr fünfzehn. Schlaf weiter.«

»Was ist los?«

»Ich denke noch über gestern nach.«

Aida setzte sich auf, schälte sich aus der Decke, strich sich das kastanienbraune Haar aus den verblüffend blauen Augen und lächelte. »Hoffentlich nur über die guten Sachen.«

Sie fasste ihn an.

Er war bereit.

Sie kletterte auf ihn.

Er vergaß seine Sorgen.


H
 interher schlüpfte sie in einen flauschigen Bademantel und tapste in die Küche, wo sie Kaffee aufsetzte und Schinken briet, während Jack sein Telefon auf Nachrichten checkte. Eine von Gerry stach ihm ins Auge.


Seien Sie Punkt 8 Uhr am Flughafen. Keine Ausflüchte.


Jack fragte sich, was das sollte. War es nur eine Erinnerung, damit er seinen Flug nicht verpasste?

Nach dem Frühstück duschten sie. Beim Abtrocknen fragte Jack: »Könntest du mich um acht am Flughafen absetzen?«

»Tut mir leid. Ich habe um Viertel nach acht ein Treffen mit einem UN
 -Delegierten, aber ich muss vorher noch im Büro vorbei. Emir kann dich bringen.«

»Schon gut. Ich nehme ein Taxi.«

Sie trat zu ihm, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. »Emir ist ein guter Mann, Jack. Ich vertraue ihm. Das solltest du auch tun.«

»Ja, klar. Aber er ist auch ein viel beschäftigter Mann. Ein Taxi ist einfacher.«

»Und teuer.«

»Ich bin doch ein reicher Amerikaner, schon vergessen?«

»Dann Beeilung. Wir müssen los, wenn du noch packen willst.«

Sarajevo, Bosnien-Herzegowina


S
 eine Befehle hatte er nur fünf Tage zuvor direkt von dem Tschechen erhalten, der Jack Ryans Identität und seinen Aufenthaltsort in Sarajevo bestätigt hatte. Die Befehle waren eindeutig: Holen Sie sich den Kopf des Mannes, ohne entdeckt zu werden.

Es war der verrückteste Mord, mit dem er jemals beauftragt worden war, aber das angebotene Honorar war unwiderstehlich.

Sollte er die Weisungen nicht vollständig erfüllen, würde das Honorar nicht ausgezahlt werden. Und schlimmer noch, er würde auf der Todesliste eines anderen landen.

Es war verdammt schwer gewesen, Ryan aufzuspüren, denn er war ständig unterwegs, und noch schwerer, ihn zu verfolgen, selbst wenn er in der Stadt blieb. Er hatte das Gefühl, dass Ryan ständig nach Beschattern Ausschau hielt, aber so unangestrengt, dass er sich nicht sicher sein konnte.

Bisher hatte es nur zwei Gelegenheiten gegeben, Ryan zu schnappen, aber beide Male hätten sich Kollateralschäden nicht vermeiden lassen. Doch der Killer war unsäglich geduldig, und seine Geduld zahlte sich aus. Heute bot sich eine ideale Gelegenheit. Wahrscheinlich war es auch die letzte.

Ryan gehörte ihm.

Er brauchte nur zu warten.


Z
 wanzig Minuten später als geplant hielt Aida vor Jacks Wohnung. Der Verkehr stadteinwärts war so schlimm gewesen wie noch nie.

Sie stellte den Motor nicht ab.

»Abschied nehmen fällt schwer, nicht wahr?«

»Ja.« Er hatte Mühe, ihr in die Augen zu sehen. »Du wirst in drei Wochen nicht nachkommen, habe ich recht?«

»Ich habe gesagt, ich werde es versuchen.«

»Dann komme ich wieder.«

Sie streichelte sein Gesicht. »Das ist keine gute Idee.«

»Warum nicht?«

»Ich habe versucht, es dir zu erklären, aber du hörst ja nicht zu. Hier ist alles komplizierter, als du dir vorstellen kannst.«

»Dann hilf mir, es zu verstehen.«

»Also gut. Hier der wichtigste Punkt: Dadurch, dass du mit mir zusammen bist, bringst du meine Arbeit und sogar mein Leben in Gefahr.«

Jacks Augen weiteten sich. »Wieso denn?«

»Du lenkst mich ab, Jack. Anderen ist das aufgefallen, auch Kolak. Je länger du hier bleibst, desto intensiver werden sie versuchen, dich zu benutzen und mir und meiner Arbeit zu schaden, die mein Leben ist. Die Leute, die uns hassen, werden alles tun, dich vielleicht sogar kidnappen oder Schlimmeres. Du hast ja erlebt, was neulich passiert ist. Ich mag dich zu sehr. Ich darf nicht zulassen, dass es so weit kommt.«

»Ich kann auf mich aufpassen.«

»Davon bin ich überzeugt. Aber ich bin nicht bereit, dich in Gefahr zu bringen, oder die Arbeit, die wir für die Flüchtlinge leisten. Verstehst du?«

»Nein, aber ich nehme an, das ändert nichts.«

Sie beugte sich herüber und küsste ihn zärtlich auf den Mund.

»Leb wohl, mein Geliebter.«

»Ja. Wiedersehen«, war alles, was Jack herausbrachte.

Dann stand er auf der Straße und sah ihr nach, wie sie davonfuhr, wohl wissend, dass er sie nie wiedersehen würde. Es tat verdammt weh.

Schlimmer noch: Er wusste, dass sie in Schwierigkeiten war und dass er nicht da sein würde, ihr zu helfen.


E
 r sprang die Treppe hinauf und flitzte, ohne auf den Gestank des Müllschluckers zu achten, in seine Wohnung. Er ging im Kopf die Liste der Dinge durch, die er erledigen musste, bevor er abreiste. Die Uhr tickte. Er wollte unbedingt die Wohnung sauber machen. Staub wischen, saugen, Geschirr wegräumen, Bettwäsche abziehen und in die Waschmaschine werfen. Er wollte die Wohnung nicht in einem schlechteren Zustand verlassen, als er sie vorgefunden hatte, teils weil er so erzogen war, teils weil er die Vermieter wirklich nett fand.

Außerdem musste er sich ablenken. Hilflose Verzweiflung lauerte vor seiner Tür. Besser, er vergaß alles und sah zu, dass er hier wegkam.

Er ging ins Schlafzimmer und begann zu packen. Er riss die Schranktür auf und schaute nach unten, wo er seinen Koffer verstaut hatte. Stattdessen erblickte er einen abgetragenen Oxford-Schuh, der ihm nicht gehörte …

Ein Handballen traf Jack zwischen den Augen. Der Schlag verlor etwas von seiner Wucht, weil der Arm des Mannes gegen die halb offene Schranktür stieß, aber er saß trotzdem.

Jack sah Sternchen, als der Schmerz im vorderen Teil des Gehirns explodierte.

Er taumelte ein paar Schritte rückwärts, und ein dunkelhaariger Mann im Hausmeisterkittel sprang aus dem Schrank, in den Händen eine altmodische Ledergarrotte. So groß wie Jack, aber schmäler, stieß er mit beiden Fäusten gegen Jacks Brust und drängte ihn an die gegenüberliegende Wand, sodass die dort hängenden Bilderrahmen in einem Scherbenregen zu Boden fielen.

Unter den Schlägen taumelnd, versuchte Jack, sich auf den drahtigen Mann zu fokussieren, der ihn plötzlich an der Schulter packte und mit einem kräftigen Ruck herumdrehte. Bevor Jack wieder Halt fand, spürte er, wie sich der dicke Lederriemen um seinen Hals legte. Ein spitzes Knie bohrte sich in seinen Rücken, und gleichzeitig schnürte sich der Riemen enger und drückte ihm die Luftröhre zu.

Jahrelanges Nahkampftraining dämpfte die Panik, die in Jack aufstieg. Er war nur noch Augenblicke von einer Ohnmacht und dem sicheren Tod entfernt, aber sein limbisches System schüttete so viel Adrenalin aus, dass er wieder einen klaren Kopf bekam.

Da er mit den Armen nicht an das Gesicht des Angreifers herankam, blieb ihm nur ein Ausweg: Er packte den Lederriemen und ließ sich mit seinem ganzen Gewicht zu Boden fallen. Der andere ließ ihn nicht los, genau wie Jack gehofft hatte. Der Mann stolperte nach vorn, als Jack mit dem Rücken auf dem Boden aufschlug.

Aber jetzt war der Kopf des Mannes direkt über seinem und damit in einer idealen Position. Jack rammte ihm das Knie oben an den Schädel, dass es krachte.

Der Mann stöhnte, lockerte den Griff aber noch immer nicht. Darauf traktierte Jack seinen Schädel mit einer ganzen Serie von Stößen, abwechselnd mal mit dem linken, mal mit dem rechten Knie, bis dem Mann langsam die Sinne schwanden. Schließlich lockerte sich sein Griff so, dass Jack wieder etwas Luft bekam.

Jack umklammerte den Riemen noch fester, zog den Mann neben sich auf den Boden und bearbeitete ihn mit gezielten Ellenbogenstößen, die direkt hinter der Schläfe trafen und das Pterion zertrümmerten, den schwächsten Teil des menschlichen Schädels, wo Stirnbein, Scheitelbein, Schläfenbein und Keilbein aufeinandertrafen.

Der Mann verlor vollends das Bewusstsein und ließ endlich los.

Jack zog die Garrotte von seinem Hals und rang nach Atem. Er starrte auf die rasant wachsende Schwellung seitlich am Kopf des Mannes. Die gebrochenen Knochen hatten die mittlere Hirnhautarterie zerfetzt, was, wie er im Training von Clark gelernt hatte, genau das zu erwartende Resultat war. Wenn Jack um sein Leben kämpfte, kam das Training zum Tragen.

Er taumelte ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. In diesem Augenblick bemerkte er die Kühlbox, die auf dem Badewannenrand stand, neben einer Knochensäge aus Edelstahl, einer Flasche mit Bleichmittel und einem Karton reißfester Müllbeutel.

Jack lief es eiskalt den Rücken hinunter. Schlimm genug, dass jemand gerade versucht hatte, ihn umzubringen, aber die Vorstellung, dass sein Kopf in dieser Box lag, ließ ihn erschauern. Und dass gleich zwei Killer – zuerst die Frau in Slowenien und jetzt der Kerl hier – versuchten, ihn zu enthaupten und jemandem seinen Kopf zu bringen, machte ihm endgültig klar, dass sein Leben in höchster Gefahr war.

Wer zum Teufel steckte hinter diesem Eisernen Syndikat? Und wodurch hatte er sich den Hass dieser Leute zugezogen?

Jack wusch sich das Gesicht und untersuchte seinen Hals. Rote Striemen und leicht geschwollen. Hätte der Typ eine Klaviersaite benutzt, hätte er ihm wahrscheinlich auf der Stelle den Kopf abgetrennt. Nach der Knochensäge und den Müllbeuteln zu urteilen, hatte der Mann geplant, sein blutiges Geschäft in der Badewanne zu vollenden, seinen Leichnam zu zerstückeln, in Müllsäcken wegzuschaffen und mit dem Bleichmittel alle DNA
 -Spuren zu beseitigen.

Seltsam, wie er sich aus dem Schrank gestürzt hatte, dachte Jack. Normalerweise greift man einen Gegner mit einer Garrotte von hinten an. Wahrscheinlich hatte er den Stümper überrascht, als er die Schranktür öffnete.

Was jetzt?

Na ja, er musste immer noch packen.

Aber was stellte er mit dem Arschloch im Schlafzimmer an?


J
 ack streckte den Kopf zur Wohnungstür hinaus und vergewisserte sich, dass niemand auf dem Flur war, dann zog er den drahtigen Mann an den Schultern hinaus und wuchtete seine schlanke Gestalt mit dem Kopf voraus in den Müllschlucker.

Die Metallröhre schepperte, als der Körper des Mannes dem Müllcontainer drei Stockwerke tiefer entgegensauste. Der Kerl hatte noch geatmet, aber in dem stinkenden Abfallhaufen, in dem er gleich landen würde, war das nicht unbedingt von Vorteil.

Jack eilte wieder in die Wohnung, wischte seine Fingerabdrücke von den Killerutensilien, kehrte auf den Flur zurück und warf Kühlbox, Knochensäge, Bleichmittelflasche und Müllbeutel ebenfalls in den Schlucker. Die zertrümmerten Bilderrahmen flogen in einem separaten Beutel hinterher. Ihr Klirren und Scheppern hallte aus der Röhre.

Jack zuckte die Achseln. Der im Müllcontainer entsorgte Killer, die demolierte Schranktür und die zerbrochenen Bilderrahmen würden ihn bei seiner Airbnb-Bewertung als Gast wahrscheinlich den einen oder anderen Stern kosten.


Zeit zu verschwinden.
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Fünfzehn Kilometer südwestlich des Olympiastadions Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


A
 us nervöser Gewohnheit strich Tarik Brkic über seinen zottigen Bart, als er sich dem getarnten Abschussbereich näherte.

Er hatte gerade einen Anruf von dem Bruder erhalten, der im Olympiastadion Posten bezogen hatte. Die Straßen waren heute Morgen immer noch von Autos und Bussen verstopft, die nach Sarajevo hineinfuhren. Nach Auskunft des Bruders, eines ehemaligen Fernspähers der Bundeswehr, bevölkerten bereits fünfzigtausend Menschen die Tribünen. Das waren bereits doppelt so viele, wie sie ursprünglich eingeplant hatten.

Doch nach den neuesten Medienberichten könnte die heutige Veranstaltung bis zu siebzigtausend Orthodoxe anlocken, so viele, wie bei den Besuchen der ungläubigen Päpste Johannes Paul II
 . und Franziskus ins Stadion geströmt waren.


Siebzigtausend!


Er konnte es kaum fassen. Welch ein Geschenk Allahs. War das die ganze Zeit Sein Plan gewesen? Eine solche Menge anzulocken. War er nicht Al-Mumit – der Todbringende? War das nicht ganz nach dem Willen von Al-Muntakim – dem Rächer?

Trotzdem machte sich Brkic Sorgen. Hundert Schlachten hatten ihn gelehrt, dass die Wechselfälle des Lebens, des Wetters und der äußeren Umstände so manchen Plan zum Scheitern brachten. Wenn bereits fünfzigtausend Orthodoxe vor Ort waren, warum dann gierig werden? Warum nicht jetzt schon feuern?

Brkic betrat den Abschussbereich, wo Hauptmann Walib im Führerhaus des BM
 -21-Trägerfahrzeugs saß und seine elektronischen Geräte überprüfte.

»Bruder, eine Frage«, sagte Brkic.

Walib schaute von seinem Tablet auf. »Ja?«

»Wie war das noch mal mit den Raketen? Wie genau treffen sie?«

»Wir haben die exakten GLONASS
 -Koordinaten vom Abschussfahrzeug und vom Ziel. Der Feuerleitcomputer funktioniert wie vorgesehen und hat die Koordinaten erfasst. Aber es ist die Lasermarkierung der Drohne, die dafür sorgt, dass unser Angriff das anvisierte Ziel mit einer Genauigkeit von einem Meter trifft. Unser Gefechtsfeld – das Stadion – misst annähernd dreihundert auf dreihundert Meter. Wir können das Ziel unmöglich verfehlen.«

»Und wenn wir jetzt gleich feuern? Fünfzigtausend sind bereits dort. Mit wie vielen Toten und Verletzten wäre zu rechnen?«

Unter freiem Himmel, keine Deckung. Ideales Wetter. Es war eine einfache Rechnung. »Mit neun- bis zwölftausend Toten und zwölf- bis fünfzehntausend Verletzten, von denen viele später an Komplikationen sterben würden. Viele Überlebende würden bleibende Schäden davontragen – Verlust von Seh- und Hörvermögen, von Gliedmaßen, Atemwegsschäden. Es wäre ein entscheidender Schlag.«

»Und wenn die Zahl auf siebzigtausend steigen würde?«

Walib zuckte mit den Schultern. »Zwölf- bis achtzehntausend Tote, zwanzig- bis vierundzwanzigtausend Verletzte. Und das ist vorsichtig geschätzt.«

Brkic ging vor Walib auf und ab, strich sich den Bart und überlegte. Seine Organisation, al-Qaida auf dem Balkan, kurz AQAB
 , würde den Abschuss live im Internet übertragen und die sozialen Medien damit in Aufruhr versetzen. Zusammen mit Aufnahmen vom anschließenden Blutbad würde die Übertragung die serbisch-orthodoxen Ungläubigen und ihre ohnmächtigen russischen Strippenzieher der Lächerlichkeit preisgeben. Je schlimmer das Blutbad, desto größer die Provokation für die Russen.

Und je größer die Provokation, desto wahrscheinlicher eine russische Intervention.

Und da die am Manöver Slawisches Schwert und Slawischer Schild beteiligten Truppen gleich hinter der Grenze standen, hatte Russland auch die Mittel dazu.

Neuntausend Tote würden sicherlich genügen, um eine Intervention zu provozieren. Aber wenn er noch ein paar Minuten wartete, würden vielleicht sogar achtzehntausend sterben.

Doch auf der anderen Seite gingen Planer wie Walib immer vom Best-Case-Szenario aus. Was, wenn Raketen versagten? Oder plötzlich starke Windböen aufkamen? Wenn sich die Zahl der Toten und Verletzten halbierte? Auf ein Drittel schrumpfte?

Ja, es war besser, noch zu warten, falls Komplikationen auftreten sollten. Je größer das Massaker, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass die Russen intervenierten und die NATO
 reagierte. Das Blut der Orthodoxen würde das Höllenfeuer des nächsten Weltkriegs entfachen und die Umma von ihren Leiden in von den Ungläubigen beherrschten muslimischen Ländern erlösen. Dies würde zum Aufstand aller Brüder in ganz Europa führen und zur endgültigen Eroberung der Welt durch den Islam.

Er brauchte nur ein wenig Geduld.

Ein wenig Vertrauen.


Allahu akbar!


Sarajevo, Bosnien-Herzegowina


J
 ack packte und schlüpfte aus der Wohnung. Er wollte seinen Vermietern vom Flughafen aus eine SMS
 schicken, sich dafür entschuldigen, das er nicht geputzt und die Bilderrahmen zerbrochen hatte, und sie bitten, ihm die zusätzlichen Kosten in Rechnung zu stellen.

Kolak würde er nach der Landung in den Vereinigten Staaten anrufen und wissen lassen, was sich im Müll verbarg. Bosnien und die Vereinigten Staaten hatten kein Auslieferungsabkommen, aber natürlich konnte sich Jack jederzeit auf Notwehr berufen.

Diesmal hatte er es nicht versäumt, mithilfe von Apps auf seinem iPhone bei dem Killer einen Netzhaut-Scan zu machen und ihm die Fingerabdrücke abzunehmen. Außerdem hatte er die Brieftasche des Mannes mit Kreditkarten und Ausweisen und sein Handy eingesteckt, damit Gavin sie später unter die Lupe nehmen konnte. Und die Autoschlüssel des Mannes. Warum ein Taxi zahlen, wenn er nicht musste?

Unten auf der Straße drückte er auf den Autoschlüssel, und ein grüner š
 koda piepste. Jack öffnete den Kofferraum, um seinen Koffer darin zu verstauen, und erblickte eine Waffentasche. Er zog den Reißverschluss auf, und zum Vorschein kam eine Heckler-&-Koch-MP
 7-Maschinenpistole mit offener Visierung. Eine schnuckelige Kugelspritze, die Patronen im Kaliber 4,6 x 30 mm verschoss. Die MP
 7 zählte zu Jacks bevorzugten Schusswaffen.

Er schloss die Tasche wieder und breitete eine Decke darüber. Er konnte nur hoffen, dass die bosnische Polizei keinen Grund sah, ihn anzuhalten und einen Blick in den Kofferraum zu werfen. Wenn doch, würde er geradewegs ins Kittchen wandern. Aber an einem Tag wie heute war das unwahrscheinlich. Die Polizei hatte mit dem Erneuerungsgottesdienst im Olympiastadion alle Hände voll zu tun, und der Gedanke, einen eigenen fahrbaren Untersatz zu haben, gefiel ihm. Er legte seinen Koffer und seinen Laptop auf die Decke, sprang in den Wagen und tippte die Adresse des Flughafens in das Navi ein.

Zum Glück fuhr er gegen den Strom, sodass die Straße in seiner Richtung relativ leer war. Die stadteinwärts führende Gegenfahrbahn war mit Autos verstopft, die alle möglichen Flaggen mit doppelköpfigen serbischen Adlern und orthodoxen Kreuzen schmückten. Besonders ins Auge stach Jack eine flatternde, rot-goldene Fahne mit einem orthodoxen Jesus, dessen dunkle Augen missbilligend dreinblickten.

Eine halbe Stunde später fuhr er auf den Kurzzeitparkplatz und fand am anderen Ende eine freie Bucht. Er stellte den Motor ab und holte sein Gepäck aus dem Kofferraum. Er schloss den Wagen ab und steckte den Schlüssel ein in der Absicht, ihn in der Flughafenhalle in einen Mülleimer zu werfen. Er steuerte geradewegs auf die Glastüren des kleinen Terminals zu. Der vertraute Kerosingeruch und das Aufheulen eines Triebwerks auf der Rollbahn versetzten ihn plötzlich in Reiselaune. Sein Flug ging um 8.42 Uhr. Er hatte also noch genug Zeit. Noch bevor er den Parkplatz überquert hatte, meldete sich sein Telefon mit Gerrys Klingelton.

Jack war froh über den Anruf. Sein Boss würde sich freuen, dass er endlich auf dem Flughafen war.


D
 ie Gulfstream 550 war im Anflug auf den Internationalen Flughafen von Sarajevo. Die Anweisungen des Fluglotsen bezüglich Entry Point und Radarführung befolgend, verringerte der Pilot Geschwindigkeit und Flughöhe in Richtung Rollbahn 12, der einzigen Landebahn des kleinen, aber effizienten Flughafens. Die Maschine flog noch in fünfzehnhundert Meter Höhe, ging am klaren Septemberhimmel aber rasch tiefer.

»Mann, das sieht ja aus wie auf dem Freeway 110 vor einem Spiel der Dodgers«, bemerkte Midas beim Blick aus dem Fenster. »Bin ich froh, dass ich da unten nicht herumfahren muss. Was ist da los?«

»Laut den Lokalnachrichten feiert die serbisch-orthodoxe Kirche in ein paar Stunden eine Art Freiluftgottesdienst«, antwortete Adara und schaltete wegen der bevorstehenden Landung ihren Laptop aus. »Da kommen orthodoxe Christen aus der gesamten Region zusammen, darunter auch ein Haufen Politiker.«

»Gut, dass wir nur Jack am FBO
 -Hangar abholen«, sagte Dom.

»Und dann ab nach Hause«, sagte Midas. »Ich habe genug von dieser Schnitzeljagd.«


E
 mir drückte sich mit behandschuhten Händen das MANPADS
 vom Typ SA
 -25 Werba an die schmale Schulter, die Augen auf das Visier gerichtet. Die Werba erfasste und verfolgte den in niedriger Höhe fliegenden, zivilen Jet automatisch und speiste die Zieldaten in den Bordcomputer ein, der den multispektralen Zielsuchkopf der Rakete steuerte.

Selbst wenn die kleine Zivilmaschine Raketenabwehrmittel wie Täuschkörper oder Lasersysteme wie Sky Shield mitgeführt hätte, wäre der moderne Suchkopf der Werba in der Lage gewesen, sie von dem tatsächlichen Ziel zu unterscheiden. Die neueste russische Flugabwehrrakete konnte in großer Höhe fliegende Überschallkampfjets der NATO
 außer Gefecht setzen, was sie zum gefürchtetsten schultergestützten MANPADS
 im russischen Arsenal machte. Ein langsam und in niedriger Höhe fliegendes Zivilflugzeug wie das, das Emir anvisierte, war für sie leichte Beute.

Die Werba war nur eine von vielen gestohlenen Waffen, die der syrische Hauptmann und sein tschetschenischer Leutnant Dschabrailow der AQAB
 beschert hatten.

Emir betätigte den Abzug. Die 9M336-Feststoffrakete jagte heulend aus ihrem Rohr und beförderte den hochexplosiven 1,5-Kilogramm-Gefechtskopf mit Überschallgeschwindigkeit in Richtung des unglückseligen Ziviljets. Einen langen, weißen Schweif hinter sich herziehend, stieg die Rakete in den Himmel.

Sekunden später schlug der Gefechtskopf in die dünne Aluminiumhaut des Flugzeugs ein, und eine krachende Explosion zerfetzte den Rumpf zu einer glühenden Wolke aus deformiertem Metall.
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J
 ack wirbelte herum, als die Werba-Rakete in fünfhundert Meter Höhe mit einem lauten Knall explodierte. Ihre Rauchfahne wies auf ihren Abschusspunkt westlich des Rollfelds, eineinhalb Kilometer oder weiter entfernt. Das brennende Wrack des Flugzeugs stürzte zur Erde, eine Spur aus herumfliegenden Gepäckstücken und Trümmerteilen hinterlassend.

»Du lieber Himmel«, entfuhr es Jack.

Zerfetzte Körper fielen vom Himmel, manche noch an ihre Sitze geschnallt.

Einer dieser Körper hätte seiner sein sollen.

Er kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit an.

Im nächsten Moment begriff er, dass ihm Gerrys Anruf vorhin auf dem Parkplatz das Leben gerettet hatte.

Gerry hatte ihm kräftig die Leviten gelesen und befohlen, seinen Flug mit Vueling Airlines sausen zu lassen und sich stattdessen zum Hangar des Flughafenbetreibers zu begeben, wo ihn die im Anflug befindliche Gulfstream von Hendley Associates aufsammeln werde. Gerry hatte ihn gewarnt: Midas und Dom hätten Anweisung, ihn »mit allen erforderlichen Mitteln« in die Gulfstream zu verfrachten. Darauf hatte Jack den Hauptterminal verlassen, diesen privaten Hangar aufgesucht und dort gewartet.

Die Gulfstream war noch zehn Flugminuten entfernt. Da traf es ihn plötzlich wie ein Schlag. Ja, er hätte in dieser Vueling-Maschine sitzen sollen, aber er hatte auch ein Ticket für Aida gekauft.

Ob die Rakete vielleicht ihr gegolten hatte?

Er zückte sein Telefon und wählte ihre Nummer, doch im selben Moment klingelte das Telefon. Es war Dom.

»Ich bin’s, Jack. Was zum Teufel ist da unten gerade passiert?«

»Ein Passagierflugzeug ist abgeschossen worden. Das, in dem ich hätte sitzen sollen.«

»In was für eine Scheiße bist du da nur geraten? Aber gut, Cousin, hör zu. Die Flugsicherung hat uns gerade in eine Warteschleife geschickt. Sie genehmigt keine Starts und Landungen, bis sie Klarheit über die Lage am Boden hat. Wir haben noch Treibstoff für vierzig Minuten, aber wenn es länger dauert, müssen wir woanders landen und dich mit dem Auto abholen.«

»Kumpel, ich muss …«

»Einen Moment, Jack. Wir sind nur hergekommen, um deinen Arsch aus der Scheiße zu ziehen. Wenn du jetzt in die Scheiße zurückrennst, dreht mich Gerry durch die Mangel.«

»Warum hat er euch überhaupt hergeschickt, um mich zu holen?« Jack blickte zu der brennenden schwarzen Wolke, die in der Ferne pilzartig in die Höhe schoss.

»Wir sind nicht nur deinetwegen hier. Wir sind hier drüben Hinweisen auf diesen Mafiaverein namens Eisernes Syndikat nachgegangen.«

»Ja, Gerry hat davon gesprochen. Der Verein hat etwas mit dieser Verrückten zu tun, die mich in Slowenien umbringen wollte.«

»Genau. Vielleicht haben die die Rakete abgefeuert.«

»Das glaube ich nicht. Die wollen meinen Kopf.«

»Außer sie haben es sich anders überlegt.«

»Ich muss los.«

»Bleib, wo du bist, Jack. Wir sind bald da.«

»Ich kann nicht warten. Ortet mein Telefon, wenn ihr mich finden wollt.« Jack unterbrach die Verbindung und wählte wieder Aidas Nummer. Es klingelte, dann meldete sich die Mailbox.

»Aida, ich bin’s, Jack. Ruf mich zurück, sobald du das abgehört hast. Ich muss wissen, dass du okay bist.«

Er legte auf.

Jack war selbst nicht klar, wer es gewesen sein könnte. Serbische Nationalisten? Die Mafia? Die Russen? Vielleicht sogar Kolak? Scheiße!


Alle hatten es auf Aida abgesehen.

Jack rief das Flüchtlingszentrum an. Wieder nur die Mailbox. Er rief das Reisebüro von Happy Times!
 an. Die Mailbox.

Seine Besorgnis wuchs.


W
 as jetzt?


Er konnte zum Reisebüro oder ins Flüchtlingszentrum fahren, aber der Verkehr stadteinwärts war eine Katastrophe. Es ergab keinen Sinn, es zu versuchen, wenn er nicht mit Bestimmtheit wusste, dass sie an einem der beiden Orte war.

Aber ihr Haus auf dem Land lag westlich von hier, fernab vom Verkehrsgewühl. Es dort zu versuchen war das Beste, was er tun konnte. Vermutlich würde sie irgendwann dort auftauchen, vorausgesetzt, ihr war nichts passiert.

Er klopfte auf den Autoschlüssel in seiner Tasche, froh, dass er ihn noch nicht weggeworfen hatte, und rannte zum Parkplatz zurück. Hoffentlich war der š
 koda nicht abgeschleppt worden.

Der š
 koda stand noch da, und Jack fuhr so schnell wie möglich vom Parkplatz, ohne gegen die Verkehrsregeln zu verstoßen. Zum Glück hatte er noch bosnische Mark in der Tasche gehabt, um den Parkschein zu entwerten.

Er gelangte auf die Hauptstraße und fuhr nach Westen. Er hielt strikt das Tempolimit ein, denn er wollte unter keinen Umständen angehalten werden, zumal die MP
 7 jetzt geladen und gesichert unter seinem Sitz lag. Er fand einen englischsprachigen Nachrichtensender im Radio. Über den Flugzeugabsturz wurde bereits berichtet.

»Die Behörden glauben, dass die Embraer E-190 von Vueling Airlines mit einer schultergestützten Flugabwehrrakete abgeschossen wurde. Bis zu sechsundsechzig Passagiere könnten sich an Bord befunden haben, allerdings ist diese Zahl noch nicht bestätigt. Mit Überlebenden wird nicht gerechnet. Die Nationale Serbische Front für die Befreiung Bosniens und Herzegowinas hat sich auf Social-Media-Seiten zu dem Anschlag bekannt …«

»Mistkerle«, schimpfte Jack laut, voller Wut auf die serbischen Nationalisten, die einfach unschuldige Menschen umbrachten.

Aber im Kopf hörte er wieder Kolaks Vortrag über die »drei Versionen«. Zu jedem Sachverhalt gab es drei Standpunkte. In letzter Zeit hatte es zahlreiche Anschläge von allen Seiten gegeben, und sie wurden immer schlimmer. Es war schwer, zwischen Guten und Bösen zu unterscheiden.

Jack fragte sich, ob tatsächlich die Nationale Serbische Front hinter dem Anschlag steckte.

Und ob diese Front überhaupt existierte.

Er fuhr eine Zeit lang dahin und lauschte den Meldungen, die alle paar Minuten wiederholt wurden. Noch gab es nichts Neues zu berichten bis auf Dementis serbischer Politiker und Aktivisten, die behaupteten, es habe sich um einen Anschlag unter falscher Flagge gehandelt, ausgeführt von Kroaten oder Muslimen, um den bevorstehenden orthodoxen Erneuerungsgottesdienst zu stören.

Sagten sie die Wahrheit? Oder wollten sie nur ihre Spuren verwischen?

Wer wusste das schon in diesem verrückten Land?

Jack folgte dem kleinen blauen Pfeil des Navis. Im PERSEC
 -Training beim Campus war er von Anfang an auch dazu angehalten worden, sich neue Orte stets einzuprägen, und das hatte er getan, als Aida gestern mit ihm zu ihrem Haus gefahren war. Er glaubte, dass er es auch alleine hätte finden können, doch auf der kurvigen Bergstraße war das Navi zu praktisch, als dass er darauf hätte verzichten mögen.

Er betete zu Gott, dass Aida dort und dass sie wohlauf war.







59


F
 ünfundzwanzig Minuten später bog Jack von der Asphaltstraße ab und folgte dem Schotterweg zu Aidas Grundstück hinter den Bäumen. Er sah das Dach der zweistöckigen Berghütte zwischen den Kiefern hervorblinzeln, und sein Puls raste.

Als sein š
 koda unter den Bäumen hervor auf das Grundstück rollte, erblickte er zwei Fahrzeuge, ein schwarzes Renault Coupé und den VW
 -Bus T5 von Happy Times!
 Zwei bärtige Bosniaken luden gerade schwere Reisetaschen in den Bus. Sie schauten auf, und bei Jacks Anblick flackerte Besorgnis in ihren Augen auf. Sie wechselten einen kurzen Blick, ließen die Taschen fallen und griffen hinter sich …

Jack kannte diese Bewegung nur zu gut.

Er stieg auf die Bremse, schaltete in den Rückwärtsgang und trat das Gaspedal durch. Der š
 koda machte einen Satz nach hinten, als die ersten Pistolenschüsse fielen.

Kugeln klatschten gegen den Kühlergrill und die Windschutzscheibe, die zu einem Spinnennetz zerbarst. Durch die Heckscheibe spähend, lenkte Jack mit einer Hand. Plötzlich zerplatzte die Heckscheibe in kleine Glassplitter. Einige trafen Jack im Gesicht, und seine Hand am Lenkrad zuckte. Der š
 koda brach seitlich aus, kam vom Weg ab und rammte einen Baum.

Front- und Seitenairbags explodierten, und Jack, der durch die Wucht des Aufpralls herumgeschleudert wurde, knallte mit dem Gesicht gegen einen. Talkumpulver nebelte ihn ein, und die großen Luftsäcke versperrten ihm die Sicht. Er griff nach dem Schloss des Sicherheitsgurts. Im selben Moment zerplatzte der Beifahrerairbag mit einem Knall, durchbohrt von einem Neun-Millimeter-Geschoss.

Jack griff nach der MP
 7 und ließ sich aus der Fahrertür fallen, wobei er die Tür als Schutzschild gegen die Kugeln benutzte, die in das Stahlblech einschlugen.

Er hechtete hinter den nächsten Baum und betätigte den Durchladehebel, dann richtete er sich auf und zielte über das offene Visier auf den ersten Mann, der auf ihn zulief. Er gab einen kurzen Feuerstoß ab und öffnete die Brust des Mannes wie mit einer Säbelsäge. Die kinetische Energie der schnell fliegenden Projektile schlug wie eine Stahlfaust gegen den Oberkörper des Bosniaken und stoppte seinen Lauf wie eine Wäscheleine. Seine Füße strampelten unter ihm weiter, während sein Rücken auf den Boden knallte.

In den zwei Augenblicken, die Jack gebraucht hatte, um ihn zu erledigen, war der andere Bosniake um den š
 koda herumgelaufen und legte jetzt auf Jack an. Er gab drei Schüsse aus seiner Pistole ab und zerfetzte die Rinde neben Jacks Gesicht, ehe Jack bleihaltige Wut freisetzte. Er feuerte das Magazin leer. Die Kugeln zerrissen dem Mann den Hals, fuhren ihm in den Mund, dass Blut und Zähne spritzten. Der Mann war tot, als er zu Boden stürzte.

Jack hielt nach weiteren Gegnern Ausschau, doch es war keiner zu sehen. Er klappte den Kofferraum auf und tastete nach einem zweiten Magazin, fand aber keines. Er warf die nutzlose Maschinenpistole in den Kofferraum und knallte ihn zu.

Sein Herz raste, aber nicht vor Angst.

Er musste Aida finden.

Sofort.


J
 ack huschte an dem demolierten š
 koda vorbei und hielt sich dabei möglichst dicht an die Bäume, die ihm Deckung boten. Am Rand der Lichtung kniete er nieder, ließ den Blick von neun Uhr nach drei Uhr über das Grundstück gleiten, entdeckte aber keinen weiteren Schützen. Auch hinter den Fenstern der Hütte rührte sich nichts, und die Vordertür stand offen.

Der VW
 -Bus hatte sich nicht bewegt, und niemand saß drin. Dasselbe galt für das Renault Coupé. Die beiden schweren grünen Taschen lagen dort, wo die Bosniaken sie hatten fallen lassen.

Er kniete sich hin, um sie zu öffnen, da hörte er den Schrei einer Frau.


J
 ack!«

Der ängstliche Schrei kam von drinnen, und es war Aidas Stimme. Jack stürzte zur Veranda und drückte sich mit dem Rücken an die Wand.

»Aida!«

Keine Antwort.

Keine Schusswaffe. Kein Messer. Nur seine Fäuste. Wenn da drin jemand mit einer Schusswaffe war, hatte er keine Chance.

Es war ihm egal.

Er huschte hinein, spähte nach links, nach rechts.

Kein Mensch.

Doch auf dem schweren Tisch, an dem Aida und er gestern Abend gegessen hatten, stand ein aufgeklappter Laptop.

Er lauschte.

Nichts.


Nein, warte.


Ein Schluchzen.

Jack rannte zu Aidas Schlafzimmer und trat mit dem Fuß die Tür auf. Aida lag in Embryohaltung auf dem Bett, in eine Decke gewickelt.

»Aida!«

Er stürzte zum Bett und sank auf die Knie. Sie schluchzte noch.

»Bist du verletzt?«

Er drehte sie vorsichtig herum.

Das Schluchzen ließ nach. Das dichte Haar bedeckte ihr Gesicht.

»Oh, Jack.«

Er beugte sich über sie und strich zärtlich die Haare beiseite.

»Aida.«

Ihr Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.

Dann ein Lachen.

»Ach, Jack. Mein schöner Idiot.«

Sie drückte ihm eine Makarow-Pistole unters Kinn, und die großen blauen Augen funkelten verschmitzt.

Er spürte einen Pistolenlauf am Hinterkopf.

Wieder lachte sie. »Du bist so was von im Arsch.«

Ja. Das war er.


Idiot.



J
 ack war mit Klebeband an einen der niedrigen Holzstühle am Esstisch gefesselt, von den Schultern bis runter zu den Ellbogen. Selbst seine Handgelenke waren zusammengeklebt, sodass seine Handflächen sich berührten wie beim Beten, und seine Unterarme lagen hilflos in seinem Schoß.

Aida saß am Tisch und tippte auf dem Laptop, neben dem ein Wegwerfhandy lag.

Kein Wunder, dass sie nicht an ihr Smartphone gegangen war, dachte Jack.

Emir schleppte eine Holzkiste, im Hosenbund eine verchromte Colt-Pistole 1911 Kaliber .45 ACP
 . »Die letzte.« Er nickte in Richtung Jack. »Und dann können wir gehen.«


Womit er meint, dass ich jetzt dran glauben muss.


Das war ihm ziemlich egal. Er kochte vor Wut, und gleichzeitig schämte er sich.

Sie hatte ihn reingelegt und nach Strich und Faden benutzt. Wieso hatte er das nicht gemerkt?


Weil ich ein verdammter Idiot gewesen bin, deswegen. Weil ich nicht mit dem Kopf gedacht habe.


»Ich bin gleich so weit«, sagte Aida, während Emir ins grelle Morgenlicht hinaustrat.

Sie stand auf und drehte den Laptop so, dass Jack ihn sehen konnte.

»Weißt du, was du da siehst?«

Jack beugte sich so weit vor, wie es das Klebeband zuließ, und kniff die Augen zusammen. »Keine Ahnung. Ein Depeche-Mode-Konzert?«

»Das ist ein Livevideobild unserer Drohne, die hoch über dem Olympiastadion kreist, in dem der orthodoxe Erneuerungsgottesdienst stattfindet. All die Leute da unten drängen sich wie die Sardinen, um den Segen ihrer Priester zu empfangen. Tja, wir haben auch einen Segen für sie.« Sie blickte auf ihre Uhr. »In genau zweiundvierzig Minuten werden sie alle sterben.«

»So wie die unschuldigen Menschen in dem Flugzeug?«

»O nein. Diese Serben da werden sehr leiden, viel mehr als die Leute im Flugzeug.«

»Warum tust du das?«

»Ich habe versucht, es dir zu erklären, Jack. Aber du bist zu sehr Amerikaner, um es zu verstehen.« Sie steckte das Wegwerfhandy ein.

»Ich kann nicht glauben, dass du diese Menschen getötet hast.«

Sie kicherte geziert. »Ich? Nein. Emir hat den Abzug betätigt.«

»Aber du hast es ihm befohlen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Um mich zu töten.«

»Ich musste. Du warst zu einem Problem geworden.«

»Soll ich mich deswegen besser fühlen?«

»Das würde ich nicht sagen. Zumal du schuld an ihrem Tod bist.«

»Töte ihn jetzt, dann gehen wir«, sagte Emir, der wieder ins Haus kam. »Der Kommandant wartet.«

»Du meinst Brkic, habe ich recht?«, fragte Jack.


KLATSCH
 !

Emir hatte ihn mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen. »Halt’s Maul. Du bist es nicht wert, seinen Namen auszusprechen.« Er zog die verchromte Pistole aus dem Hosenbund und richtete sie auf Jack.

Aida legte die Hand auf den Lauf und drückte ihn nach unten. »Noch nicht.«

»Worauf wartest du? Mach ein Ende. Er hat dich behandelt wie seine Hure.« Er hob die Waffe wieder.

»Noch nicht. Er soll mit eigenen Augen sehen, wie wir Geschichte schreiben, und erfahren, welche Rolle er bei der Auslösung des Dritten Weltkriegs gespielt hat.«

Emir grinste bei dem Gedanken. »Klar, warum nicht?«

»Gut. Du bleibst hier bei ihm. Ich fahre zur Abschussstelle. Wenn es getan ist, bläst du ihm das Gehirn raus und kommst nach.«

Sie küsste Emir auf die Stirn und eilte zur Tür. Der kleine Bosniake war von dem Kuss sichtlich verdattert, als hätten ihn tausend Volt durchzuckt. Und in seiner Entschlossenheit bestärkt.

Aida blieb in der offenen Tür stehen und drehte sich um, ein dunkler Schatten vor dem gleißenden Sonnenlicht.

»Ihr Amerikaner macht mich krank. Ignorant. Arrogant. Naiv. Ihr seid alle Dummköpfe. Aber du, Jack Ryan, bist der größte Dummkopf von allen.« Lachend ging sie hinaus.

Emir wieherte wie ein Maulesel.

Draußen sprang der VW
 -Bus an, und Schotter spritzte auf, als er davonfuhr.
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E
 mir zog einen Stuhl heran und setzte sich darauf, weit außerhalb von Jacks großer Reichweite, obwohl der mit seiner Reichweite im Moment wenig anfangen konnte.

Jack blickte auf den Laptop. Eine Countdown-Uhr lief.

Noch vierzig Minuten.


Was zum Teufel soll ich tun?


»Du weißt, dass sie auch dich nur benutzt hat, oder?«

Emir runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

»Du wirst sie nie wiedersehen.«

Emir grinste höhnisch und schüttelte den Kopf. »Du weißt überhaupt nichts, oder?«

»Ich weiß, dass sie ein verlogenes Luder ist.«

»Hüte deine Zunge, Ryan.«

»Und wenn nicht?«

»Bald wirst du zu niemand mehr was sagen.«

»Und du bist damit einverstanden, mit dem Massenmord?«

»Massenmord? Das sind Ungläubige, die seit Jahrhunderten meine Leute abschlachten. Im letzten Krieg haben sie meine Familie ermordet. Deshalb ist es kein Mord. Es ist heilige Gerechtigkeit.«

»Ich dachte, du gehörst der Religion des Friedens an.«

Emir nickte. »Wenn alle Menschen Muslime sind, dann wird Frieden herrschen. Aber bis dahin …« Sein Rücken straffte sich. »… herrscht Dschihad.«

»Nur dass ihr Typen euch gegenseitig umbringt und dabei mehr tötet als wir.«

Emir spuckte auf den Boden. »Die Tage der dreckigen Schiiten sind gezählt.«

»Solange ihr Clowns nicht wisst, wie man so etwas Nützliches wie den Verbrennungsmotor oder das Telefon erfindet, würde ich an eurer Stelle gar nicht erst versuchen, den Planeten zu regieren.«

Emir biss nicht an. »Lachhaft.«


Zeit, eine Schippe draufzulegen.


Jack blickte wieder zum Laptop. »Soll das noch vierzig Minuten so weitergehen? Habt ihr kein Netflix oder so?«

»Immer zu Scherzen aufgelegt, ihr Amerikaner. Aber das ist kein Scherz. Die Welt, wie ihr sie kennt, wird hier in Feuer und Blut vergehen.«

»Das ist doch Schwachsinn. Es wird keinen Dritten Weltkrieg geben.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Wie denn? Ein Haufen Serben wird getötet. Na und? Wen kümmert das? Das ist dasselbe wie ein Haufen toter Kameltreiber …«


KLATSCH
 .

Emir hatte wieder zugeschlagen.

Genau wie Jack gehofft hatte.

»Pass auf, was du sagst, Ryan. Sonst siehst du dir die Bilder ohne Zähne in deinem hässlichen Gesicht an.«

Jack schüttelte den Schmerz ab. »Klär mich auf, du Blödmann.«

Emir baute sich vor Jack auf. »Ihr Amerikaner habt keine Ahnung von der Geschichte. Ihr habt von gar nichts eine Ahnung. Ihr kennt nur eure schmutzige Rapmusik und Pornografie.«

»Mach sie nicht schlecht, bevor du sie ausprobiert hast.« Jack verlagerte sein Gewicht unter der Zwangsjacke aus Klebeband.

Emir holte erneut aus, und Jack schloss die Augen und krümmte sich in Erwartung des Schlags.

Emir ließ die Hand sinken und lachte. »Jetzt sind wir nicht mehr so hart, wie?«

»Nimm mir das Klebeband ab, dann zeige ich es dir.«

Emirs Augen funkelten vor Hass. Er drehte sich weg und blickte zum Bildschirm.

Ignoriert zu werden gehörte nicht zu Jacks Plan. Er schlug einen anderen Kurs ein.

»Okay, dann klär mich auf. Wie soll ein Mord an Serben den Dritten Weltkrieg auslösen?«

Emir wandte sich ihm wieder zu. »Kommandant Brkic hat an alles gedacht. Wir werden uns zu dem Anschlag bekennen, die Russen werden einmarschieren, und die NATO
 wird gegen die Russen kämpfen.«

»Was für eine Art von Anschlag? Mit einer Bombe? Mit chemischen Waffen? Biologischen?«

»Das geht dich nichts an. Sieh einfach zu – und bete.«

»Sag mir nicht, dass ich beten soll, du teuflischer kleiner Wichser.«


KLATSCH
 .

Diesmal zuckte Jack nicht, trotz der Schwellung unter seinem Bart.

»Scheiße, Mann. Das hat beinahe wehgetan. Du schlägst wie meine kleine Schwester, nur nicht so hart.«


KLATSCH
 .

»Komm schon, du kleiner Ziegenficker. Mehr hast du nicht drauf?« Jack brüllte vor Lachen. »Kein Wunder, dass du nie bei Aida gelandet bist.« Er schüttelte grinsend den Kopf. »Mann, diese Frau hat echt …«

»Maul halten!« Emir zog seinen halbautomatischen Colt und richtete ihn auf Jack. »Zeit zu sterben!«

»Oh, nein, nein, nein, Kumpel. Aida hat gesagt, du sollst bis nach der Show warten, bevor du abdrückst.«

»Bete zu Allah, dass er dich im Paradies aufnimmt, Ungläubiger.« Emir zog den Schlitten der Pistole zurück. Die schwere .45-Patrone, die bereits in der Kammer steckte, wurde ausgeworfen und hüpfte über die Holzdielen.

»Du hast was fallen lassen, Chef.«

»Keine Sorge, Jack. Wo die herkommt, sind noch mehr.«

»Ich glaube nicht, dass ein Hosenscheißer wie du einen Mann wie mich töten und ihm dabei ins Gesicht sehen kann.«

»Du wirst es bald erfahren.« Emir entsicherte die Pistole.

»Klar, einen Raketenwerfer abfeuern und einen Haufen Fremde am Himmel ins Jenseits befördern. Aber hautnah und in direktem Kontakt. Auge in Auge. Dazu hast du nicht die Eier.«

Emir trat näher und sah Jack fest in die Augen. »Sieh einfach nur zu.«

»Siehst du? Du hast Angst, näher zu kommen. Ich meine … richtig nahe.«

»Ich bin nicht dumm.«

»Bist du sicher? Woran würdest du es merken, wenn du es wärst?«

Emir warf einen Blick hinter Jacks Rücken und kontrollierte seine Fesseln. Dann ging er um den Stuhl herum, wobei er die Pistole auf Jacks Kopf gerichtet hielt. Er zerrte und rüttelte an dem Klebeband, um sich zu vergewissern, dass es noch fest saß.

»Siehst du, Blödmann? Ich bin nicht gefährlich. Ich bin verschnürt wie ein Opferlamm. Aber dieses kleine Lamm hat viel größere Eier als du. Frag Aida …«


KLATSCH
 .

Emir schlug den Lauf der Pistole gegen Jacks Schädel. Jack sah Sternchen, als wäre er von einem Stahlklotz getroffen worden.

Er schüttelte sich und lachte. »Fick dich, du Trottel. Bringen wir es hinter uns.«

Emir trat vor und hielt Jack die Pistole direkt vor die Nase.

Jack starrte direkt am Lauf entlang, vom Balkenkorn nach hinten durch die rechteckige Kerbe in der Kimme bis zu Emirs wutentbrannten Augen. Der Lauf zitterte.

»Drück sie mir an die Stirn, du kleiner Scheißer. Drück sie fest gegen meinen Schädel, wenn du den Mumm dazu hast. Dann drück ab. Aber ich wette, du kannst nicht. Du bist zu schwach.«

Emir setzte den Lauf an Jacks Stirn.

Jack spürte die kalte, glatte Mündung auf seiner Haut. Er drückte noch stärker dagegen. Emirs Arm versteifte sich.

Jacks Augen bohrten sich in die Emirs, dessen bärtiges Gesicht sich zu einem selbstgefälligen Grinsen verzog.

»Schon besser«, sagte Jack. »Du willst, dass der Lauf schön fest an meinem Schädel sitzt, damit die Waffe nicht zurückschnellt und dir ins Gesicht knallt, wenn sie feuert.«

Emirs Grinsen erstarb.

Etwas stimmte nicht. Was führte der Amerikaner im Schilde?


Jack schob den Kopf vor und erregte damit Emirs Aufmerksamkeit. »Worauf zum Teufel wartest du, du Schlappschwanz? Auf deine Tage?«

Wut huschte über Emirs Gesicht, verflog dann aber und wich einem Grinsen, das sich langsam über sein Gesicht breitete.

Sein Finger drückte den Abzug.

Nichts.

Verwirrt zog Emir die Waffe zurück, überprüfte sie, lud eine andere Patrone in die Kammer und …


WUMMS
 .

Jack stieß dem Bosniaken seinen Stiefel in den Sack und quetschte ihm die Eier zusammen. Emir ließ die Waffe fallen, knickte vornüber und griff sich in den Schritt.

Jack schnellte in halb hockender Stellung nach vorn und rammte seine Stirn mit solcher Wucht gegen Emirs Nase, dass sie mit einem hässlichen Knacken brach und Blut daraus hervorspritzte.

Noch an den Stuhl gefesselt und in geduckter Haltung stehend, drehte sich Jack seitwärts und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den kleineren Mann. Emir verlor den Halt und stürzte zu Boden. Jack fuhr herum und kickte die Pistole weg, sodass sie über die rauen Dielen rutschte. Dann drehte er sich wieder und trat mit aller Kraft gegen Emirs Kopf.

Die Stiefelspitze traf das Ziel mit einem widerlichen Knirschen. Emir brüllte vor Schmerz, griff sich ins Gesicht und kugelte sich zusammen, um einen weiteren Tritt gegen seinen Kopf zu verhindern.

Genau das hatte Jack gewollt.

Er hob den Fuß, Schuhgröße achtundvierzig, so hoch er konnte, und schickte Emir mit einem Tritt seitlich gegen den Kopf zu Boden. Er trat ein zweites Mal zu, ein drittes Mal, immer wieder.

Emir schlug wild um sich, trat seinerseits nach Jack, traf ihn aber nicht, geblendet vom Schmerz und seinem eigenen Blut, das sich wie eine Öllache über die Dielen ausbreitete.

Emir zog einen Arm unter seinen Kopf, um ihn gegen den harten Boden zu polstern, und hielt den anderen schützend vor sein Ohr, das von den wiederholten Stiefeltritten halb abgerissen war.

Also trat ihm Jack wieder ins Gesicht.

Er trat so fest zu, dass Emirs Kopf nach hinten flog, der Nasendornfortsatz direkt unterhalb der Nase brach und das Gehirn hart an die Schädelknochen schlug und ihn ausknockte.

Jack hob den Fuß ein letztes Mal, um Emirs ungeschütztem Genick den tödlichen Tritt zu verpassen, hielt dann aber inne. Er konnte einen wehrlosen, bewusstlosen Mann nicht töten, gleich was für ein erbärmlicher Mensch er war. Und wahrscheinlich würde er sowieso sterben.

Für Emir war jetzt Gott zuständig.

Jack nahm den Fuß runter. Er stand halb geduckt über der blutenden Gestalt und schnappte nach Luft, durch das Klebeband immer noch an den Stuhl gefesselt wie ein gekrümmter Gekreuzigter, doch das spürte er kaum wegen des Adrenalins, das noch durch seine Blutbahnen schoss.

Jack konnte sein Glück nicht fassen. Als Emir den Lauf des Colts hart auf seinen Schädel aufsetzte, hatte sich der Schlitten so weit nach hinten geschoben, dass das Trennstück nach unten gedrückt wurde, die Waffe sicherte und eine Schussabgabe unmöglich machte. Sein Plan war ziemlich aussichtslos gewesen, aber ihm war nichts Besseres eingefallen, wie er aus dem Schlamassel herauskommen konnte.

Jetzt hatte er ein anderes Problem.

Wie zum Teufel sollte er von diesem verdammten Stuhl loskommen?
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J
 ack drehte sich und ließ den Blick durch die Küche schweifen.

Auf der Arbeitsplatte stand ein Messerblock, aber er konnte sich nicht weit genug aufrichten, um an den Griff eines Messers heranzukommen. Er überlegte, ob er versuchen sollte, die Stuhlbeine hochzureißen und damit den Messerblock von der Platte zu fegen, doch wahrscheinlich würde er nur an den Schränken hängen bleiben. Und er entdeckte auch keine scharfe Kante, an der er das Klebeband durchscheuern konnte.

Aber dann fiel ihm ein, dass er gar keine brauchte.

Er setzte den Stuhl wieder ab und sammelte sich. Dann holte er tief Luft, lehnte sich so weit zurück, wie die Klebebänder es erlaubten, nahm seine ganze Kraft zusammen und klappte den Oberkörper wie ein Taschenmesser nach vorn in Richtung Knie.

Das Klebeband riss an den Stuhlkanten so sauber auseinander, als hätte er mit den Fingern nachgeholfen.

Er stand auf und schüttelte die letzten Klebebandstränge ab, bis der Stuhl zu Boden stürzte. Dann hob er die gefesselten Hände, deren Innenflächen platt aneinanderlagen, sodass die Fingerspitzen sich berührten, hoch über den Kopf und riss sie ruckartig nach unten, wobei er die Ellbogen fest gegen seine Seiten stemmte, um eine zusätzliche Hebelwirkung zu erzielen. Die Bänder um seine Handgelenke gaben problemlos nach, allerdings rissen sie ihm auch die Haare an den Unterarmen aus und hinterließen eine klebrige Schmiere auf dem Zifferblatt seiner iWatch.

Er zupfte sich die letzten Klebebandfetzen von den Kleidern, dann eilte er zu dem reglosen Emir. Er fühlte seinen Puls. Er war sehr schwach. Er durchsuchte Emir nach weiteren Waffen, fand aber keine, nur ein volles Magazin für den Colt. Er steckte es ebenso ein wie die Schlüssel für den Renault und, was am wichtigsten war, sein eigenes iPhone, das Emir ihm abgenommen hatte.

Er rannte zum Laptop hinüber. Immer noch das gleiche Bild, doch der Countdown-Zähler zeigte nur noch achtunddreißig Minuten an. Er drückte Gavin Bierys Nummer auf seinem Telefon. Nach dem zweiten Klingeln ging Gavin ran.

»Hey, Jack, bist du okay? Ich habe von der Sache mit dem Flugzeug gehört …«

»Mir geht’s gut. Hör zu. Du musst für mich einen VW
 -Bus suchen. Er gehört einem bosnischen Reiseunternehmen namens Happy Tours!
 mit Sitz in Sarajevo. Es ist der einzige VW
 T5 im Fuhrpark der Firma.«

»Du hast nicht zufällig das Kennzeichen?«

»Bedaure.«

»Was soll ich tun, wenn ich ihn gefunden habe?«

»Er hat ein eingebautes Navi. Du musst sein GPS
 -Signal orten und für mich verfolgen.«

»Bin schon dran, Jack. Gib mir ein paar Minuten.« Tastengeklapper drang aus dem Telefon.

»Danke.«

Jack legte das Telefon auf den Tisch neben dem Laptop und schaltete es auf Lautsprecher. Er wusste, dass er keine rechtliche Befugnis hatte, etwas zu unternehmen, aber wenn Emir die Wahrheit gesagt hatte, musste er das, was in diesem Stadion geschehen sollte, irgendwie verhindern, und das konnte er nur, wenn er Aida aufspürte, und zwar schnell.

Außerdem musste sie für die Menschen bezahlen, die sie heute hatte ermorden lassen.

Und Brkic auch.

Er erwog kurz, Kolak oder sogar die örtliche Polizei anzurufen und um Hilfe zu bitten, aber im Moment hatte er keine Ahnung, wem er trauen konnte. Außerdem waren all diese Menschen heute Morgen seinetwegen gestorben. Es war seine Pflicht, die Sache in Ordnung zu bringen, er konnte die Verantwortung nicht auf andere abwälzen.

Wahrscheinlich sollte er Gerry über das, was hier vorging, informieren, aber Gerry würde ihn nur anbrüllen und ihm befehlen, seinen Arsch umgehend zum Flughafen zu bewegen.

»Hab ihn«, meldete Gavin aus dem Lautsprecher. »Ich folge ihm jetzt.«

»Kannst du mir die Route auf mein Telefon schicken?«

»Bin schon dabei.«

»Danke, Kollege. Hey, eine Sache noch. Ich sitze hier vor einem Laptop. Wir müssen rausfinden, was drauf ist und mit wem wir es zu tun haben.«

»Schick mir die lokale IP
 v4-Adresse, dann greife ich von hier aus auf das Gerät zu. Läuft es mit Windows 10?«

»Ja. Einen Moment.« Jack fand sie leicht und gab sie ihm durch.

»Danke, Jack. Ich kümmere mich um den Rest.« Wieder klapperten Tasten aus dem Lautsprecher des Telefons.

»Gav, wir müssen uns beeilen. Wie lange wirst du brauchen?«

»Weiß nicht.«

Eine Sekunde später bewegte sich der Mauspfeil ferngesteuert über den Laptopschirm. »Ich bin drin, Jack. Was sehe ich da?«

»Das Livevideo einer Drohne, die über dem Olympiastadion von Sarajevo kreist.«

»Wofür ist der Countdown-Zähler?«

»In siebenunddreißig Minuten soll dieses Stadion zerstört werden. Ich muss herausfinden, wie genau.«

Gavin öffnete aus der Ferne ein weiteres Fenster. Es zeigte das Video eines Mannes in mittlerem Alter, der eine kurzläufige AKS
 -74U hielt und vor einer schwarzen AQAB
 -Kriegsflagge mit weißen arabischen Schriftzeichen, der Schahaˉ
 da, saß. Der wilde Eindruck, den der struppige, rot-graue Vollbart des Mannes machte, wurde durch eine weiße Gebetskappe aus Stoff gemildert, doch es war sein milchig weißes Auge, das Jacks Aufmerksamkeit fesselte.

»Das ist alles in irgendeiner verrückten Sprache, Jack.«

»Bosanski«, sagte Jack. »Bosnisch.«

»Ich lasse meinen KI
 -Übersetzer laufen. Bei Echtzeitvideos ist er gut.«

Weitere Fenster poppten auf, während Gavin arbeitete. Mal handelte es sich um Dokumente, mal um Videos.

»Wie lange?«, fragte Jack.

»So lange, wie es dauert.«

»Ich kann nicht hier rumsitzen und warten.«

»Nutze dein iPhone als lokalen Hotspot und verbinde es per Bluetooth mit dem Laptop, dann kann ich über dein Telefon mit dem Gerät verbunden bleiben, wo immer du auch hinmusst. Ich rufe dich an, wenn ich etwas gefunden habe.«

»Perfekt. Ich folge dem GPS
 -Locator, den du mir geschickt hast. Und Gav, kein Wort davon zu Gerry. Ich werde selbst mit ihm sprechen, wenn wir mehr wissen.«

»Geht klar, Jack. Und viel Glück.«

»Danke. Ich werde es brauchen.«
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J
 ack sprang in Emirs Renault. Er stellte den aufgeklappten Laptop auf den Beifahrersitz, dann nahm er sich eine Minute Zeit und koppelte sein iPhone per Bluetooth mit dem Radio des Renaults, damit er Gavin beim Telefonieren aus den Lautsprechern hören konnte. Dann legte er das Telefon auf das Armaturenbrett, damit er dem GPS
 -Signal von Aidas VW
 -Bus leichter folgen konnte.

Jack gab Gas und fuhr von dem Grundstück, Emirs Colt auf dem Schoß.

Er folgte dem blauen GPS
 -Pfeil auf seinem Telefon, den das von Aidas VW
 -Bus gesendete Signal generierte. Die meiste Zeit fuhr er auf der zweispurigen E 73 nach Norden und Westen durch eine bergige Landschaft. Aida hatte zehn Minuten Vorsprung und fuhr zügig, immer tiefer in die kiefernbewachsenen Hügel hinein. Jack hatte das Gefühl, dass außer ihnen niemand auf der Straße unterwegs war.

»Jack? Ich habe etwas gefunden«, sagte Gavins Stimme über die Audioanlage des Renaults. »Um 10.16 Uhr Ortszeit soll ein Video in die sozialen Medien gestellt werden, das ist in fünfunddreißig Minuten. Ein Typ namens Kommandant Brkic hat eine Fatwa gegen alle Ungläubigen und Kreuzzügler erlassen.«

»Ist das der Einäugige?«

»Ja. Er sagt, er hätte die thermobarischen Raketen abgefeuert, die Tausende getötet hätten – Vergangenheitsform, denn das Video ist noch nicht rausgegangen.«

»Thermobarische? Heilige Scheiße. Was für ein Trägersystem?«

»Keine Ahnung. Aber ich habe hier Filmmaterial von vermummten Kämpfern, die vor einem Mehrfachraketenwerfer BM
 -21 Grad aus der Sowjetzeit stehen, das Siegeszeichen machen und eine schwarze Fahne schwenken. Im Wesentlichen handelt es sich um einen Dreiachser-Lkw mit einem Werfer hinten drauf. Laut Google kann er vierzig 122-Millimeter-Raketen aufnehmen.«

»Hältst du es für möglich, dass er einen in seinem Arsenal hat?«

»Der BM
 -21 ist das weltweit verbreitetste Raketenwerfersystem, und die bosnische Armee hat seit Titos Zeiten welche. Deshalb ja, es könnte sein. Nur eins ergibt keinen Sinn.«

»Und das wäre?«

»Der Werfer ist nicht gerade für seine Genauigkeit bekannt. Ich habe kurz mal die Stadionmaße nachgeschlagen. Er wäre gut möglich, dass viele Raketen gar nicht im Stadioninnern einschlagen.«

»Trotzdem wird es viele Opfer geben.«

»Aber nicht so viele, wie er im Video ankündigt. Offensichtlich traut er seinem Werfersystem eine höhere Präzision zu.«

»Wieso?«

»Das habe ich noch nicht rausbekommen.«

»Vielleicht blufft er nur.«

»Für mich sieht der Kerl nicht so aus, als ob er blufft. Und wieso mit etwas prahlen, das gar nicht passiert ist oder passiert? Dann steht er doch wie ein Idiot da.«

»Auch wieder wahr. Angenommen, er sagt die Wahrheit, dann müssen wir herausfinden, wie er das hinkriegen will.«

»Kann ich Gerry jetzt sagen, was los ist? Er sitzt mir im Nacken.«

»Ist er im Büro? Um diese Zeit?«

»Er ist vor zehn Minuten gekommen. Er will unbedingt, dass ich dich erreiche.«

»Ich rufe ihn gleich an.«

»Dann viel Glück dabei. Im Moment ist er nicht besonders gut auf dich zu sprechen.«

»Danke für die Vorwarnung.«


J
 ack unterbrach die Verbindung und wählte Gerrys Nummer. Er meldete sich nach dem ersten Klingeln.

»Ich habe das komische Gefühl, dass Sie nicht am Flughafen sind«, knurrte der ehemalige Senator.

Jack berichtete ihm von dem Video und dem möglichen Raketenanschlag.

»Allmächtiger, Jack! Das ist ja ein Schreckensszenario. Man muss sofort eine Evakuierung einleiten.«

»Das wäre keine gute Idee. Das Arschloch, das die Videobilder überwacht, wird es sehen und den sofortigen Abschuss befehlen. Außerdem ist die Stadt verstopft. Man könnte die Gegend nicht räumen, selbst wenn man wollte.«

»Verdammt, Sie haben recht.«

»Ich bin unterwegs, um die Sache zu stoppen – vorausgesetzt, ich finde die Abschussstelle.«

»Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, in diesen Horror zu geraten, Jack, aber Sie müssen das Ganze irgendwie aufhalten.«

»Mir bleiben nur etwa dreißig Minuten bis zum Abschuss, da kann ich nichts versprechen.«

»Ich rufe sofort Mary Pat an. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Und passen Sie um Himmels willen auf sich auf.«
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Washington, D. C.


D
 er gefürchtete Telefonanruf um drei Uhr morgens war seit zwanzig Jahren praktisch in jedem Präsidentschaftswahlkampf ein Gesprächsthema und eine Metapher für die nervenaufreibenden nationalen Notstandsfälle, die meist in den unpassendsten Augenblicken eintraten.

Der Wecker zeigte 3.41 Uhr, als Präsident Ryans Mobiltelefon klingelte. Er nahm es gähnend vom Nachttisch. Seine Frau regte sich. »Was ist los?«

»Nichts, Schatz. Schlaf weiter.«

Aber Cathy Ryan wusste es besser, denn als Augenchirurgin hatte sie im Lauf der Jahre selbst einige Anrufe in den frühen Morgenstunden erhalten, weil eine Notoperation durchgeführt werden musste. Niemand rief um diese Zeit sie oder ihren Mann an, wenn nicht ein Notfall vorlag.

»Ich setze Kaffee auf.« Sie strich ihm tröstend über die Schulter, als sie gähnend an ihm vorbei in die Küche schlurfte.

Ryan lächelte, dankbar für diese großartige Frau, die mit ihm dieses verrückte Leben teilte.

»Wie schlimm ist es, Mary Pat?«

»Schlimmer.«


DNI
 Foley informierte ihn über die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden, wie sie ihr von Gerry geschildert worden waren, und über den drohenden Konflikt mit den Russen. Das Passagierflugzeug war erst vor ein paar Stunden abgeschossen worden, da sich aber keine Amerikaner an Bord befunden hatten, war der Präsident nicht benachrichtigt worden, obwohl sein Sohn anscheinend das Ziel gewesen war.

»Mr. President, wenn Jack diese Raketen nicht findet und unschädlich macht …«

»Ja, ich weiß. Wir müssen so schnell wie möglich die Russen einschalten.«

»Im Moment haben wir nicht viele Optionen.«

»Zum Teufel, wir haben überhaupt keine, da wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht einmal ein Ziel haben. Im Moment hängt alles von Jack ab.«


P
 räsident Ryans erster Anruf galt seinem Stabschef Arnie Van Damm. Arnie war in solchen Notfällen ebenso erfahren wie er selbst, denn Arnie war immer der Erste, den er in einer solchen Situation anrief.

»Arnie, du hast fünf Minuten, um eine Telefonkonferenz mit Scott, Bob und Mary Pat zu organisieren. Und leg sie rüber in den Situation Room.«

»Worum geht’s?«

»Keine Zeit für Erklärungen.« Ryan sah auf die Uhr. Scheiße.
 Er hatte schon vier Minuten vertan. »Wir haben nur noch dreißig Minuten.«

»Ich werde mindestens zwanzig Minuten brauchen.«

»Du hast fünf.«

»Bin schon dabei, Boss.«

Ryan stand in einer verblichenen Levis, einem abgetragenen Sweatshirt des Marine Corps und ausgelatschten Saucony-Laufschuhen in der Küche und telefonierte übers Festnetz mit dem Telefonisten im Weißen Haus.

»Machen Sie mir eine Verbindung mit Admiral Dean, Kommandeur der U.S. Naval Forces Europe-Africa, Chef der Sechsten Flotte in Neapel, Italien. Es ist mir egal, ob er gerade auf dem Klo sitzt und Marc Aurel liest, ich brauche ihn sofort am Telefon. Und legen Sie das Gespräch auf mein privates Handy. Verstanden?«

»Verstanden.«

»Und dann holen Sie mir General Colgan an die Strippe, 31. Jagdgeschwader in Aviano, Italien. Selbe Vorgehensweise.«

»Sofort, Sir.«


Zwei Optionen, möglicherweise,
 dachte er, als Cathy ihm einen Thermobecher mit schwarzem Kaffee in die Hand drückte und ihn auf die Wange küsste. Auf dem Weg zur Tür stopfte er sich den Bluetooth-Ohrstöpsel ins Ohr, zerbrach sich über weitere Optionen den Kopf und versuchte, sich Entfernungen, geografische Gegebenheiten und Grenzen in einer Weltgegend ins Gedächtnis zu rufen, an die er lange nicht mehr gedacht hatte.

Manche Leute gerieten in Panik, wenn eine Krise ausbrach, aber Ryan wurde ganz klar im Kopf, und seine Gedanken fokussierten sich wie der Blick eines Scharfschützen, der durch das Zielfernrohr ein fernes Ziel anvisierte. Diese Fähigkeit hatte ihn in jungen Jahren zu einem guten Marineoffizier und erstklassigen CIA
 -Analysten gemacht, doch sie leistete auch dem Oberbefehlshaber, der er heute war, gute Dienste. Er stand vor einer äußerst kritischen Situation mit skrupellosen Akteuren, die böse Absichten verfolgten, und ihm blieb kaum Zeit.

Alles hing von seiner nächsten Entscheidung ab, aber er wollte sie nicht treffen, bevor er nicht von seinem Sohn gehört hatte, der mitten in die drohende Katastrophe hineinrannte. Als Präsident war er froh, dass ein Mann wie Jack vor Ort war.

Als Vater ängstigte er sich zu Tode.
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D
 ie übernächtigte Kommunikationstechnikerin, die bei der Videokonferenz im Situation Room Kameras und Beschallungsanlage bediente, gähnte mächtig hinter der Scheibe des Kontrollraums.

Für Ryan sah sie aus wie frisch von der Highschool, obwohl sie schon Anfang zwanzig sein musste. Sie war verdammt gut und legte das Livevideo von Aidas Laptop ebenso auf die großen Wandbildschirme wie die Videokonferenz mit Arnie Van Damm, DNI
 Foley und Verteidigungsminister Burgess, die über das Land verstreut waren. Zudem stellte sie eine Verbindung zu Jacks Telefon her sowie zu Gerry und Gavin, die im Büro von Hendley Associates in Alexandria waren, bevor das erste Tablett mit Kaffee gebracht worden war.

Der Countdown-Zähler von dem Laptop war auf dem Hauptmonitor zu sehen. Nur noch fünfundzwanzig Minuten bis zum Raketenangriff auf das Olympiastadion.

Präsident Ryan stand am Kopfende des langen Tisches, die Hände auf die Platte gestützt, die Augen auf einen der großen Wandbildschirme gerichtet.

»Laut Gavin müssen wir davon ausgehen, dass es sich bei der Abschussplattform um einen Mehrfachraketenwerfer BM
 -21 Grad handelt wie dem aus Brkics Video, das Sie auf Ihrem Bildschirm sehen. Er ist verdammt mobil, und wir wissen nicht, wo er sich im Moment befindet.

Der Werfer fasst vierzig thermobarische 122-Millimeter-Raketen mit einer maximalen Reichweite von fünfundzwanzig Meilen. Wir können von der Hälfte dieser Entfernung ausgehen, denn diese Leute wollen nichts dem Zufall überlassen. Das bedeutet, dass wir ein Gebiet von über vierhundertfünfzig Quadratmeilen absuchen müssen, zum großen Teil bewaldete Hügel. Wie zum Teufel sollen wir sie da in den nächsten fünfundzwanzig Minuten finden?«

»USA
 -224 wird erst in achtzehn Minuten über dem Gebiet sein«, sagte Foley und meinte damit den erdumkreisenden optischen Aufklärungssatelliten KH
 -11 Keyhole des National Reconnaissance Office. »Allerdings wird er in dem Gelände nicht viel ausrichten, wenn sie den Werfer getarnt haben. Das weltraumgestützte Infrarotsystem SBIRS
 ist geostationär, wird uns aber erst warnen, wenn die Raketen abgefeuert worden sind.«

»Selbst wenn wir den Werfer finden sollten«, sagte Ryan, »sind unsere Möglichkeiten, ihn auszuschalten, begrenzt, um es mal milde auszudrücken.«

»Meine erste Wahl wären F-16-Kampfflugzeuge aus Aviano«, sagte Burgess.

Ryan schüttelte den Kopf. »Laut General Colgan würde es zweiunddreißig Minuten dauern, bis seine Falcons starten und Bomben abwerfen könnten. Selbst wenn ich ihm jetzt sofort grünes Licht gebe, kommen sie sieben Minuten zu spät. Und der nächste Flugzeugträger ist gerade bei einer NATO
 -Übung vor der Küste Portugals, daher scheiden auch Marineflieger aus. Aber laut Admiral Dean haben wir im Moment einen Zerstörer mit Lenkraketen vor der kroatischen Küste.«

»Tomahawks«, ergänzte Mary Pat Foley.

»Genau. Die Tomahawks benötigen knapp fünfzehn Minuten Flugzeit von dem Zerstörer bis nach Sarajevo.«

»Aber wir haben noch immer keinen Zielort«, sagte Arnie. »Und den brauchen wir in den nächsten zehn – ich korrigiere – neun Minuten, wenn wir den Anschlag verhindern wollen.«

Ryans Augen verengten sich. »Es gibt noch eine andere Option.«

An Bord der USS Garza
 (DDG-116), Adria, dreißig Kilometer südwestlich von Dubrovnik, Kroatien


D
 er Lenkraketenzerstörer der Arleigh-Burke-Klasse lag im kabbeligen Wasser der Adria, und seine Abschussalarmsirene plärrte wie das Signalhorn eines Rettungswagens und forderte die Seeleute auf, das Vordeck zu räumen, wo sich hinter dem 127-Millimeter-Geschütz die zweiunddreißig Zellen des Vertical Launch System (VLS
 , Senkrechtstartanlage) befanden.

Eine der Zellenluken sprang auf, und in einem blendend orangefarbenen Feuerball schoss der Festtreibstoff-Booster eines GM
 /UGM
 -109E-(TLAM
 -Block IV
 )-Tomahawk-Marschflugkörpers von unter Deck hervor. Als er Sekunden später die Marschflughöhe von dreihundert Metern erreicht hatte, wurde der Booster abgeworfen, das Turbofan-Triebwerk zündete, und die fünfeinhalb Meter lange Cruise Missile legte sich parallel zur Wasseroberfläche.

Eine weiße Rauchfahne hinterlassend, drehte die Tomahawk – eigentlich ein unbemanntes Flugzeug – mit einer Marschgeschwindigkeit von rund 800 km/h nach Nordosten in Richtung kroatische Küste ab.

Die Navigationsverfahren TERCOM
 (Terrain Contour Matching, Gelände-Kontur-Abgleich) und DSMAC
 (Digitized Scene-Mapping Area Correlator; Digitaler Zielgebiets-Bild-Abgleich) ermöglichten eine das Terrain abtastende und Hindernisse vermeidende Steuerung und wurden zusätzlich durch GPS
 - und INS
 -Leitsysteme unterstützt.

In der Endphase des Zielanflugs übernahmen die bordeigenen Radarzielsuchsysteme.

Drei Sekunden später startete eine zweite Tomahawk aus einer anderen VLS
 -Zelle. Sie folgte der ersten auf einem leicht unterschiedlichen Kurs, war aber so programmiert, dass sie gleichzeitig das Ziel erreichte. Redundanz war bei einem so wichtigen Einsatz wie diesem von entscheidender Bedeutung.

Das Problem war nur, dass keine der beiden Raketen ein Ziel hatte.
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J
 ack starrte auf den GPS
 -Marker auf seinem Telefon. Aidas blauer Pfeil bewegte sich nicht mehr. Dank dem schnurrenden V6-Motor des Renaults hatte er stark aufgeholt. Er war ihr nahe.

Ein paar Minuten später fuhr er rechts ran und hielt an einer Stelle, wo er nicht gesehen werden konnte. Nach der GPS
 -Karte parkte der VW
 -Bus vor einem Haus, das zurückgesetzt von der Hauptstraße lag. Hinter dem Haus, im rückwärtigen Teil des Grundstücks und vor einem steilen Hügel, stand ein neu errichtetes Gebäude aus Stahl, das aussah wie ein Lagerschuppen. Der ganze Komplex lag auf einer von Bäumen umsäumten Lichtung.

Jack spähte die Straße rauf und runter, während er sich den Bluetooth-Kopfhörer ins Ohr stöpselte. Kein Auto in Sicht, und so ergriff er Emirs verchromte Pistole, sprang aus dem Wagen und rannte in Richtung der Bäume.


J
 ack stand unter den Bäumen und ließ den Blick über das Grundstück schweifen, entdeckte aber nichts. Keine Aida, kein Brkic und todsicher kein Raketenwerfer. Nur Aidas Bus, der dreißig Meter entfernt vor dem Haus parkte. Und hundert Meter dahinter der große Lagerschuppen.

Er vermutete Aida im Haus, aber war auch jemand in dem Schuppen?

Wenn er es sich recht überlegte, war der Schuppen geräumig genug für einen richtig großen Reisebus von Happy Times!
 Oder einen Sattelzug.

Oder einen Grad-Raketenwerfer.

Wenn er sich den Schuppen vornahm, konnte sich Aida heimlich davonmachen. Aber wenn er sich für Aida entschied, konnte er Tausende zum Tod verurteilen, falls der Raketenwerfer tatsächlich in dem Schuppen stand und zu feuern begann.

Er rannte los in Richtung Schuppen, blieb dann aber stehen und überlegte fieberhaft. Ein Detail aus dem Livevideo ließ ihm seit zehn Minuten keine Ruhe mehr. Er rief Gavin an.

»Jack, du bist mit einer Telefonkonferenz verbunden, an der Gerry und …«

»Jack, ich bin’s«, unterbrach ihn Präsident Ryan. »Und noch ein paar andere. Was hast du gefunden?«

»Den VW
 -Bus, aber keine Aida, keinen Brkic, keine Raketen und keinen Werfer – jedenfalls noch nicht. Aber ich habe eine Idee. Gavin, hast du noch das Livevideo bei dir laufen?«

»Klar.«

»Ich kann es hier auch sehen«, sagte der Präsident.

»Dieses Livevideo«, sagte Jack. »Bleibt die Bildmitte die ganze Zeit unverändert? So als ob die Drohne um das Stadion kreist?«

»Ja«, antwortete Gavin. »Sieht nach einem programmierten Flugmuster aus.«

»Klar. Aber vielleicht ist es nicht nur eine Videoübertragung.«

»Was meinst du damit?«

»Du hast gesagt, Brkic glaubt einen Weg gefunden zu haben, wie er die Raketen treffgenauer machen kann. Wenn sie von dieser Drohne irgendwie per Laser gelenkt werden, wäre sein Problem doch gelöst, oder?«

»Verdammt!«, platzte Gavin heraus. »Warum habe ich daran nicht gedacht? Die Drohne liefert nicht nur das Videobild, sondern sendet wahrscheinlich auch einen Laserleitstrahl aus.«

»Die Bosnier müssen das Ding abschießen«, tönte die Stimme des Verteidigungsministers aus Jacks Telefon.

»Nein!«, widersprach Jack. »Genau das Gegenteil. Diese Drohne ist die Verbindung zwischen dem Stadion und dem Werfer.«

»Das bedeutet, ich kann die Abschussstelle orten, wenn ich den Uplink des Feuerleitcomputers zur Drohne zurückverfolge, oder das Videosignal der Drohne. Vorausgesetzt, sie sind nicht verschlüsselt.«

»Mach dich dran, Gav.«

»Gute Arbeit, mein Sohn«, sagte Präsident Ryan. »Gavin wird das von hier aus übernehmen.«

Jack legte auf, froh, dass er den Werfer und die Raketen nicht mehr am Hals hatte. Jetzt konnte er sich darauf konzentrieren, Aida und Brkic aufzuspüren und sie für ihre Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen.


J
 ack rannte zur Vorderseite des Hauses und stieg, die Pistole in der Hand, so leise wie möglich die Veranda hinauf. Er lauschte, meinte, drinnen ein Geräusch zu hören, konnte es aber nicht identifizieren. Stimmen waren es jedenfalls nicht. Wenn es Aida war, dann war sie wahrscheinlich allein.

Er drückte vorsichtig die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen. Er stieß sie sachte auf und schlüpfte hinein, bemüht, kein Geräusch zu machen.

Er stand im Wohnzimmer. Links waren zwei Türen, beide offen. Eine führte in einen leeren Raum mit Stockbetten, die andere in ein Badezimmer.

Rechts führte eine Treppe ins Obergeschoss hinauf.

An der Wand vor ihm war eine Schwingtür. Vermutlich die Küche.

Das Wohnzimmer war ihm seltsam vertraut. Er hatte es auf dem Video gesehen, das Gavin von Brkic geschickt hatte. Eine große AQAB
 -Fahne war an eine Wand genagelt, und die Videokamera, mit der sich Brkic aufgenommen hatte, stand auf einem Stativ vor dem Klappstuhl, auf dem Brkic bei der Aufnahme gesessen hatte. Was fehlte, war das Gewehr – und Brkic.

Das Geräusch war jetzt lauter. Es kam aus dem Raum hinter der Schwingtür.

Ein Klopfen. Das Zippen eines Reißverschlusses. Schritte.

Jack näherte sich so leise wie möglich.

Trat auf eine knarrende Diele.


Scheiße.


Er erstarrte. Horchte. Nichts.

Warte mal. In der Ferne. Ein gedämpftes Geräusch. Musik. Gesang? Schwer zu sagen. Aber nicht im Haus. Wo dann? Vielleicht im Schuppen? Wenn ja, dann musste es verdammt laut sein, wenn man es bis hierher hörte.

Eine lockere Diele knarrte auf der anderen Seite der Schwingtür.

Jack neigte den Kopf und lauschte.

Dann wieder Schritte, laute, stampfende Schritte. Sie machte sich aus dem Staub.

Er stürmte zur Küche.

Drei Schüsse peitschten durch die Tür, als er sie erreichte, und trieben ihn zurück.

Er zählte bis drei, dann stieß er die Tür mit dem Fuß auf. Er stürmte hinein, die Pistole schussbereit im Anschlag.

Niemand da.

Nur ein alter Bauerntisch mit mehreren Bündeln Euroscheinen darauf, die in der Eile zurückgelassen worden waren.

Füße polterten zu seiner Rechten Stufen hinunter. Eine offene Tür, die zu einer Treppe führte.

Er huschte zu der Türöffnung, blieb stehen. Kühle, muffige Luft stieg aus dem feuchten Keller darunter herauf. Er duckte sich, schielte um die Ecke und zog den Kopf wieder zurück …

Drei weitere Schüsse wurden vom Fuß der Treppe aus abgefeuert. Jack spürte den Luftzug der Geschosse wie eine unsichtbare Hand über sein Gesicht streichen. Er langte um die Ecke und feuerte drei Mal nach unten, ohne damit zu rechnen, dass er traf.

Er traf nicht. Aber die Schüsse erfüllten ihren Zweck. Niemand schoss zurück.

Fünf Patronen steckten noch in seinem Acht-Schuss-Magazin.

Er bückte sich tief hinab und spähte erneut um die Ecke. Nichts. Auch kein Geräusch.

Mit der Pistole am ausgestreckten Arm stieg er die Treppe hinunter. Der Kellermief wurde stärker. Von hinten fiel Licht auf die Stufen. Mit der Helligkeit im Rücken bot er ein gutes Ziel.

Er bewegte sich schnell und zielte mit der Waffe in den dunklen Teil des Kellers, in dem Aida irgendwo steckte. Er wünschte, er hätte eine Nachtsichtbrille oder eine starke Stablampe dabei.

Er erreichte den Fuß der Treppe. Ein paar Schritt vor ihm die Grundmauer.

Die andere Wand zu seiner Rechten, zwei Meter entfernt, konnte er kaum noch erkennen. Er huschte hinüber.

Nein, es war keine Wand, eher eine Art Regal. Im schwachen Licht sah er Kisten mit amerikanischen Notrationen, zusammengelegte Bundeswehrkampfanzüge, Konservendosen, Mineralwasser.

Angestrengt lauschend tastete er sich an der Regalwand entlang. Er hörte nichts außer dem Gesang in der Ferne und spürte einen kühlen, erdigen Lufthauch auf der Haut.

An Ende der Regalwand angekommen, entdeckte er einen Durchgang. Er ging in die Knie.

Aida lauerte am anderen Ende und zielte mit der Pistole auf die Öffnung, bereit, ihm den Kopf wegzupusten.

Noch in tiefer Hocke, hielt er die Mündung der Pistole um die Ecke und feuerte fünf Mal, bis das Magazin leer war. Seine Ohren schmerzten von den Explosionen, die wie Eispickel in seine ungeschützten Trommelfelle fuhren.

Der Verschluss der leer geschossenen Pistole blieb in offener Stellung. Jack riss die Waffe zurück, zog das leere Magazin heraus, stieß sein letztes volles hinein und lud durch, alles in weniger als zwei Sekunden. Er hatte das im Training so oft mit geschlossenen Augen geübt, während Clark neben seinem Gesicht eine Pistole abfeuerte, dass es für ihn so natürlich war wie Atmen.

Wieder lauschte er mit seinen klingelnden Ohren.

Nichts.

Sie war entweder tot oder verdammt kaltblütig.

So oder so, im Grunde war es ihm egal.

Es wäre gut, wenn sie noch am Leben wäre, denn sie hatte wertvolle Informationen.

Aber tot wäre ihm hundertmal lieber.

Jack schlüpfte mit erhobener Waffe um die Ecke.

Sie war fort.
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A
 ida war fort, okay.

Durch das verdammte Loch im Boden. Eine quadratische Falltür aus Stahl stand offen. Der kühle Lufthauch, den er vorher gespürt hatte, war jetzt fast zu einem leichten Wind angeschwollen. Er roch nach feuchter Erde und Holz. Ein Tunnel. Von unten beleuchtet.

Es gab eine Holzleiter, aber Jack verzichtete und sprang, die Waffe schussbereit in der Hand, die eineinhalb Meter hinunter. Er landete auf festgestampfter Erde und wäre fast über ein weiteres Geldbündel gestolpert, das Aida verloren haben musste. Er musste den Kopf einziehen, um sich nicht an den niedrigen Holzbalken und der nackten Glühbirne, die an einem Kabel baumelte, zu stoßen. Auch die Wände waren verschalt. Er fühlte sich an den Tunnel der Hoffnung am Flughafen erinnert, den Aida ihm gezeigt hatte.

Er war froh über die Glühbirne. Die Vorstellung, hier im Dunkeln herumzutapsen, gefiel ihm überhaupt nicht. Drei Schüsse gellten aus der schwarzen Leere vor ihm. Holz splitterte neben seinem Kopf.

Er fluchte erbittert.


Idiot!


Das verdammte Licht machte ihn zu einem leichten Ziel.

Er zertrümmerte die Glühbirne mit der Pistole und warf sich hin. Er vernahm dumpfe Schritte weit vor ihm.

Er sprang wieder auf und rannte mit eingezogenem Kopf los. Im Tunnel brannte überhaupt kein Licht mehr, und das Knirschen von Glassplittern unter seinen Füßen verriet ihm, dass Aida im Laufen Glühbirnen zerschlagen hatte. Er hatte in mondlosen Nächten HALO
 -Sprünge aus Flugzeugen absolviert, ohne mit der Wimper zu zucken, aber hier im Dunkeln durchzusprinten war um einiges gruseliger. Er hatte die ganze Zeit das Gefühl, jeden Moment in vollem Tempo mit dem Gesicht gegen ein Hindernis zu knallen.

Er musste gut sechzig, siebzig Meter in geduckter Haltung gelaufen sein, als am dunklen Ende des Tunnels wieder Aidas Pistole aufblitzte und bellte, wobei Holz und Erde die scharfen Knalle dämpften. Wieder splitterte Holz neben Jack, und wieder warf er sich zu Boden. Er gab drei Schüsse auf die Mündungsblitze ab.

Blieben noch fünf Schuss.

Er hörte Aida in der Ferne fluchen, dann das Geräusch von Schritten auf der nackten Erde. Er lauschte, zielte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und feuerte zwei Mal.

Noch drei Schuss.

Doch seine letzten Schüsse hatten dort, wo er lag, den Tunnel erhellt. Und er hatte in ungefähr einem Meter Höhe zu seiner Rechten eine kleine Nische bemerkt – ein Ablageraum, wie er vermutete.

Er robbte kurzerhand hinüber, rollte sich in die Nische und stieß dabei gegen etwas, das sich wie ein weiteres Holzregal anfühlte. Das Klingeln in seinen Ohren hatte nachgelassen, sodass er den Gesang, der gedämpft vom anderen Ende des Tunnels kam, jetzt deutlicher hören konnte. Männerstimmen sangen auf … Arabisch? Er war sich nicht sicher. Die Stimmen klangen fröhlich, optimistisch, kraftvoll. Wie nannte man diese Musik noch mal? Naschid,
 wie Jack wieder einfiel. Islamische Hymnen.

Die Art von Liedern, die Dschihadisten sangen, bevor sie in die Schlacht zogen.

Doch der Gesang war nicht so laut, dass er Aidas Fluchen und das Stampfen ihrer Schritte übertönte.

Wohin wollte sie?

Sie lief in Richtung des Gesangs.

Jack rollte sich wieder aus der Nische, blieb auf dem Bauch liegen und richtete die Pistole nach vorn, wobei er sich von seinem Muskelgedächtnis leiten ließ, denn sehen konnte er eigentlich nichts. Es war so dunkel, dass er nur am Blinzeln merkte, dass er die Augen offen hatte. Er hoffte darauf, dass Aida wieder auf ihn schoss und er das Mündungsfeuer zum Ziel nehmen konnte, jetzt, wo er darauf gefasst war. Aber sie schoss nicht.

Wenn sie die andere Falltür erreichte, konnte sie Hilfe holen. Oder noch Schlimmeres anstellen. Das durfte er nicht zulassen.

Er musste davon ausgehen, dass die Tunnelbauer den Gang möglichst gerade gegraben hatten, um nicht unnötig Kraft zu vergeuden, und wenn am anderen Ende eine zweite Falltür war, dann lief Aida darauf zu. Und diese Falltür musste geradeaus vor ihm sein. Er brauchte nur direkt in die Mitte des Tunnels zu zielen, halb hoch zwischen Fußboden und Decke. Zwei .45er Bleigeschosse direkt in den Rücken würden sie mühelos von den Beinen holen. Sie niederstrecken, bevor sie an der Leiter war.

Er richtete die Pistole in die blendende Dunkelheit und hoffte, dass er genau in die Mitte zielte. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.

Er hielt inne.

Aida würde wissen, dass seine einzige Hoffnung, sie im Dunkeln zu treffen, darin bestand, genau in die Mitte zu zielen.

Also richtete er die Pistole nach links auf die Stelle, wo er die linke hintere Ecke vermutete, und schoss zweimal. Dann zielte er nach rechts und feuerte erneut. Nach nur einem Schuss blieb der Verschluss der Waffe hinten.

Keine Munition mehr.

Er lauschte. Er hörte nur den gedämpften Gesang.

Und ein Röcheln.

Er ließ die leere Waffe fallen, sprang auf und huschte vorwärts, tief gebückt und in leichten Schlangenlinien, falls sie zurückschoss, obwohl er wenig Hoffnung hatte, auf so engem Raum einer Kugel ausweichen zu können, zumal er dem Röcheln immer näher kam.

Er griff nach seinem Telefon, da hörte er, wie vor ihm Füße fest gegen den Lehmboden traten. Er warf sich auf den Boden. Dann hörte das Strampeln auf und das Röcheln auch. Er hielt den Atem an und lauschte wieder in die beklemmende Dunkelheit. Nur der gedämpfte Gesang in der Ferne.

Er robbte auf den Ellbogen weiter, bis seine linke Hand gegen etwas stieß. Er schreckte zurück und verharrte reglos. Und horchte wieder. Nichts. Er streckte die linke Hand aus. Tastete umher. Berührte Hartgummi. Zuckte zurück. Wartete. Streckte wieder die Hand aus. Es war eine Schuhsohle. Er zückte sein Telefon und aktivierte die Taschenlampenfunktion.

Das helle Licht schmerzte in den Augen. Er richtete es auf den Schuh. Es war Aidas Fuß, ja, und ihre Leiche. Eine halb offene Reisetasche lag an ihrer Seite, daneben mehrere Geldbündel verstreut auf dem Lehmboden. Er kroch näher. Ihr Körper lag an der linken Tunnelwand, der Hals zerfetzt von einer .45er Kugel, die ihr praktisch den Kopf abgerissen hatte.

Der Lichtschein des Handys glitzerte in ihren leblosen, blauen Augen.

Er sah auf seine iWatch.

Es war 10.08 Uhr.

Sechs Minuten bis zum Abschuss.








U
 m 10.08 Uhr Ortszeit erreichte die erste Tomahawk ihren letzten GPS
 -Wegpunkt acht Kilometer westlich vom Terminal des Flughafens Sarajevo. Sie halbierte ihre Geschwindigkeit. Die neueste Version des Marschflugkörpers konnte wie ein normales Flugzeug über einem Schlachtfeld kreisen und mittels seiner Zwei-Wege-Satellitenverbindung und seiner GPS
 -Targeting-Systeme auf ein anderes Ziel umprogrammiert werden.

Da Präsident Ryan weder den Zielort im Voraus kannte noch genügend Zeit hatte, um bis zum Abschuss zu warten, hatte er beschlossen, die beiden Tomahawks über einem unbewohnten Gebiet bei Sarajevo kreisen zu lassen. Er hoffte bei Gott, dass Jack und die anderen Campus-Leute den Raketenwerfer noch vor 10.15 Uhr Ortszeit aufspürten.

Für den Fall, dass das Ziel nicht erfasst werden konnte, würde man die Tomahawks wieder auf die Adria hinauslenken und ihre Bombenlast sprengen, ohne Schaden anzurichten. Die kroatische und die bosnische Flugsicherung waren über den unangemeldeten »Übungsflug« der Tomahawks und ihre Flugrouten kurz vor dem Start informiert worden, desgleichen ihre jeweiligen Regierungen. Ryan hielt es immer für besser, um Entschuldigung zu bitten denn um Erlaubnis, besonders in einer Krisensituation.

In Anbetracht der Flugzeit bis zum letzten Wegpunkt und zurück hatte jede Tomahawk geschätzte zweiundsiebzig Minuten zum Kreisen.

Viel mehr Zeit, als noch blieb.
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J
 ack durchwühlte Aidas Taschen, steckte ihr Handy ein und nahm ihre Pistole als Ersatz für seine eigene an sich.

Er trat in die Blutlache neben ihrem Kopf, als er in dem engen Gang an ihr vorbei zum Ende des Tunnels sprintete.

Dreißig Meter vor der Leiter hörte er Gavins Stimme in seinem Ohrhörer knistern.

»Jack! Ich … kann nicht … Signal … Werfer.«

»Wiederhole.« Jack war jetzt näher an der Leiter.

»Ich kann das Signal der Drohne nicht finden! Ich weiß nicht, wo der Raketenwerfer steht.«

»Aber ich vielleicht.«

»Wo?«

»Wie lange noch bis zum Abschuss?«

»Knapp sieben Minuten. Wir haben zwei Tomahawks in Stellung gebracht. Sie sind einsatzbereit. Wir haben nur noch kein Ziel.«

»Tomahawks können doch GPS
 -Koordinaten zur Zielerfassung verwenden, oder?«

»Klar, wieso?«

»Kannst du mein Telefon-GPS
 mit den Tomahawks verbinden?«

»Hm … vielleicht. Obwohl … Aber das wird ein paar Minuten dauern.«

»So viel Zeit haben wir nicht.«

»Ich ruf dich an, wenn sie verbunden sind.«

Jack stand keuchend an der Leiter. Die Falltür war geschlossen. Er stieg die anderthalb Meter hinauf und lauschte. Das dschihadistische Kampflied, das er bisher nur gedämpft gehört hatte, dröhnte jetzt durch die Stahlklappe.

Er hob die Falltür vorsichtig an und spähte durch den Spalt nach draußen. Der Gesang gellte ihm in den Ohren. Vor ihm große Lkw-Reifen und dahinter die Stahlwände eines Schuppens, der auf einer Platte aus Stahlbeton errichtet war. Die beiden Tore vorn und hinten standen offen. Er bemerkte auch eine Kabeltrommel. Am Ende des Kabels, das an der Seite des Lasters herabhing, damit man leicht herankam, stand ein Kasten mit abgedeckten Schaltern.


Ein manueller Auslöser?,
 fragte er sich.

Er sah auf die Uhr. Noch sechs Minuten.

Er spähte nach rechts. Draußen vor dem Tor stand ein großer Mann im Tarnanzug, der ihm den breiten Rücken zukehrte. Er hielt ein elektronisches Gerät in den Händen, das an einem Schultergurt hing, und wippte zu dem Naschid mit dem Kopf.

Jack hob den Blick zu dem auf die Ladefläche des Lasters montierten Werfer, der mit vierzig Raketen bestückt werden konnte und bedrohlich gen Himmel gerichtet war. Das Tarnnetz über dem Werfer, das als Dach gedient hatte, wurde gerade zurückgerollt. Jack ließ den Blick schweifen. In der hinteren Ecke stand ein kleinerer Mann, ebenfalls im Tarnanzug, und drehte an einer Handkurbel.

»Gerry, sind Sie da?«, flüsterte Jack.

»Ja, Jack. Was gibt’s?«

»Ich sehe den Laster.«

Gavins Stimme knisterte im Ohrhörer. »Jack, die Tomahawk ist jetzt auf dein Telefon-GPS
 programmiert.«

»Jack«, sagte der Präsident. »Lass dein Telefon dort liegen und mach, dass du wegkommst. In neunzig Sekunden wird die Tomahawk da sein. Sieh zu, dass du Land gewinnst.«

»Verstanden …«

Plötzlich hagelten Kugeln gegen die Stahlklappe und schlugen in den Boden ein, sodass scharfe Betonsplitter Jacks Haut ritzten.

Jack stieß die Falltür weit auf, richtete Aidas Pistole auf den Mann in der Ecke und gab zwei Schüsse ab, ohne genau zu zielen. Die erste Kugel fuhr ihm in den Bauch, die zweite ins Herz. Er stürzte auf der anderen Seite des Lastwagens zu Boden und schlug hart mit dem Kopf auf, doch er war bereits tot.

Jack kletterte aus dem Loch und rannte nach vorn auf den großen Mann zu, der nach einem Gewehr griff, das neben ihm an der Wand lehnte. Jack zielte auf seinen Kopf und drückte ab.

Ladehemmung.

Er zog am Verschluss, damit die nicht explodierte Patrone ausgeworfen wurde. Der Verschluss blieb geöffnet. Der Versager war die letzte Patrone gewesen.

Leer.

Jack fluchte und rannte weiter auf den Mann zu, die Pistole zum Schlag erhoben wie einen Hammer. Doch der tschetschenische Leutnant riss das Gewehr mit beiden Händen in die Höhe und wehrte Jacks Schlag ab. Ein scharfer Schmerz schoss in Jacks Arm, und die nutzlose Pistole fiel klirrend auf den Beton.

Das Dschihad-Lied dröhnte so laut in Jacks Ohren, dass er die schreiende Stimme seines Vaters kaum hören konnte. »Jack! Mach, dass du rauskommst.«

Jack packte das Gewehr des Tschetschenen mit beiden Händen, warf sich mit aller Kraft nach vorn und drückte den Mann hart gegen die Stahlwand.

Der Tschetschene lachte und ließ weiße Zähne unter der unbehaarten Oberlippe aufblitzen. Dann flog sein massiger Schädel wie eine Kanonenkugel auf Jacks Gesicht zu.

Jack duckte sich zur Seite weg, sodass der Stoß ins Leere ging, dann ließ er den Kopf zurückschnellen und seitlich in das Gesicht des Tschetschenen krachen. Doch der Stoß war zu schwach und bewirkte nur, dass ein scharfer Schmerz seinen eigenen Schädel durchzuckte.

Wie aufs Stichwort begannen beide, sich gegenseitig mit Fußtritten zu traktieren, während sie weiter um das Gewehr zwischen ihnen rangen. Jacks Schienbeine schrien vor Schmerz bei jedem Tritt, den er einsteckte oder austeilte.

Jack drehte die Arme nach rechts, um den Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch der blieb aufrecht und konterte, indem er Jack mit der Linken den Gewehrkolben in den Bauch stieß. Jack zog den Kolben kräftig zu sich heran und machte sich so den Schwung des anderen zunutze. Während er zog, drehte er sich zur Seite. Der Mann verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Doch er widerstand dem Instinkt, den Sturz mit den Händen abzufangen, und hielt das Gewehr weiter umklammert. Sein größeres Gewicht zog Jack mit nach unten, und beide schlugen gleichzeitig auf dem Beton auf. Der Tschetschene fiel auf den Rücken und Jack auf ihn drauf, beide die Hände am Gewehr und den dröhnenden Gesang in den Ohren.

Jack stieß dem Tschetschenen das Knie in den Unterleib. Dschabrailow stöhnte vor Schmerz auf, schaffte es aber trotzdem, das Gewehr zu drehen und Jack den Schaft gegen das Kinn zu rammen. Vor Schmerz lockerte Jack den Griff für einen Moment, aber er ließ nicht los.

Erschöpft versuchten beide Männer weiter, das Gewehr als Keule gegen den anderen einzusetzen, und gleichzeitig teilten sie Knie- und Kopfstöße aus, doch die wurden immer schwächer. Nach einem weiteren missglückten Stoß änderte der stärkere Tschetschene seine Taktik und begann, Jack langsam in Richtung des nur wenige Schritte entfernten manuellen Auslösers zu ziehen, indem er sich mit den Füßen vom Boden abstieß und die Schultern rollte.

»Jack! Sechzig Sekunden! Lauf!«, schrie sein Vater.

Wegen des lauten Dschihad-Gesangs fühlte Jack mehr als er hörte, wie plötzlich das Knattern von Hubschrauberrotoren die Luft zerriss. Auch Dschabrailow bemerkte es. Der Tschetschene verdoppelte seine Anstrengungen und schob sich unaufhaltsam an das manuelle Abschussgerät heran.

Jack versuchte, die Stiefel gegen den Beton zu stemmen und sich mit den Armen zurückzuziehen. Aber der andere war zu stark. Er musste etwas anderes probieren.

Er richtete sich halb auf und versuchte, dem Mann mit den Beinen das Gewehr aus den Händen zu hebeln. Doch er konnte nicht ganz aufstehen, und in der Hocke verlor er das Gleichgewicht.

Der schlaue Tschetschene machte sich das zunutze.

Er stieß Jack den Fuß in den Bauch und drückte ihn nach oben. Gleichzeitig zog er das Gewehr mit einem Berserkerschrei auf seine breite Brust herunter, sodass Jack über seinen Kopf hinweg durch die Luft geschleudert wurde wie bei dem traditionellen Judowurf Tomoe-nage.

Jack hielt das Gewehr fest und knallte so hart mit dem Rücken auf den Beton, dass ihm kurz die Luft wegblieb.

Jetzt lag der taktische Vorteil beim Tschetschenen. Er ließ das Gewehr los, rollte sich herum und sprang auf. Er trat mit dem linken Fuß auf das Gewehr, sodass Jacks Fingerknöchel gegen den Boden gequetscht wurden, stellte den rechten auf Jacks Brust und sprang über ihn hinweg. Seine langen Arme griffen nach dem Auslöser, der direkt hinter Jacks Füßen herunterbaumelte.

Jack sah, was er vorhatte, und bekam gerade noch rechtzeitig sein Fußgelenk zu fassen. Der Tschetschene schlug hart hin, genau zwischen Jacks Beinen, und brüllte vor Wut.

Das Gewehr lag nur Zentimeter von Jacks Gesicht entfernt, doch um es zu ergreifen, musste er den Tschetschenen loslassen, und wenn er das tat, würde er den Auslöser drücken, bevor er ihn erschießen konnte.

»Jack! Dreißig Sekunden!«

Wenn er jetzt losließ, konnte er weglaufen und seinen Hals retten.

Aber dann würden all diese Menschen sterben.

Wenn er ihn weiter festhielt, würde die Tomahawk den Rest erledigen.

Und es würde ihn das Leben kosten.

Er wusste, was er zu tun hatte.

Er verstärkte seinen Griff, spannte jeden Muskel an, um den Tschetschenen zurückzuhalten, der wie wild mit den Beinen ausschlug, um sich zu befreien.

Aufgewirbelter Staub prasselte gegen Jack, als der schwarze Eurocopter EC
 -635 aufsetzte, ohne seine heulenden Turbinen merklich zu drosseln.

Jack drehte sich um und erhaschte einen Blick von Kolak, der vom Hubschrauber zu ihm herübergerannt kam, eine Pistole in der Hand.

Eine Pistole, die auf Jack gerichtet war.
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Olympiastadion Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


B
 otschafter Topal hatte die Ehre, auf der Tribüne neben dem katholischen Bischof von Sarajevo und anderen Ehrengästen des orthodoxen Erneuerungsgottesdienstes zu sitzen.

Die höheren Geistlichen trugen fantastische, mit Silberfäden bestickte weiße Seidengewänder und große, edelsteinbesetzte Hüte, die wie Kronen geformt waren. Große Kreuze aus Silber und Gold baumelten an dicken Ketten um ihre Hälse, und ihre leberfleckigen Hände hielten kirchliche Insignien. Die makellose Sauberkeit ihrer goldbestickten Ornate stand im Kontrast zum Wildwuchs ihrer riesigen, grauen Zottelbärte.

Im Unterschied dazu trug der glatt rasierte römisch-katholische Bischof, der neben ihm saß, eine einfache schwarze Sutane, dazu ein hellrotes Zingulum und eine passende rote Kappe. Natürlich besaßen auch die Katholiken prunkvolle Gewänder und goldene Insignien, doch beim heutigen Erneuerungsfest sahen sie davon ab, mit ihren östlichen Brüdern in einen modischen Wettstreit zu treten.

Der einzig wirkliche Unterschied zwischen katholischen und orthodoxen Geistlichen, den Topal jemals beobachtet hatte, war, dass Katholiken sich rasierten. Die Unterschiede in ihren Glaubenslehren waren für ihn irrelevant, denn beide waren Kaˉ
 fir.

Als einer von nur drei Muslimen in der Loge der Ehrengäste war Botschafter Topal besonders dankbar für die Einladung. Er kannte ziemlich viele der hiesigen orthodoxen Geistlichen und die meisten der anwesenden russischen und serbischen Politiker.

Die Stimmung war bislang festlich und feierlich. Noch immer strömten massenhaft Gläubige ins Stadion und schwenkten, dicht gedrängt wie Sardinen in der Büchse, Nationalflaggen und Kirchenfahnen.

Sein Sicherheitschef informierte ihn, dass die offizielle Besucherzahl mittlerweile bei knapp über siebzigtausend lag und weiter stieg. So voll war das Stadion noch nie.

Topal nickte zufrieden.

Es erfüllte ihn mit Stolz, diesem historischen Tag beizuwohnen.

Einem Tag, den man nicht vergessen sollte.


J
 ack spürte, wie die Kugeln aus der Schnellfeuerwaffe über seinen Kopf hinwegstrichen. Ein Hagel von Mantelgeschossen riss dem Tschetschenen den Rücken auf und ließ seinen schweren Oberkörper zusammensacken.

Kolak packte Jack an den Armen und zog ihn hoch.

»Jack! Nichts wie weg hier.«

Die beiden Männer sprinteten zum Hubschrauber.

»Fünfzehn Sekunden!«, schrie der Präsident in Jacks Ohr.

Die Rotoren beschleunigten, und die Landekufen hoben ab. Kolak sprang als Erster an Bord.

Der Eurocopter schwebte bereits einen Meter über dem Boden, als Jack lossprang. Er legte seine letzte Kraft in den Sprung.

Er knallte mit dem Oberkörper auf den Kabinenboden und bekam die Sitzstreben zu fassen, doch seine Beine baumelten noch draußen. Der Heli stieg in die Höhe und drehte sich. Durch die Zentrifugalkraft wurde Jack aus der Tür gedrückt, doch Kolak packte ihn an Hemd und Gürtel und zog ihn hinein. Im selben Moment schoss die Nase des Helis nach oben, der Sonne entgegen.

»Alles anschnallen!«, brüllte die Pilotin.

Jack und Kolak fielen buchstäblich in die Sitze und legten die Gurte an. Jack war klar, dass sie hier wegmussten, bevor die Sprengköpfe …

Ein blendend weißes Licht explodierte unter dem Eurocopter, der kreischend Höhe zu gewinnen suchte.

Aber er war nicht hoch genug.

Die thermobarischen Sprengsätze entzogen der umgebenden Atmosphäre den Sauerstoff, erzeugten ein gewaltiges Vakuum und beraubten die Rotoren ihrer Hubfähigkeit. Der Heli bockte und schlingerte, und die Pilotin versuchte verzweifelt, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen.

Gerade als der Heli sich stabilisierte, erfasste eine Druckwelle das empfindliche Luftfahrzeug und drückte es in Richtung Boden.
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Washington, D. C.


D
 er Präsident seufzte erleichtert, als bei der Videokonferenz Jubel und Applaus aus den Monitoren im Situation Room ertönten.

»Und noch über vier Minuten Zeit«, kommentierte Arnie lächelnd. »Nicht schlecht.«

Die zweite Tomahawk lieferte immer noch Livebilder von der thermobarischen Explosion. Das gesamte Gelände war dem Erdboden gleichgemacht, und was nicht zerstört war, brannte.

»Wir haben ein Problem, Mr. President«, sagte der russische Präsident.

Ryans Erleichterung war dahin. »Was für ein Problem?«

»Mein Geheimdienstchef hat sich gerade noch einmal die Videoaufnahmen der Tomahawk angesehen. Es lässt sich noch nicht mit Bestimmtheit sagen, aber wie es scheint, waren nur vierzig Raketen in dem Werfer.«

»Ja, das ist korrekt. Wieso ist das ein Problem?«

»Weil achtzig thermobarische Raketen gestohlen wurden.«

Präsident Ryan blickte zu seinem Stabschef, dessen Gesicht seine eigene Bestürzung widerspiegelte.

Wo zum Teufel waren diese anderen Raketen?

»Jack. Hier spricht dein Vater. Bitte kommen!«

Keine Antwort.

»Jack? Jack?«

»Er antwortet nicht, Sir«, meldete die Kommunikationstechnikerin.

»Versuchen Sie es bitte weiter«, sagte Ryan.

»Mr. President, was schlagen Sie vor?«, fragte der russische Präsident.

»Einen Augenblick bitte«, erwiderte Ryan und stellte den Russen, den einzigen Konferenzteilnehmer, der nicht zu seinem Führungskreis gehörte, stumm.

»Jemand eine Idee?«

»Ein zweiter Werfer?«, zog Admiral Dean in Betracht.

»Möglich«, sagte Ryan. »Aber dafür gibt es keine Anhaltspunkte.«

»Oder wir haben die anderen vierzig Raketen schlicht übersehen«, sagte Arnie. »Vielleicht waren sie in dem Schuppen gestapelt, wo wir sie nicht sehen konnten.«

»Oder sie werden für einen künftigen Anschlag aufgespart«, überlegte Foley.

»Nein. Wer immer diesen Anschlag geplant hat, er hatte nur einen Werfer und nur diese eine, einmalige Gelegenheit. Ich weiß, was ich mit zusätzlichen vierzig Sprengsätzen anstellen würde, wenn ich sie nicht abfeuern könnte.« Ryan schaltete den russischen Präsidenten wieder zu.

»Präsident Jermilow, ich hätte einen Vorschlag. Aber wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Ich höre.«

»Kontaktieren Sie Ihren Mann in Belgrad, den stellvertretenden Oberkommandierenden General Sewrow. Und zwar sofort.«
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Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


D
 žeko saß allein im Bus von Happy Times!
 Seine siebenunddreißig Fahrgäste, lauter bärtige orthodoxe Geistliche in schlichten schwarzen Sutanen, befanden sich im Stadion und nahmen an dem Erneuerungsgottesdienst teil, während er neben der Arena parkte und auf ihre Rückkehr wartete.

Dachten sie jedenfalls.

Dank ihnen hatte er die Genehmigung erhalten, auf das Gelände der Sportanlage zu fahren, und ein bosnischer Bischof hatte sogar den Parkplatz neben dem Stadion reserviert.

Zum zehnten Mal in der letzten Minute sah er auf seine analoge Uhr. In ein paar Sekunden war es 10.16 Uhr. Brkic hatte sich klar und deutlich ausgedrückt, und das Wort des Kommandanten war sakrosankt.

Wo blieben die Raketen? Sie müssten längst eingeschlagen haben.

Müssten längst explodiert sein.

Irgendwas stimmte nicht. Seine Befehle waren eindeutig. Doch er brauchte Klarheit. Er griff nach seinem Handy, um Brkic anzurufen. Doch das Telefon war tot.

Er spähte durch die Frontscheibe. Er bemerkte, dass auch andere Leute Probleme mit ihren Handys hatten.

Die Kuffar mussten das Mobilfunknetz lahmgelegt haben.

Egal. Er wusste, was er zu tun hatte.

Er nahm eine Fernbedienung aus der Ablage im Armaturenbrett. Sie war per Funk mit den vierzig ausgebauten thermobarischen Sprengköpfen verbunden, die im Gepäckraum des Busses versteckt waren.

Džeko schloss die Augen, holte tief Luft und betete die Schahaˉ
 da. »Ich bezeuge, dass es keinen Gott gibt außer Allah, und ich bezeuge, dass Mohammed sein Gesandter ist. Allahu akbar!
 «

Džeko drückte mit dem Daumen auf die Fernbedienung.

Nichts.

Er öffnete die Augen. Was war los? Er drückte noch einmal und noch einmal. Nichts. Die Batterien mussten leer sein.

Oder was anderes.

Egal.

Er langte zum Handschuhfach hinüber. Darin war ein gelber Griff. Er brauchte nur daran zu ziehen, um die Sprengköpfe manuell zu zünden. Er klappte das Handschuhfach auf. Im selben Moment zertrümmerten Kugeln die große Windschutzscheibe, schlugen in seinen Schädel und Oberkörper ein und töteten ihn auf der Stelle.

Draußen stürmten russische und bosnische Agenten vom OSA
 -OBA
 auf den Bus zu.

Da der Funkverkehr tot war, gaben sie Handzeichen und machten den Weg frei für die Sprengmeister direkt hinter ihnen.
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Sarajevo,

Bosnien-Herzegowina


Z
 wei Tage später klopfte es an die Haustür von Botschafter Topals Privatresidenz. Der Botschafter, im Pyjama und einem seidenen Morgenmantel, schaute verwundert auf. Wer mochte das sein zu dieser späten Stunde?

Er schlurfte in Pantoffeln durch die Marmorhalle und öffnete die Tür.

»Jack? Was wollen Sie denn hier?«

»Sie sagten doch, ich soll vorbeikommen, bevor ich abreise. Hier bin ich.«

»Es ist schon recht spät.« Topal spähte verwirrt an ihm vorbei.

»Ich habe Ihren Sicherheitsleuten heute Abend freigegeben, falls Sie nach ihnen Ausschau halten.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Topal mit verhaltenem Lächeln.

»Lassen Sie mich rein, dann erkläre ich es Ihnen.«

Topal winkte ihn herein. »Bitte. Ich bin ganz Ohr. Etwas zu trinken?«

»Nein, danke.«

Topal führte Jack in einen protzigen Salon mit rotsamtenen Sofas und seidenbezogenen goldenen Stühlen, der eines Sultans würdig gewesen wäre.

»Zigarette?«

»Die Dinger werden Sie noch umbringen«, erwiderte Jack und nahm Platz. Sein Gesicht war von der Prügelei mit dem Tschetschenen noch voller Kratzer und blauer Flecken.

Topal setzte sich auf ein Sofa. »Zunächst einmal möchte ich Ihnen dazu gratulieren, dass Sie Brkic gestoppt und seinen Anschlag verhindert haben. Sie sind ein Held.«

»Das kann ich nicht beurteilen. Ich habe nur versucht, einen Wahnsinnigen daran zu hindern, im Namen Allahs Tausende zu ermorden.«

»Kein beneidenswertes Bemühen bei den vielen Fanatikern heutzutage.«

»Kannten Sie Brkic?«

»Nein, nicht persönlich. Nur dem Namen nach. Er war allgemein bekannt.« Topal beugte sich vor. »Ich dachte, Sie wären schon wieder in den Staaten.«

»Ich habe meinen Aufenthalt um ein paar Tage verlängert. Ich möchte einige Dinge klären, bevor ich abreise. Deswegen bin ich hier.«

»Offenbar wollen Sie auch etwas mit mir klären. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Jack schob ein Handy über den reich verzierten Couchtisch aus Palisander und Messing, der zwischen ihnen stand. Topal klaubte es auf.

»Was soll ich damit?«

»Dieses Wegwerfhandy hat Aida gehört.« Jack lächelte. »Ich habe es ihrer Leiche abgenommen.«

»Aida ist tot? Wie ist das passiert?«

»Ich habe sie erschossen.«

Topal rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. Er hatte den jungen Amerikaner falsch eingeschätzt.

»Das ist sehr bedauerlich, Jack. Es tut mir leid, das zu hören. Aber was hat das alles mit mir zu tun?«

»Wir haben sonst kein Wegwerfhandy gefunden, weder bei Brkic noch bei Emir oder einem anderen. Nur dieses eine, bei Aida.«

»Ich verstehe noch immer nicht, was das mit mir zu tun hat.«

»Es ist eine komische Sache mit dem Telefon. Es hat eine Sprachverschlüsselungssoftware. Absolut Hightech. Sogar Militärstandard, laut meinem Kollegen.«

»Und konnten Sie etwas auslesen?«

»Noch nicht, aber mein Kollege ist richtig gut. Früher oder später wird er es knacken.«

Topals gelassenes Lächeln verriet seine Erleichterung.

»Nichts für ungut, Jack, aber könnten Sie zur Sache kommen? Es ist ziemlich spät.«

Jack deutete mit dem Kopf auf Aidas Telefon. »Nach diesem Telefon zu urteilen, ist Ihre Vertretung ernsthaft um OPSEC
 -Maßnahmen bemüht. Wir vermuten, dass Ihre Leute diese Dinger so ziemlich jeden Tag benutzt und weggeworfen haben. Aber das Problem bei OPSEC
 ist, dass es viele bewegliche Teile gibt. Ihre Leute haben einen guten Job gemacht und ihre Handys zerstört. Aber wir haben etwas tiefer gegraben. Und wissen Sie, was wir herausgefunden haben? Brkic muss alle seine Wegwerfhandys zerstört haben, doch er hat für seine Telefonate immer denselben Satelliten-Hotspot Iridium GO
 ! benutzt. Ist das zu fassen? Er muss ein ziemlicher Geizkragen gewesen sein.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Jack.«

»Mein Kollege – er heißt übrigens Gavin, und er ist wirklich gut – hat Nachforschungen angestellt. Er ist auf eine Verbindung zwischen Ihnen und Brkic gestoßen.«

»Eine Verbindung? Inwiefern?«

»Haben Sie eine Ahnung, wie oft Brkic beim Telefonieren diesen Hotspot benutzt hat, um eine Verbindung zu dem Mobilfunkmasten direkt neben Ihrer Botschaft und Residenz herzustellen?«

Lächelnd legte Topal Aidas Handy auf den Tisch zurück. »Nicht die geringste.«

»Fast ebenso oft, wie sein Hotspot Verbindungen zu Mobilfunkmasten in Aidas Nähe hergestellt hat.«

»Sicher nur ein Zufall. Es gibt hier in der Gegend nur wenige Handymasten. Und wie Sie wissen, hatten Aida und ich wegen des Friedens- und Freundschaftszentrums engen Kontakt. Außerdem glaube ich, dass sie gelegentlich Brkics Dienste als Automechaniker in Anspruch genommen hat.«

»Aber warum haben sie mit Wegwerfhandys telefoniert?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Lassen wir die Spielchen. Sie und Aida hatten engen Kontakt, und Aida und Brkic hatten engen Kontakt. Und aus den Aufzeichnungen des Mobilfunkmasten ersehen wir, dass auch Sie und Brkic miteinander in Kontakt standen.«

»Sie reden von statistischen Wahrscheinlichkeiten, nicht von tatsächlichen Telefongesprächen.« Topal blickte auf Aidas Telefon. »Sie können nichts beweisen.«

»Nicht vor Gericht. Jedenfalls noch nicht.«

Jack griff in die Tasche, brachte ein Springmesser, ein Benchmade Infidel, zum Vorschein und ließ die Klinge herausschnappen.

»Aber ich habe genug Beweise, um mein Gewissen zu beruhigen. Also, Botschafter, erzählen Sie mir, warum Sie in eine Verschwörung involviert waren, deren Ziel es war, viele Tausend Menschen zu ermorden, sonst werde ich Ihre Eingeweide auf dem Samtsofa verteilen, auf dem Sie sitzen.«

Topal lehnte sich zurück und schluckte schwer. »Ich genieße diplomatische Immunität.«

»Das interessiert mich einen Scheiß.« Jack ließ die Klinge aufblitzen. »Letzte Chance.«

»Um ehrlich zu sein: Ja, ich habe Aida und Brkic benutzt, aber nur, um das bevorstehende Einheitsreferendum zu hintertreiben.«

»Wie haben Sie sie benutzt?«

»Ich habe ihnen Mittel zukommen lassen. Hauptsächlich Geld. Besonders Brkic. Er sollte innere Unruhen auslösen.«

»Sie meinen, einen Bürgerkrieg.«

»Ja. Ich nehme an, dass das Brkics Ziel war, wenn ich jetzt darüber nachdenke«, sagte Topal, die Lüge weiterspinnend. »Aber meine Regierung hätte interveniert, bevor die Situation außer Kontrolle geraten wäre.«

»Hat Brkic hinter den terroristischen Anschlägen in den letzten Wochen gesteckt? Der Vergewaltigung dieser Mädchen? Dem Hochzeitsmassaker?«

»Alles er. Ich habe ihm gesagt, dass er nur agitieren solle. Nicht töten.«

Topal hoffte, dass seine Lügen überzeugend waren. Seine Befehle an Brkic waren eindeutig gewesen, aber woher sollte Jack das wissen?

»Und der Raketenanschlag auf den orthodoxen Gottesdienst? Welche Rolle haben Sie dabei gespielt?«

Topal straffte sich. »Überhaupt keine. Der hätte einen Weltkrieg auslösen können – genau das, was meine Regierung zu verhindern versucht. Wir möchten in der Region Stabilität herstellen, keine Krise herbeiführen. Außerdem war ich, wie Sie wissen, selbst im Stadion. Warum sollte ich mich selbst umbringen wollen?«

»Dann war der Raketenanschlag allein seine Idee?«

»Absolut. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Ich dachte, ich benutze ihn, aber wie sich jetzt herausstellt, hat er mich benutzt.«

»Mir ist das noch immer nicht ganz klar. Sie sagen, Sie wollen Stabilität in der Region. Warum sind Sie dann gegen das Referendum? Es würde doch Frieden und Stabilität in Bosnien fördern.«

»Bosnien ist eine historische Fehlgeburt. Diese Narren können sich nicht selbst regieren. Die hiesigen Muslime sind weltliche Kuffar, und die Christen sind versoffene Nihilisten, unfähig, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Nur die Türkei und das Neue Osmanische Reich können in diesem Teil der Welt für dauerhaften Frieden und Stabilität sorgen, wie schon in der glorreichen Vergangenheit.«

»Mit anderen Worten, Sie hatten die Absicht, die Region zu destabilisieren, um sie unter Ihre Kontrolle zu bringen.«

»Um ihr dauerhaften Frieden zu bringen«, korrigierte ihn Topal und beugte sich vor. »Ihr Amerikaner solltet uns danken. Der nächste Krieg zwischen der NATO
 und Russland wird auf dem Balkan stattfinden. Wenn ihn jemand verhindern kann, dann wir.«

»Aber die Türkei ist NATO
 -Mitglied.«

»Nicht mehr lange. Die NATO
 wird früher oder später unweigerlich auseinanderbrechen. Das europäische Experiment stirbt im eisigen Wind eines demografischen Winters, und gleichzeitig wird sich überall auf dem Kontinent eine Generation von muslimischen Führern erheben. Wer ist geeigneter als wir, unter diesen neuen Gegebenheiten die Führung zu übernehmen?«

Jack schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie halten das Ganze wohl für eine Folge von Game of Thrones,
 wie? Das sind Menschenleben, womit Sie spielen, Sie krankes Arschloch.«

»Wir spielen dieses ›Spiel‹, wie Sie es nennen, seit dem dreizehnten Jahrhundert.«

»Beantworten Sie mir noch eine Frage: Sind Sie Roter Flügel?«

Topals eulenhaftes Gesicht strahlte vor Stolz. »Ja. Woher haben Sie diesen Namen?«

»Aus Aidas Laptop. Wir haben ihn geknackt, bevor ihr Bleachbit in Aktion treten und die Festplatte löschen konnte.«

Topal seufzte. »Kleine Ursache, große Folgen, wie?« Er zog die Brille von der Nase, polierte sie mit einem Seidentaschentuch und fragte: »Habe ich Ihre Neugier befriedigt?«

»Fürs Erste, ja. Aber die bosnische Regierung wird Ihnen sicher noch weitere Fragen stellen wollen.«

»Ich stehe ihr gern zur Verfügung.«

Jack lehnte sich lächelnd zurück. Ein langer, unbehaglicher Moment verstrich.

»Sonst noch etwas, Jack?«

Jack hob einen Finger und bat ihn, sich zu gedulden. Er fasste an den Bluetooth-Empfänger in seinem Ohr. »Gavin? Ja. Jetzt? Ich sage es ihm.« Jack beendete das Gespräch.

»Sie mögen doch soziale Medien, nicht wahr?«

»Sie haben auch ihr Gutes«, antwortete Topal.

Jack stand auf. »Sie sollten einen Blick auf Ihren Twitter-Feed werfen und auf jede andere Plattform, die Sie mögen.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Probieren Sie es.«

Topal griff in die Tasche und zückte sein Smartphone. Er öffnete seinen Twitter-Account, zog die Stirn kraus und sah Jack erschrocken an.

»Spielen Sie es ab.«

Topal tippte auf eine Schaltfläche. Seine Stimme drang aus dem Lautsprecher, dann die Jacks.

»Um ehrlich zu sein: Ja, ich habe Aida und Brkic benutzt, aber nur, um das bevorstehende Einheitsreferendum zu hintertreiben … Ich habe ihnen Mittel zukommen lassen … Besonders Brkic. Er sollte innere Unruhen auslösen.«



»Sie meinen, einen Bürgerkrieg.«



»Ja. Ich nehme an, dass das Brkics Ziel war …
  Aber meine
 Regierung hätte interveniert, bevor die Situation außer Kon
 trolle geraten wäre.«


Topal wurde kreidebleich. »Wie?«

»Mein Kollege Gavin. Habe ich Ihnen nicht gesagt, wie gut er ist?«

Topal lehnte sich bestürzt in die Sofapolster zurück.

Jack angelte sich Aidas Handy vom Tisch und wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um und grinste.

»Geben Sie auf sich acht.«
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J
 ack und Kolak standen in einem kleinen Stadtpark unweit der OSA
 -OBA
 -Zentrale.

Schweigend blickten sie auf einen kleinen, verwitterten Gedenkstein mit der Inschrift AIDA
 CURIC
 1989-1993. Es war einer von Hunderten in dem Park, allerdings nicht annähernd so auffällig wie die meisten anderen und vielleicht sogar der armseligste.

»Hier haben Sie die Aida Ihrer Mutter«, sagte Kolak.

»Ich verstehe nicht.«

»Die Frau, die Sie unter dem Namen Aida Curic kannten, hieß in Wahrheit Sabina Kvržic. Sie war das einzige Kind von Samir Kvržic, dem örtlichen Chef der bosniakischen Mafia. Aidas Familie betrieb vor dem Krieg ein einträgliches und angesehenes Reiseunternehmen. Kvržic stand zu der Zeit auf der Fahndungsliste von Interpol weit oben. Als der Krieg ausbrach, nutzte er die Gelegenheit, sich das Unternehmen unter den Nagel zu reißen und seine Identität zu ändern.

Aida kam nach der Augenoperation im Krieg ums Leben, und der Rest der Familie wurde von Kvržic ermordet. Die Familie Kvržic nahm die Identität der Curics an, aus Sabina wurde Aida. Als Samir Kvržic an Krebs starb, trat sein einziges Kind Sabina seine Nachfolge an.«

»Die Aida, die ich kannte, wirkte auf mich nicht wie eine radikale Dschihadistin.«

»Das war sie auch nicht. Sie war schlicht und einfach eine Kriminelle. Sie hat das Reiseunternehmen seit Jahren für Drogen- und Waffenschiebereien und andere illegale Geschäfte in der gesamten Region benutzt. Topal und Brkic waren nur ihre jüngsten Kunden. Sie hat an den beiden Millionen verdient. Das war brillant.«

»Aber sie wusste von dem Plan, einen Krieg zwischen der NATO
 und Russland anzuzetteln. Was hätte sie davon gehabt?«

Kolak zuckte mit den Schultern. »Aus der Knappheit lässt sich Profit schlagen. Mafiaorganisationen florieren im Krieg.«

»Und noch keine Spur von Brkic?«

»Nein. Er dürfte mittlerweile außer Landes sein, aber Interpol hat auf unsere Anfrage hin eine Red Notice erlassen. Das müsste über kurz oder lang zu etwas führen.«

Jack zog sein Smartphone heraus und machte von dem Grab ein Foto für seine Mutter.

»Ich habe Ihnen noch gar nicht dafür gedankt, dass Sie für mich den Müll entsorgt haben.«

Kolak zuckte erneut mit den Schultern. »Nicht der Rede wert.« Der tote Killer war zusammen mit dem übrigen Müll aus dem Container verbrannt worden. »Kann ich sonst noch was für Sie tun, Jack?«

»Sie können Lidija nochmals in meinem Namen dafür danken, dass sie mir den Arsch gerettet hat. Ich war mir sicher, dass wir abstürzen.«

»Sie ist meine beste Hubschrauberpilotin. Ich werde Ihr Lob an sie weiterleiten.«

»Und dann wollte ich Sie noch etwas fragen. Woher wussten Sie, dass Aida und ich von den Russen gestoppt worden waren? Haben Sie uns beschatten lassen?«

Kolak hob Jacks Handgelenk hoch und tippte auf seine iWatch. »Auf die gleiche Weise, wie ich Sie an der Abschussstelle gefunden habe. Bei unserem ersten Gespräch haben meine Leute eine Softwarewanze installiert, sodass die Uhr mir ständig Ihre aktuelle GPS
 -Position übermittelt hat.«

Jack befingerte die iWatch. »Ich werde wohl wieder auf analog umsteigen.«

»Haben Sie noch etwas vor, bevor Sie nach Hause fliegen?«

Jack deutete mit dem Kopf auf Midas, Dom und Adara, die kurz zuvor aus Kroatien eingetroffen waren, wohin man ihre Gulfstream nach dem Anschlag am Flughafen umgeleitet hatte.

»Ich möchte sie zu den ersten Cevapcici ihres Lebens einladen. Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten?«

Kolak ließ ein schiefes Lächeln aufblitzen. »Unbedingt.«







73


D
 ie türkische Botschaft war ein modernes, aber bescheidenes, vierstöckiges Gebäude an der Vilsonovo š
 etalište, einer breiten Allee, die erst kürzlich in eine Fußgängerzone umgewandelt worden war.

Während die Straße für die Autos und Motorräder von Normalbürgern gesperrt war, durfte sich die türkische Botschaft bei Bedarf in Ausnahmefällen über das Fahrverbot hinwegsetzen, und heute war ein solcher Ausnahmefall.

Ein gepanzerter Audi Q7 hielt am Straßenrand vor dem weißen Gebäude aus Beton, Holz und Glas. Eine über zwei Stockwerke reichende türkische Fahne, rot mit Halbmond und Stern, hing an der Vorderseite und versperrte mehreren Büros ganz oder teilweise die Sicht auf die Straße. Topals Büro befand sich selbstverständlich in der obersten Etage, von wo man einen freien Blick auf die Promenade und den Park jenseits der Straße hatte.

Kaum hatte der Audi gehalten, tauchten türkische Sicherheitsleute aus der Botschaft auf und bildeten eine Gasse zu dem SUV
 . Auf den Wink eines Agenten hin erschienen weitere Personenschützer und in ihrer Mitte die gebeugte Gestalt von Botschafter Topal, der eine kugelsichere Weste trug.

Die bosnische Regierung hatte ihr Versprechen gehalten, die Straße heute komplett für den Verkehr zu sperren und Demonstranten von der Botschaft fernzuhalten. Doch das Sicherheitsteam des Botschafters wollte nichts dem Zufall überlassen.

Der Feuersturm, den Gavins Mitschnitt von Topals Geständnis in den sozialen Medien entfacht hatte, war innerhalb von Stunden über den Balkan hinweggefegt. Topal war zur Stunde der meistgehasste Mann in Bosnien, da Brkic unauffindbar blieb.

Angesichts des Dauerbeschusses mit Todesdrohungen wollte Topals Security auf der kurzen, sechzehnminütigen Fahrt zum Flughafen kein Risiko eingehen. Nach den Enthüllungen in den sozialen Medien war er zu sofortigen Konsultationen ins Außenministerium nach Ankara zurückbeordert worden. Topal war mit dem Präsidenten verwandt, deshalb fürchtete er nicht um sein Leben, aber seine Zukunft im Staatsdienst stand mit Sicherheit auf der Kippe.

Sein Sicherheitsteam geleitete ihn rasch zu dem wartenden SUV
 . Der Chef des Teams setzte sich auf den Beifahrersitz, während ein grimmig dreinschauender Beamter vom türkischen Geheimdienst MIT
 hinten neben Topal Platz nahm. Der Fahrer gab Gas, und der Audi raste davon.

Drei Minuten später bogen drei kräftig strampelnde Radfahrer in die Straße ein und fuhren nebeneinander her. Der Fahrer hupte und legte eine Vollbremsung hin, um die Idioten nicht umzumähen. Die Radler stoben sofort auseinander.

Der Audi hielt gerade lange genug.

Ibrahim – Meister Propper – hatte von der Wohnung im dritten Stock freie Sicht auf die ruhige Straße. Er drückte auf den Abzug der RPG
 -7.

Der schwer gepanzerte Audi war dem panzerbrechenden HEAT
 -Sprengkopf nicht gewachsen. Der Wagen explodierte in einer Wolke aus Splittern und Flammen.

Topal starb auf der Stelle.

Nicht so die anderen.
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Slavkov-Wald,

östliche Tschechische Republik


D
 er alte Mann öffnete langsam die Augen, wach geworden vom kalten Stahl eines Pistolenlaufs, der ihm ins Ohr gedrückt wurde.

»Schön haben Sie’s hier«, sagte John Clark, die Geweihe und Trophäenköpfe an den Wänden bewundernd. »Echt rustikal. Nicht so geleckt wie ein malaysischer Edelpuff.«

Clark saß auf einem abgewetzten Lederstuhl neben dem großen, aber einfachen Bett des Tschechen. Seine Jagdhütte auf dem waldreichen Landgut war aus einheimischen Materialien in traditioneller Bauweise errichtet worden.

»Danke, Mr. Clark.«

»Sie kennen meinen Namen. Ich bin beeindruckt.«

»Ich kenne jeden in Ihrer Branche.«

Clark lehnte sich in dem Stuhl zurück. Der Alte war in seiner Jugend ein wahrer Teufel gewesen, nach den wenigen Akten zu urteilen, die Gavin über ihn ausgegraben hatte. Jetzt war der Vizebandenchef über seinen körperlichen Zenit hinaus.

Er selbst auch, rief sich Clark in Erinnerung. Doch selbst in seinem achten Lebensjahrzehnt war der ehemalige SEAL
 noch besser in Form, als es dieser Wicht je gewesen war.

»Wenn Sie mich kennen, dann wissen Sie auch, dass ich keine halben Sachen mache.«

»Allerdings. Darf ich mich aufsetzen?«

»Klar. Aber behalten Sie die Hände da, wo ich sie sehen kann.«

»Natürlich.« Der Tscheche stemmte seine lange Gestalt nach oben gegen Kissen und Betthaupt. »Ohne meine Brille sehe ich nichts. Kann ich sie vom Nachttisch nehmen?«

»Ich bin nicht hier, um mir mit Ihnen Heimvideos anzuschauen, Chief.«

»Was verschafft mir dann das Vergnügen, den berühmten John Clark kennenzulernen?«

»Wir haben ein kleines Problem, das wir klären müssen.«

»Und das wäre?«

»Ihre Organisation hat einen Killer auf einen guten Freund von mir angesetzt. Einen gewissen Jack Ryan junior. Ist Ihnen der Name bekannt?«

»Nur allzu gut.«

»Sie klingen nicht begeistert.«

»Bin ich auch nicht. Der Mord hätte nie in Auftrag gegeben werden dürfen.«

»Gut, dann dürfte es ja kein Problem sein, die Sache abzublasen.«

»Ich fürchte doch.«

»Warum?«

»Ich habe den Befehl nicht gegeben, sondern Wladimir Wasilew. Er leitet die Organisation, falls Ihnen das nicht bekannt ist.«

»Er liegt in einem Pariser Krankenhaus im Sterben. Wir haben den Eindruck, dass Sie jetzt das Sagen haben.«

»Ich bin der leitende Geschäftsführer, aber der Chef ist nach wie vor er. Und es ist sein letzter Wunsch, dass Jack Ryan junior vor ihm sterben soll. Ich war von Anfang an gegen den Mordauftrag, aber leider konnte ich ihn nicht verhindern. Und ich konnte ihn auch nicht stoppen, aufgrund einer gewissen innerorganisatorischen Dynamik.«

»Innerorganisatorischen Dynamik? Etwas genauer.«

»Wäre Wasilew tot und die Entscheidung läge bei mir, würde ich die Sache sofort abblasen. Ich würde Wasilew sogar eigenhändig umbringen, um die Leitung zu übernehmen und die Sache zu beenden, aber wenn Wasilew eines unnatürlichen Todes stirbt, ist mein Leben verwirkt. Und was noch wichtiger ist: Wenn Sie mich jetzt erschießen, wird der Nächste in der Rangfolge nach mir dafür verantwortlich sein, dass Wasilews Befehl ausgeführt wird, und Jack juniors Leben wäre ebenso verwirkt, und dann der Übernächste, bis Jack junior tot ist.«

»Eine Art Totmannschaltung«, sagte John. »Das ist in der Tat ein Problem. Aber ich habe das komische Gefühl, dass Sie eine Lösung haben.«

»In der Tat. Aber es wird nicht einfach sein.«

»Das muss es auch nicht. Aber ich hoffe für Sie, dass Ihr Plan gut ist, sonst ist Ihr Gehirn auf dem Daunenkissen verteilt, wenn Sie morgen früh aufwachen, und an Ihrem Pyjama steckt ein Abschiedsbrief. So sieht die Dynamik meiner Organisation aus.«
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Stockholm


G
 oran Fazli stapfte durch den Schnee, der unter seinen Stiefeln knirschte, und schimpfte über die Eiseskälte nach dem verfrühten Wintereinbruch. Seine behandschuhten Hände steckten in den Taschen einer abgetragenen Daunenjacke, die er von einem Hilfswerk bekommen hatte. Tatsächlich stammte alles, was der mazedonische Migrant heute Abend trug, von einer schwedischen Flüchtlingsorganisation, die bei den großzügigen Menschen in der Stadt Kleiderspenden sammelte.

Diese Narren.

Fazli kam gerade von einer geheimen Zusammenkunft in einer Sozialbausiedlung in Rinkeby, einer der berüchtigten No-go-Areas in Stockholm, in die sich die Polizei gar nicht erst hineintraute, auch wenn die Regierung das Gegenteil behauptete. Beim Gang durch die Straßen ließ er noch einmal die Gespräche Revue passieren, die er mit den anderen geführt hatte. Es war glänzend gelaufen.

Die Mehrzahl der Bewohner dieses Stadtteils war im Ausland geboren, wie so viele andere in Schweden heutzutage. Mit ihrer großzügigen Flüchtlingspolitik der offenen Tür hatte die liberale Regierung verfolgte Muslime wie Fazli besonders willkommen geheißen.

Fazli war natürlich nicht sein richtiger Name. Seit zwanzig Jahren war er unter einem anderen bekannt.

Tarik Brkic.

Aber natürlich war auch das nicht sein Geburtsname.

Dank gefälschter Dokumente, die ihm Aidas Friedens- und Freundschaftszentrum schon Monate zuvor beschafft hatte, war Brkic als Flüchtling anerkannt worden und auf der schwedischen Einwanderungsliste ganz nach oben geklettert. Das Zentrum hatte ihm außerdem Bescheinigungen ausgestellt, die ihn als Opfer von Verfolgung ohne Vorstrafen oder terroristische Verbindungen auswiesen. Es hatte ihm sogar eine Qualifikation als Automechaniker attestiert, was ja auch der Wahrheit entsprach und ihm im Rahmen eines Integrationsprogramms für Flüchtlinge zu einer sofortigen Anstellung in einer Stockholmer Volvo-Werkstatt verhalf.

Brkic hatte sich dort gut eingefügt. Er hatte sich Haare und Bart geschnitten und einen Schnurrbart stehen lassen, trug westliche Kleidung sowie eine Sonnenbrille, hinter der er sein erblindetes Auge verbarg.

Und wenn er seine Sonnenbrille nicht tragen konnte? Nun ja, das Auge war doch der Beweis, dass er Verfolgung ausgesetzt gewesen war, oder nicht?

Brkic hatte sich Schweden aber nicht ausgesucht, weil es ihm leichtgefallen war, ins Land zu kommen oder sich unter die Einheimischen zu mischen. Schweden war für ihn ein Jagdrevier und ein ideales obendrein. Hier entstand ein zweites Jugoslawien, denn Hunderttausende von muslimischen Iranern, Irakern, Syrern, Türken, Kurden, Somaliern, Eritreern und sogar Bosniern lebten in dem skandinavischen Land. Arabisch war bereits die zweithäufigste Muttersprache, noch vor dem Finnischen.

Brkic zuckte nur mit den Schultern, als er in den BBC
 -Nachrichten hörte, dass das Einheitsreferendum mit überraschender Mehrheit angenommen worden war. Er war jetzt auf einer neuen Mission, und bald würden seine Frau und seine Kinder nachkommen.

In den wenigen Wochen, die er nun hier war, hatte er für seine neue Organisation, die Islamische Front in Schweden, bereits sieben Mitglieder rekrutiert, und nach dem heutigen Treffen mit den irakischen Brüdern würden wahrscheinlich mindestens zwei weitere dazukommen.

Doch jetzt war es spät, er war müde und fror, und bis zur nächsten Bushaltestelle war es noch ein langer, beschwerlicher Weg durch die verschneiten Straßen.

»He, du! Weißer Mann«, rief eine Stimme auf Schwedisch aus einer Gasse heraus. »Hast du eine Zigarette?«

Brkic sprach kein Schwedisch. Er hatte sich erst letzte Woche für einen Sprachkurs angemeldet, da die meisten Schweden ohnehin Englisch sprachen. Doch der drohende Unterton in der Männerstimme war nicht zu überhören. Brkic stapfte weiter und hoffte darauf, dass die Helligkeit der Straßenlampe vor ihm den Mann abschreckte.

In das Knirschen unter seinen Stiefeln mischte sich dumpfes Getrappel, das rasch näher kam. Er wirbelte herum.

Er blickte in elf hagere, kantige Gesichter mit dunkler Haut. Somalier, wie er vermutete. Teenager die meisten. Sie starrten ihn an. Ein paar ließen weiße Zähne aufblitzen wie grinsende Wölfe.

Der Größte aus der Gruppe trat näher, auf dem schmalen Schädel eine olivgrüne Wintermütze der schwedischen Armee, deren Ohrenschützer heruntergeklappt und unter dem dreieckigen Kinn mit einer Schleife zusammengebunden waren. Dicke, nasse Schneeflocken begannen zu fallen und sammelten sich auf dem Schild.

»Du hast hier nichts verloren, weißer Mann. Das ist unser Revier. Zahl das Wegegeld.«

Brkic zuckte mit den Schultern, Unwissenheit und Angst vortäuschend. Doch gleichzeitig schätzte er mit scharfem Auge ab, wie er vorgehen musste, wenn er hier lebend herauskommen wollte. Den Anführer musste er zuerst erledigen.

Der Anführer trat näher, setzte ein noch breiteres Lächeln auf und hob als Geste des Friedens die behandschuhten Hände, Handflächen nach vorn.

»Nur etwas Geld, ja?«

Ein Somalier, der links von ihm stand, wieherte vor Lachen, und ein anderer bellte wie bekloppt und hüpfte im Schnee herum.

Brkic schaute sich um. Weitere Somalier schrien aus den oberen Stockwerken der Häuser zu ihm herunter und machten sich über ihn lustig. Er warf einen Blick hinter sich. Eine zweite Gruppe junger Männer hatte sich ihm genähert, ebenso bedrohlich.

Ein schwerer Gegenstand, hart und kantig, traf ihn am Kopf. Alles verschwamm vor seinen Augen, er griff nach der Wunde unter seiner dicken Wollmütze. Er fuhr herum, um festzustellen, wer geworfen hatte, wurde aber von einem Ziegelstein überrascht, der ihn mitten ins Gesicht traf.

Licht explodierte in seinem gesunden Auge, und seine Knie gaben nach. Er sackte in den Schnee, fassungslos wie ein junger Ochse vor der Schlachtung.

Eine kalte, schmale Hand drückte sich auf sein Gesicht, und eine Klinge fuhr durch seine Kehle, durchtrennte Arterien und Muskeln und schnitt tief in den Knochen.

Brkic rang nach Luft und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Im grellen Licht der Straßenlampe schoss sein warmes Blut schwarz und dampfend in den Schnee. Seine Gedanken rasten, suchten verzweifelt nach dem Wortlaut der Schahaˉ
 da, doch er war ihm entfallen.

Sein Herz versagte, während er blutend am Boden lag, umgeben von aufgeregtem Geplapper in einer fremden Sprache, die er nicht verstand.
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Paris


W
 ladimir Wasilew war außer sich vor Freude, als er am Morgen erwachte, obwohl draußen vor dem Fenster ein Eisregen niederging. Er fühlte sich nicht nur besser als seit Jahren, sondern hatte den Tag auch mit einer wiedererstarkten Manneskraft begrüßt, die sich standhaft gegen die Bettdecke reckte. Das hatte er seit seiner Teenagerzeit nicht mehr erlebt.

Die CAR
 -T-Zell-Therapie war äußerst erfolgreich gewesen, noch viel erfolgreicher, als man hatte hoffen dürfen. Vor Wochen hatte er zu seinem Freund, dem Tschechen, im Scherz gesagt, dass er ewig leben würde. Jetzt fragte er sich, ob es nicht vielleicht stimmte.

Sein Zustand war in der Tat so gut, dass er vorzeitig aus der Therapie entlassen werden sollte. Vielleicht schon in einer Woche, einen Monat früher als geplant. Nun ja, die weitere Behandlung und Pflege erforderte natürlich regelmäßige Arztbesuche, wie man ihm erklärt hatte. Doch zumindest wäre Schluss mit dem sterilen Leben in diesem gläsernen Aquarium, in dem er nur Miso-Suppe schlürfen und gereinigtes Wasser trinken durfte.

Wasilew war so glücklich, dass er die neue Schwester fast nicht bemerkt hätte, die hinter der Scheibe gerade ihren Schutzanzug anzog. Seine wässrigen Augen erfassten ihre prallen, runden Brüste, ihren prächtigen, wohlgeformten Hintern und den verführerischen, blonden Pferdeschwanz, den er sich gern um die knorrigen Finger wickeln würde.

Das arme Ding verdiente wahrscheinlich keine sechzigtausend Euro im Jahr. Er würde ihr für eine schnelle, zehnminütige Nummer hier in dem verstellbaren Bett zehntausend Euro anbieten. Warum denn nicht? Und wenn sie ablehnte? Würde er ihr albtraumhafte Vergeltung androhen.

So oder so war Wasilew fest entschlossen, seine wiedergewonnene Libido zu feiern. Es war nicht seine Schuld, dass sie unwiderstehlich und in greifbarer Nähe war.

Seine Lust entflammte noch mehr, als er sah, dass die beiden anderen Schwestern der Tagesschicht und der EKG
 -Techniker die Station verließen, um Pause zu machen. Das bedeutete, dass er mindestens dreißig Minuten lang und wahrscheinlich länger mit ihr allein sein würde. Diese Franzosen hatten eine laxe Arbeitsauffassung, aber heute würde er davon profitieren.

Er leckte die Finger an und strich sich das dünne Haar auf dem scheckigen Schädel glatt, als die Schwester, einen Edelstahlwagen schiebend, die Sicherheitstür passierte. Gleich darauf stand sie an seinem Bett. Sie trug einen Mundschutz, doch ihre Augen verrieten ihm, dass sie lächelte.

»Guten Morgen, Mr. Wasilew. Ihre gewohnte Schwester hat sich gestern Abend krankgemeldet, deshalb müssen Sie heute mit mir vorliebnehmen.«

Ein Prickeln stieg in Wasilews Lenden auf, als er ihren köstlichen amerikanischen Akzent hörte.

»Ich bin in guten Händen, da bin ich sicher. Bitte sagen Sie mir Ihren Namen … Ihren Vornamen.«

Er legte eine leberfleckige Hand hinten auf ihren Oberschenkel. Sie entzog sich ihm nicht.

»Das ist wirklich nett von Ihnen, dass Sie fragen, Mr. Wasilew.«

Ihre strahlenden Augen lächelten wieder, während sie eine Injektionsspritze vorbereitete.

»Sie können mich Adara nennen.«
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